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lieber  die  neueren  Systeme  der  practi» 

sehen  Heilkunde. 

Von  den  frühesten  Zeite^i  an  wurden  die  mannig¬ 
faltigsten  Systeme  der  Heilkunde  aufgestellt,  welche 
alle  die  Absicht  hatten,  Einheit  in  das  Vielfache 
zu  bringen  ,  und  dadurch  die  Medicin  aus  dem 
Kreise  niederer  Empirie  zur  Höhe  und  Reinheit 
wahrer  Wissenschaft  zu  erheben.  Allein  alle  erkannte 
man ,  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Anhänger 
gefunden  hatten,  im  Allgemeinen  bald  für  einseitig, 
übergab  sie  der  Vergessenheit,  und  sie  mufsten  neu» 
aufblühenden  Platz  machen.  Dennoch  leisteten  sie 
dauernden,  weit  über  ihre  Existenz  Jiinausreichen- 
den  Nutzen,  und  um  so  gröfseren  ,  je  mehr  Scharfi 
sinn  sich  in  ihnen  aussprach.  Sie  erweckten  nara* 
lieh  in  der  Wissenschaft  ein  regeres  Leben,  bestä¬ 
tigten  einzelne  Wahrheiten,  vernichteten  frühere 
Irrthümer,  Mit  Recht  nehmen  daher  ihre  verschie¬ 
denen  Bearbeiter  in  der  Geschichte  der  Arzneikunde 
einen  sehr  ehrenvollen  Platz  ein,  wenn  sie  gleich 
zeigt,  dafs  das  Versprochene  nicht  geleistet  ward. 
Auch  das  Studium  dieser  erloschenen  Systeme  wird 
sehr  nützlich,  weil  sicher -in  einem  jeden  etwas 
ausgesprochen  wird ,  was  wahren  practischeij  Nutzen 
bringt,  daher  nicht  unterzugehen  verdient,  in  ihm 
irgend  eine  beachtungswerthe  Seite  Irervortritt,  weil 
es  endlich  warnt,  nicht  noch  einmal  einen  \zu  Irr- 
thümern  führenden  Weg  zu  betreten.  A,uch  war 
ja  von  jeher  die  Macht  der  Systeme  in  der  Heilkunde 
Suppl.  /,  A 
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so  bedeutend,  dafs  sie  nicht  allein  bei  ihren  Anhän¬ 
gern,  auch  bei  den  Partheilosen  und  seihst  den 
Widersachern,  entschiedenen  Einflufs  auf  ihr  prac- 
tisches  Handeln  hatten.  So  huldigten  z,  B.  nur 
wenige  unbedingt  der  Brownischen  Erxegungstheo- 
rie,  und  dennoch,  wie  fast  allgemein  verdrängte  sie 
die  Blutentziehungen,  die  Darmausleerungen,  die 
sogenannten  antiphlogistischen  und  auflösenden  Mit¬ 
tel,  brachte  aber  dagegen  den  Gebrauch  der  flüchtig 
reizenden,  stärkenden  Mittel  in  den  Gang.  Selbst 
auf  den  Charakter  und  den  Verlauf  der  Krankheiten 
im  Allgemeinen  hatten  die  verschiedenen  Systeme 
und  das  darauf  sich  gründende  Heilverfahren  den 
entschiedensten  Einflufs.  In  der  That  leisten  sich 
allgemein  verbreitende  ärztliche  Theorien  für  das 
gesamrnte  Menschengeschlecht  das  Nehmliche,  was 
der  einzelne  Arzt  für  das  Individuum  thut.  So 
schufen  sich  die  Gastriker  zum  Theile  ihre  gastri¬ 
schen  Krankheiten  und  schadhaften  Stoffe  in  den 
ersten  Wegen,  die  diaphoretischen  Aerzte  manche 
Hautkrankheiten,  namentlich  den  Friesei,  die  Visce- 
ralklystiere  ihre  Infarctus.  Die  reizende  Methode 
der  Erregungstheoretiker  machte  theils  durch  Ueber- 
reizung  künstliche  sogenannte  Nervenfieber,  theils 
trug  sie  vielleicht  im  Allgemeinen  dazu  bei ,  die  zu 
jenen  Zeiten  herrschende  nervöse  Konstitution  be¬ 
sonders  rasch^in  die  entgegengesetzt  entzündliche 
zu  verwandeln.  Wenn  aber  die  Entzündungswuth 
und  darauf  sich  gründende  Blutgier,  die  jetzt  unter 
den  Aerzten  herrscht,  und  allerdings  in  der  vorherr¬ 
schenden  Neigung  aller  Hebel  zu  dem  entzündlichen 
Charakter  ihre  Entschuldigung  findet,  wie  es  den 
Anschein  hat,  noch  zunimmt,  so  steht  zu  erwarten, 
dafs  bald  wieder  eine  Rückkehr  zum  Brownianismus 
nöthig  sein  wird.  Sicher  alles  hinreichende  Gründe, 
warum  selbst  dem  reinen  Practiker,  dem  als  Eklecti- 
ker  keiner  Theorie  Huldigenden ,  die  ärztlichen 
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der  practischen  Heilkunde^ 

I 

Systeme  höchst  beachtungswertli  erscheinen  müssen, 
er  weder  Zeit  noch  Mühe  scheuen  darf,  sich  von 
ihnen  und  besonders  den  eben  herrschenden  eine 
genaue  Kenntnifs  zu  verschafien.  Deswegen  kann 
dann  auch  das  Systemwesen  in  einem  der  Praxis 
gewidmeten  Werke  nicht  unbeachtet  bleiben^  und 
eine  kurze  Beleuchtung  der  gegenwärtig  herrschen¬ 
den  Theorieen  der  Heilkunde  steht  hier  §icher  niclit 
am  Unrechten  Orte. 

In  der  neuesten  Zeit  scheint  im  Allgemeinen 
eine  Verschmelzung  und  Vereinigung  der  verschie¬ 
denen  ärztlichen  Meinungen  eingetreten  zu  sein. 
Man  huldigt  gegenwärtig  weder  rein  mechanischen 
und  chemischen,  noch  rein  dynamisch- vitalen  An¬ 
sichten  ,  weder  einer  Humoral-  noch  Solidartheorie, 
Nur  in  der  Totalität  der  Organisation,  nicht  mehr 
in  einzelnen  Organen  und  punctionen ,  sucht  man 
das  Wesen  der  verschiedenen  krankliaften  Zustände. 
Erregbarkeit,  Irritabilität,  Sensibilität,  Nutrition,  Ge- 
fäfssystem,  Nervensystem  werden  nicht  mehr  einzeln 
für  die  Urquellen  der  Krankheit  gehalten.  Allein 
bei  den  Erscheinungen  sowohl  als  bei  der  Heilung 
derselben  sucht  man  die  Wichtigkeit  dieser  Factoren 
des  Lebens  gehörig  zu  würdigen.  Dadurch  ist  die 
Heilkunde  allgemeiner,  umfassender  geworden.  Ge¬ 
genwärtig  vernachlässigt  man  keine  durch  frühere 
Systeme  und  Theorien  erzeugte  Heilmethode,  hul¬ 
digt  ihr  aber  auch  eben  so  wenig  unbedingt.  Rei¬ 
zung^,'  Stärkung,  Schwächung,  Auflösung,  Auslee¬ 
rung,  Ableitung,  Verbesserung  von  Schärfen  u.s.  w. 
stellen  jetzt  friedfertig  neben  einander,  ünd  beschrän¬ 
ken  sich  wechselseitig.  Man  ist  wieder  für  die  reine 
Beobachtung  empfänglich  ,  trübt  die  klare  Quelle  der 
Erfahrung  nicht  mehr  durch  einseitige.  Sophismen 
und  Hypothesen,  sucht  aber  wohl  das  Beobachtete 
an  die  Idee  zu  knüpfen,  ihm 'den  gehörigen  Platz 
im  Cycius  der  Wissenschaft  anzuweisen ,  und  so  in 
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gleichem  Grade  rohen  Empirismus  und  reine  Specu- 
lation  zu  vermeiden. 

Diesen  gegenwärtig  sicher  vortheilhaften  Stand 
der  Dinge  verdankt  mari  nun  wohl  allein  der  An¬ 
wendung  derjenigen  neuern  Philosophie  auf  Arznei¬ 
kunde,  die  sich,  wegen  ihrer  vorzugsweisen  Rich¬ 
tung  auf  die  Natur,  Naturphilosophie  nennt.  Die 
einen  so  wichtigen  Theil  der  allgemeinen  Naturwis¬ 
senschaft  ausmachende  Medicin  mufste  natürlich  ganz 
besonders  durch  die  neue  Lehre  aufgeregt  werden. 
Namentlich  war  sie  es,  die  Erlösung  aus  den  Fes¬ 
seln  der  Erregungsiheorie  brachte,  und  die  Wissen- 
.Schaft  gleichsam  wieder  in  das  Leben  zurückführend, 
sie  zu  einem  allgemeineren  Standpuncte  erhob. 
Unleugbar  lassen  indessen  viele  neuere  Aerzte  die 
Erfahrung  wieder  zu  einseitig  auftreten,  wollen  sie 
wieder  allein  geltend  machen ,  und  scheinen  gänz¬ 
lich  vergessen  zu  haben,  wodurch  sie  in  ihre  alten 
Rechte  eingesetzt  wurden.  Wenn  es  sicher  für  die 
Wissenschaft  das  meiste  Heil  bringt,  von  der  einen 
Seite  die  seit  undenklichen  Zeiten  auf  dem  Felde  der 
Beobachtung  und  Erfahrung  gesammelten  Kenntnisse 
zusammen  zu  reihen ,  von  der  andern  Seite  aber, 
allgemeineren  Gesetzen  folgend,  durch  Speculation 
sich  diesem  Realen  anzuschliefsen;  so  scheint  man 
doch  diesen  letzten  Weg  fast  gänzlich  verlassen  zu 
haben,  und  in  eine  ziemlich  rohe  Empirie  zurück¬ 
sinken  zu  wollen.  Mit  vollem  Rechte  klagen  hier¬ 
über  die  wenigen  neueren  Schriftsteller,  die  den  Weg 
wahrhaft  wissenschaftlicher  Untersuchungen  betraten. 
Sie  mögen  aber  bedenken,  dafs  sie  selbst  und  ihre 
Vorgänger  hauptsächlich  hiezu  Veranlassung  wur¬ 
den.  Sie  verachteten  nehmlich  im  Gefühl  ihrer  Erha¬ 
benheit  die  niedern  Regionen  zu  sehr,  suchten  in 
der  Idee  ihre  einzige  Nahrung,  versuchten  aus  dieser 
sogleich  ein  Ganzes,  ein  System  zu  bilden,  und 
geriethen  so  in  ein  Chaos  von  Speculationen  und 


der  practlschen  Heilkunde.  ^  5 

Jl/abyrintli  von  Träumen  ,  welche  nothwendig  den 
sich  allerdings  in  ihrer  Empirie  zu  sehr  aufblähen¬ 
den  Wissern  unbrauchbar ,  selbst  lächerlich  vorkom-- 
men  mufsten. 

Eine  kurze  Auseinandersetzung  von  dem,  was 
eigentlich  die  Naturphilosophie  in  der  Heilkunde, 
zumal  der  practischen,  bewirken  will  und  kann,  wird 
nun  hier  sicher  nicht  am  Unrechten  Orte  stehen. 
Von  jeher  nahmen  die  Aerzte,  einige  Streifzüge  in 
das  Gebiet  der  Geisterwclt  und  höheren  Naluran- 
schauung  abgerechnet,  wie  z.  B.  durch  Stahl  und 
seine'  Anhänger,  allein  auf  das  vorübergehende 
Daseyn  des  menschlichen  Organismus  und  seine  Be¬ 
ziehungen  zur  Aufsenwelt  Rücksicht.  Die  Untersu¬ 
chungen  über  das  Unendliche  Göttliche  desselben 
überliefsen  sie  den  Theologen  und  Metaphysikern. 
Allein  die  naturphilosophische  Medicin  fordert  weit 
mehr,  nehmlich  ein  Erkennen  des  ewig  göttlichen 
Grundes  der  menschlichen  Natur.  Jedoch  ist  ihr 
diese  ,  so  wenig  wie  irgend  ein  anderer  Gegenstand> 
nichts  Einzelnes,  nur  ein  Ring  in  der  Kette  des 
Universums.  Ihr  Bestreben  ist  daher,  die  allgemei¬ 
nen  Gesetze  der  Natur  auch  in  den  einzelnen  Er¬ 
scheinungen  derselben  nachzuweisen,  die  mannigfal¬ 
tigen  in  der  Sinneswelt  gesammelten  und  bearbeite¬ 
ten  Aggregate  in  eine  allgemeine  Harmonie  zu 
bringen,  das  Vielartige  einem  höchsten  Naturgesetz 
unterzuordnen.  Auch  in  der  Arzneikunde  will  sie 
ein  Urgesetz,  ein  höchstes  Prinzip  ausfindig  machen, 
auf  welche  die  sich  einzeln  .  darstellenden  Erschei¬ 
nungen  und  Verhältnisse  des  Lebens  zurückgeführt;, 
durch  sie  erklärt  werden  sollen.  Alle  ärztlich 
naturphilosopliischen  Untersuchungen  gehen  folglich 
von  einer  Bestimmung  des  Begriffes  des  Lebens,  als 
dem  obersten  Princip  alles  Seyns,  aus,  welches  nach 
ihnen  nur  ein  allgemeines ,  aber  freilich  in  unendli¬ 
chen  Formen  und  Individualitäten  hervortretendes 
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seyn  kann.  Nach  ihnen  mufs  daher  in  den  einzel¬ 
nen  Individuen  vollkommene  Einigung  der  Viel¬ 
heit  und  Einheit  statt  finden ,  mufs  mit  andern  Wor¬ 
ten  das  Besondere  dem  Ganzen  völlig  gleichen,  aber 
auch  wieder  ein  Einzelnes  seyn,  daher  gleichzeitig 
in  der  Totalität  und  Einheit  leben.  Namentlich 
mufs  dann  auch  der  Mensch,  als  Centrum  der  orga¬ 
nischen  Natur,  das  Leben  aller  Organismen  gleich¬ 
sam  in  sich  vereinigend  und  zu  einer  höheren  Ein¬ 
heit  bringend,  nur  Ebenbild  (Mikrokosmus)  der 
gesamrnien  Natur  (Makrokosmus)  seyn. 

Allein  es  ist  dieser  Lehre  wohl  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen ,  ihre  erste  und  wichtigste  Aufgabe 
zu  lösen,  daher  den  ewigen  göttlichen  Grund  der 
Organisation  oder  der  Natur,  den  Begriff' des  Lebens, 
sowohl  im  Universum  als  im  Einzelnen,  befriedigend 
darzustellen.  Sie  maafst  sich  etw^s  bis  jetzt  noch 
nicht  Geleistetes  an,  wenn  sie  beliauptet  die  höchste 
Idee  des  Lebens  aufgefunden  zu  haben.  Offenbar 
nehmen  wenigstens  alle  ihre  Bearbeiter  und  die 
Begründer  der  verschiedenen  Systeme  das  Leben 
als  ihnen  gegebene  Erscheinung,  etwa  als  eine  ur¬ 
sprüngliche,  in  der  Natur  liegende,  unendlich  fort- 
wirkende  Thätigkeit  an,  und  lassen  dann  diese  will- 
kührlich  in  Duplicitat  und  Triplicität,  Oscillation 
zwischen  zwei  entgegengesetzten  Puncten,  negati¬ 
ven  und  positiven  Pol  u.  s.  w.  zerfallen.  Hierin 
liegt  nun  wohl  der  Hauptgrund  des  Schwankenden 
in  der  Naturphilosophie,  der  grofsen  Verschieden¬ 
heit  ihrer  Ansichten  und  Meinungen,  Deswegen 
darf  sie  wohl  noch  nicht  daran  denken ,  ein  völlig 
haltbares  System  der  Natur  zu  gründen.  Deswegen 
sind  die  im  Geiste  der  Naturphilosophie  aufgesiell- 
ten  Ansichten  der  Heilkunde  so  gebrechlich,  so 
wenig  befriedigend,  und  selbst  die  gröfsten  Geister 
üeriethen  in  die  abentheuerlichsten  Irrtliürner,  wenn 
sie  sich  ihnen  zu  unbedingt  liingaben.  Die  Unter 
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suchungen  übrigens,  ob,  es  endlichen  in  Zeit  und 

Raum  begrenzten  Naturen  jemals  gelingen  wird  und 

Icarin ,  die  höchste  Idee  des  Lebens,  daher  einer 

Urkraft,  durch  die  sie  selbst  existiren,  aufzufinden 

und  zu  fassen,  gehören  natürlich/ weiter  nicht  hielier. 

* 

Dennoch  ist  der  Stand  der  Naturphilosophie  so 
erhaben,  dafs  er  uns  in  der  Naturwissenschaft  über- 
liaupt  und  besonders  in  der  Arzneikunde,  wenn  er 
anders  richtig  im  Auge  behalten  wird,  auf  immer 
gegen  Einseitigkeit  und  Dürftigkeit  der  Ansichten 
schützen  wird.  Den  Brownischeri  ähnliche  Zeiten 
werden  nie  wiederkehren,  so  lange  diese  Doctriii 
blühet.  Dieses  zu  beweisen,  den  Nutzen  auseinan¬ 
der  zu  setzen,  den  naturphilosophische  Ansichten 
und  Untersuchungen  selbst  für  practische  Heilkunde 
und  wie  sie  ihn  haben,  soll  nun  im  Eolgenden 
etwas  genauer  erörtert  werden. 

Besonders  heilbringend  erscheint  das  Bestreben 
der  Naturphilosophre ,  das  Ideelle  und  Reelle  oder 
die  Erfahrung  und  die  Idee  mit  einander  zu  ver¬ 
knüpfen,  rnufs  namentlich  bei  ihrer  Anwendung  auf 
Arzneikunde  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden. 
Ist  daher  der  naturphilosophische  Arzt  nur  mit 
dürftigen  Kenntnissen  versehen  ,  mangelt  ihm  eine 
möglichst  vollständige  Uebersicht  der  verschiedenen 
individuellen  Erscheinungen  des  gesunden  und  krank¬ 
haften  Zustandes,  so  wird  er  daun  die  überall  her¬ 
vortretenden  Lücken  durch  Phantasieen  auszulüllen 
suchen,  woraus  nie  etwas  practisch  Brauchbares  her¬ 
vorgehen  kann.  Ihm  werden  nur  dunkle  Ahndun¬ 
gen  statt  klaren  Anschauungen  aufgehen.  Ueber- 
haupt  geräth  der  naturphilosophische  Arzt  sicher  auf 
Abwege,  wenn  er  die  speculative  Vernunft  als  die 
einzige  ETkenntnifsquelie  betrachtet,  durch  sie  allein 
a  priori  die  Erscheinungen  der  Natur  konstruiren 
will,  es  verschmähet,  das  Höhere  mit  dem  Niedern 

I  ' 

zu  verschmelzen.  Er  mufs  nie  vergessen  ,  dafs  in 
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s^einer  Wissenschaft  ^lles  ein  Factum  der  Natur  ist. 
Er  rnufs  daher,  wenn  er  sich  auch  in  seinen  Hypo¬ 
thesen  und  Speculationen  noch  so  hoch  verstiegen 
hat,  doch  stets  wieder  an  die  labende  Quelie  der 
Erfahrung  zurückkehren.  Hie  Kunst  zu  beobachten 
und  dann  das  beobachtete  durch  die  Idee  zu  begei¬ 
stern  und  zu  beleben,  macht  den  wahren  naturphilo¬ 
sophischen  Arzt.  Unaufhörlich  wird  er  suchen,  die 
allerdings  in  unendiiclier  Entfernung  stehende  Idee 
und  Erfahrung  durch  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gliedern  mit  einander  zu  vereinigen. 

Nach  naturphilosophischen  Ansichten  besteht  das 
Leben  als  gegebene  Erscheinung  nur  im  Kampfe 
mit  sieh  selbst,  und  versichert  sich  <ladurch  seiner 
Fortdauer,  dafs,  je  mehr  sich  die  einzelnen  Kräfte 
zu  trennen  und  zu  vernichten  streben,  sie  sich  desto 
inniger  verbinden  und  desto  kräftiger  hervorrüfen. 
Auch  in  dem  thierischen,  namentlich  menschlichen 
Organismus,  findet  natürlich  eine  solche  Entzweiung, 
ein  wechselseitiger  Kampf  seiner  Grundkrähe  statt, 
deren  Factoren  in  ihm  Reproduction,  Irritabilität  und 
Sensibilität  sind.  Hiese  drei  Sphären  ('Dimensionen) 
bilden  eine  eng  geschlossene  Kette,  und  ihr  gehö¬ 
riges  Gleichgewicht,  die  gehörige  zwischen  ihnen 
statt  findende  Spannung,  die  durch  die  Individualität, 
in  der  sie  zu  einem  Ganzen  zusammengetreten  sind, 
bedingt  wird,  lassen  das  Leben  in  vollkommener 
Harmonie,  daher  als  Gesundheit,  erscheinen.  Er¬ 
folgt  aber  eine  Veränderung  in  der  normalen  Syn¬ 
these  dieser  drei  Kräfte,  wird  die  eine  oder  die  andere 
vorherrschend,  überwiegend,  so  treten  Erscheinun¬ 
gen  hervor,  die  man  Krankheit  nennt.  Diese  ist 
daher  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes,  als  ein 
selbstsüchtiges  Losreifsen  einer  einzelnen  Kraft,  eine 
durch  Egoismus  gestörte  Harmonie  des  Ganzen.  Er¬ 
kämpft  sich  dann  endlich  eine  der  drei  Grundkrafte 
einen  vollständigen  Sieg ,  so  mufs  natürlich  die 
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innere  Spannung  gänzlich  aufliören,  und  ewige  Ruhe 
oder  Tod  eintreten. 

Die  Reproduction  und  die  daran  gebundene 
Vegetation  ist  die  unterste  der' drei  Grundkräfte,  und 
so  gewissermafsen  die  Grundlage  des  Ganzen.  Sie 
giebt  der  Materie  ihre  Mischung  und  Form,  und 
die  bestimmte  Reihe  sinnlich  wahrnehmbarer  Meta¬ 
morphosen,  die  jedes  organische  Wesen,  vom  Mo¬ 
mente  seines  beginnenden  Daseyns  an,  bis  zu  seiner 
völligen  Ausbildung  und  endlichen  Auflösung  durch¬ 
laufen  rnufs,  hängt  von  ihr  ab.  Sie  repräsentirt  als 
das  ewig  Schaffende  die  Einheit  und  Ruhe  im  Orga¬ 
nismus,  Vorzugsweise  herrscht  sie  im  lymphatischen 
und  venösen  System,  ferner  in  allen  absondernderi 
Organen ,  in  denen  der  Sanguification  und  Chylifi- 
cation,  welche  mit  einander  vereint  das  still  für  sich 
hin  erzeugende  Rep'roductionssystem  bilden,  Mafst 
sie  sich  die  Oberhe’'rschaft  an,  so  sucht  sie  aus  dem, 
Totalorganismus  nur  ein  reproductives  Organ  zu 
bilden,  drängt  ihn  dadurch  auf  eine  niedere  Stufe 
zurück ,  und  erschöpft  die  Kraft  des  Ganzen  in  ma¬ 
teriellen  Hervorbringungen ,  daher  in  wuchernden 
Absonderungen,  Ausleerungen  und  Afterorganisa-, 
tionen. 

Die  Trrit  ab  il  ität,  als  die  Zweite  der  drei 
Grundkräfte,  offenbart  schon  eine  höhere  Stufe  des 
Lebens.  Als  unmittelbarer  Gegensatz  der  Reproduc¬ 
tion  auftretend ,  sucht  sie  das  zu  zerstören,  was  diese 
schafft,  repräsentirt  so  die  Viellieit  und  Beweglichkeit 
in  der  Ruhe  und  Einheit,  und  offenbart  sich  durch 
eine  bestimmte  Bew^egung  der  thierischen  Faser.  Sie 
herrscht  im  materiellen  System,  dem  Herzen,  den 
Respirationsorganen ,  den  muskulösen  Theilen  ,  die 
daher,  in  fast  unaufhörlicher  Bewegung  sich  befin¬ 
dend  ,  durchaus  nicht  schaffend ,  selbst  die  Materie 
zerstörend ,  verzehrend  wirken.  Tritt  sie  aus  dem 
ihr  angewiesenen  Kreise  hervor,  und  sucht  sie  die 
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Totalität  ausschliefslich  auf  ilire  Eahn  zu  reifsen,  so 
beginnt  eine  Pieihe  von  Krankheitserscheinungen, 
die  sich  natürlich  durch  heftige  Bewegungen  und 
Verzehrung  der  Masse  ankündigen  müssen,  und 
den  allgemeinen  Namen  der  Fieber  erhalten. 

Pie  Sensibilität  ist  endlich  die  dritte  und 
liöchste  Grundkraft,  das  allgemeine  die  Vielheit  mit 
der  Einheit  verknüpfende  Band ,  vollendet  auf  diese 
Weise  den  Organismus  ,  und  ruft  die  höchsten 
Aeusserungen  des  Lebens  hervor.  Sie  herrscht  im 
ganzen  Nervensystem  und  in  den  Brennpuncten 
desselben,  den  Ganglien,  dem  Rückenmarke  und 
Gehirn  ,  in  welchen  daher  die  Organisation  anfängt, 
sich  organisch  bewufst  zu  werden.  In  ihr  spiegelt 
sich  gewissermafsen  alles  Organische  ab,  und  sie 
läfst  aus  ihren  Mittelpuncten  die  schon  mehr  geistige 
Kraft  auf  die  niedern  Bildungen  aüsströmen  ,  belebt 
diese  dadurch.  Aber  auch  sie  kann  ihre  Herrschaft 
überschreiten,  sich  entweder  selbstsüchtig  fast  allein 
auf  ihre  Centralpuncte  beschränken,  oder  übermäfsig 
in  ihrer  peripherisclien  Wirkung  hervortreten,  und 
sich  so  die  Kraft  der  untergeordneten  Organe  und 
Systeme  aneignen.  So  bilden  sich  die  verschiedenen 
Nervenkrankheiten,  die  zwar  wohl  als  ein  höheres 
zumal  geistiges  Leben  erscheinend,  dennoch  die  ge¬ 
hörige  Harmonie  der  Organisation  stören ,  sie  selbst 
dem  Untergänge  zuführen  können. 

So  wie  die  einzelnen  Sphären  untereinander 
Gegensätze  bilden ,  sich  wechselseitig  hervorrufen 
und  beschränken,  eben  so  ist  dieses  bei  den  einzel¬ 
nen  Organen  und  Systemen  der  Fall,  je  nachdeiti 
in  ihnen  diese  oder  jene  Sphäre  vorherrscht.  So 
liaben  Kopf,  Brust,  Unterleib  gegen  einander  Pola¬ 
rität;  die  Vene  ist  mit  der  Arterie  im  Kampfe,  und 
tendirt  in  dieselbe  überzugehen  ;  Haut  und  Darm¬ 
kanal  beschränken  sich  wechselseitig  in  ihren  Func¬ 
tionen  u.  s.  w. 
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Hierauf  gründet  folglich  die  Naturphilosophie 
die  Aufstellung  dreier  grofser  Klassen  von  Krank¬ 
heiten,  die  der  Reproduction ,  Irritabilität  und  Sen¬ 
sibilität,  bei  denen  übrigens  die  nehmlichen  Gesetze, 
welche  die  drei  Grundkräfte  im  gesunden  Zustande 
regieren,  hervortreten,  nur  verstärkt,  von  ihrer  zur 
Gesundheit  erforderlichen  gemeinschaftlichen  Ver¬ 
knüpfung  losgerissen,  selbstsüchtigerscheinen.  Diese 
Eintheilung  der  Krankheiten  ist  in  der  That  selbst 
am  Krankenbette  brauchbar,  und  nicht  die  mindeste 
vom  gesundheitsgemäfsen  Zustande  abweichende  Er¬ 
scheinung  denkbar,  ohne  dafs  sie  sich  auf  diese  drei 
Klassen  zurückführen  läfst.  Dieses  zu  erforschen 
mufs  daher  bei  jeder  Krankheit  das  erste  Geschäft 
des  Arztes  seyn,  und  hierin  müsstin  ihn  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Grundstimmung,  der  Konstitution, 
das  Alter  des  Kranken  ,  und  die  dadurch  bedingt 
werdende  Krankheitsanlage,  die  Natur  der  eingewirkt  ' 
habenden  Schädlichkeiten,  der  Verlauf  und  die  Er¬ 
scheinungen  der  Krankheit  selbst ,  besonders  ob  sich 
diese  vorzugsweise  in  diesem  oder  jenem  System 
aussprechen,  leiten.  So  werden  z.  Jß.  Unterieibs- 
krankheiten  am  meisten  reproductiv,  Rrustkrankhei- 
ten  am  meisten  irritabel,  Gehirnkrankheiten  am  mei¬ 
sten  sensibel  seyn.  Danach  wird  es  nehrnlich  mög¬ 
lich  werden ,  zu  beurtheilen  ,  welche  Sphäre  zuerst 
ergriffen  wurde ,  hervorstechend  leidet,  wonach  dann 
auch  das  Heilgescliaft  einzuleiten  ist. 

E'reilich  stehen  die  drei  Sphären  untereinander 
in  einer  so  innigen  Verbindung,  dafs,  wenn  in  der 
einen  nur  die  geringste  Abnormität  statt  findet,  im¬ 
mer  auch  die  beiden  andern  mehr  oder  weniger  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Ihr  Gegenstreben 
mufs  ja  eben  notliwendig  geweckt  werden  ,  um  sich 
dem  selbstsüchtigen  Hervortreten  der  einen  oder 
andern  entgegen  zu  setzen.  Jene  Klassification  gilt 
daher  nur  von  dem  Ueberwiegenden ,  Hervorste* 
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chenden,  Primairen ,  und  nie  trifft  man  ganz  reine 
Krankheiten  der  einen  oder  andern  Sphäre  an.  Da 
sind  nun  allerdings  viele  Mittelzustände  denkbar 
und  kommen  selbst  am  Krankenbette  häufig  vor,  von 
denen  es  kürzer  oder  langer  zweifelhaft  bleibt,  zu 
welcher  Krankheitskiasse  sie  zu  rechnen  sind.  Die¬ 
ses  kann  aber  keinen  Einwurf  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Eintheilung  abgeben.  Da  nehmlich  die  Natur, 
folglich  auch  die  Krankheit,  eine  sehr  ailmählige 
Stufenfolge  und  Reihe  von  Metamorphosen  darbie¬ 
tet,  so  müfste  liian  in  ihr  auf  alle  Klassihcation ,  mit¬ 
hin  auch  auf  eine  Eintheilung  des  krankhaften  Zu¬ 
standes  Verzicht  leisten,  wenn  man  durchaus  scharf 
gezogene  Grenzlinien  verlangen  wollte.  Tritt  daher 
ein  krankhafter  Zustand  irgend  einer  Sphäre  auch 
dem  Scheine  nach  noch  so  rein  hervor,  so  vergesse 
man  nie,  dafs  dennoch  sicher  damit  Abnormitäten 
der  beicien  andern  Sphären  verbunden  sind.  Die 
Bestimmung  nun,  in  welchem  Grade  und  Ver- 
hältnifs,  in  welchen  Organen  und  Systemen  dieses 
der  Eall  ist,  hat  freilich,  selbst  für  die  Behandlung, 
ein  grofses  Interesse.  So  hat  man  z.  B.  bei  einem 
Eieber,  daher  bei  einer  Krankheit  der  Irritabilität, 
zu  erforschen ,  ob  es  sich  vielleicht  vorzugsweise  in 
irgend  einem  Organ,  daher  als  örtliche  Entzündung 
ausspricht,  in  welchem  Grade  sich  damit  eine  Affec- 
tion  der  Reproduction  und  Sensibilität  verbindet, 
endlich  wohl  zu  bedenken,  dafs  als  Fieber  erschei¬ 
nende  überrnäfsige  Aeusserungen  der  Irritabilität 
nicht  immer  auf  primair  hervorstechendes  Leiden 
dieser  Sphäre  deuten,  selbst  häufig  als  Folge  einer 
ursprünglichen  Verletzung  der  beiden  andern  er¬ 
scheinen. 

Dieser  wechselseitige  Kampf  der  Grundkräfte 
setzt  ferner  die  Lehre  des  Gegensatzes  in  ein  helle¬ 
res  Licht.  In  der  That  sind  diese  Gegensätze,  die 
man  imrneihin  Polaritätsverhältnisse  nennen  mar. 
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tlieils  für  die  Erklärung  mancher  Kranklieitsformen, 
ihrer  Symptome  und  Veränderungen,  theils  für  das 
gesarnmte  Heilverfahren  von  der  grofsten  Wichtig¬ 
keit.  Leicht  und  ungezwungen  lassen  sie  sich  nach 
dem  Vorherrschenden .  der  einen  oder  andern  Sphäre 
in  diesem  oder  jenem  Organ  und  System  a  priori 
bestimmen,  und  diese  ifestimmung  bestätigt  sich  fast 
immer  durch  die  Erfahrung.  Hierauf  gründet  ^sich 
dann  d^e  nach  diesen  Ansichten  mit-  besonderer 
Konsequenz  durchzuführende  antagonistisclie  Me¬ 
thode,  das  revulsivische  Verfahren,  oder  <Jer  Um¬ 
stand,  dafs  ,  wenn  in  irgend  einem  Organe  die  Aeus* 
serungen  seiner  Thätigkeit  erhöhet  oder  vermindert 
werden,  dieses  in  dem  mit  iiim  in  einem  natürlichen 
Gegensätze  stehenden  Organ  nothwendig  einen  ent¬ 
gegengesetzten  Zustand  hervorbringen  rnufs. 

Die  Vereinigung  der  drei  Sphären  zu  einem 
Ganzen ,  zu  einem  abgesonderten  thierischen  Orga¬ 
nismus,  die  wechselseitige  Spannung  zwischen  ihnen, 
wodurch  das  Leben  hervorgerufen,  unterhalten  und 
immer  höher  gesteigert  wird  ,  kann  aber  nur  durch 
eine  eigene  Mischungsveränderung  der  Materie,  eine 
eigene  dadurch  bedingt  werdende  Form  derselben, 
und  unaufhörlich  in  dieser  Mischung  und  Form  vor 
sich  gehende  Metamorphosen  erfolgen.  Diese  wer¬ 
den  nun  theils  durch  das  wechselseitige  Ineinander-' 
greifen  der  Sphären ,  theils  durch  die  Einflüsse  der 
Aufsenwelt  hervorgerufen.  So  erfordert  dann  die 
Existenz  und  Fortdauer  lebender  Organismen  un¬ 
aufhörliche  Ausscheidungen  gewisser  Stoffe ,  und 
Einnehmen  oder  Assimiliren  von  Aufsen  in  den 
Körper  gekommener.  Allein  diese  ewigen  Synthe¬ 
sen  und  Metamorphosen  können  nur  in  der  Sphäre 
der  Reproduction  und  in  den  dieser  untergeordneten 
Organen  deutlich  nachgewiesen,  sinnlich  erkannt 
werden.  In  den  beiden  höheren  Sphären  der  Irrita¬ 
bilität  und  Sensibilität  und  den  von  ihnen  beherrscht 
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werdenden  Organen ,  sind  sie  von  so  feiner  Art, 
dafs  man  nur  sehr  unvollkommen  ihnen  auf  die  Spur 
zu  kommen  vermag.  Freilich  hat  nun  hier  die  Spe- 
culation  einen  Versuch  gemacht,  die  fehlende  Beob¬ 
achtung  zu  ersetzen,  und  die  Beziehung  der  feinsten, 
inponderabeln ,  überhaupt  sich  kaum  in  der  Sinnes¬ 
welt  offenbarenden  Grundstoffe,  wie  sie  besonders 
die  neuere  Chemie  als  einfache  dargestellt  hat, 
(Magnetismus,  Elektricität,  Galvanismus,  Kohlen¬ 
stoff,  Stickstoff,  Wärmestoff,  Sauerstoff  u.  s,  w.)  zu 
den  höheren  Lebens  Verhältnissen  angegeben,  ihnen 
a  priori  die  Rollen  angewiesen,  die  sie  in  der  Natur 
spielen,  zu  zeigen  gesucht,  wie  sie  sich  zu  den 
Sphären  und  ihren  Momenten  ,  dadurch  aber  zu 
einzelnen  Systemen  und  Organen  verhalten,  wie 
daher  gewissermafsen  in  dem  wechselseitigen  Kampfe 
dieser  Elemente  das  Daseyn  des  Weltalls  und  jedes 
einzelnen  Organismus  in  ihm  begründet  ist.  Wenn 
nun  auch  in  diesen  Vorstellungen  ,  die  oft  sehr 
glücklich  ersonnen  und  mit  Konsequenz  durchge¬ 
führt  erscheinen,  aber  auch  freilich  höchst  mannig¬ 
faltig  untereinander  abweichen,  sich  selbst  widerspre¬ 
chen,  die  Macht  des  Genies  unverkennbar  hervor¬ 
tritt  und  mächtig  anzieht,  so  möchten  sie  sich  bis 
jetzt  doch  noch  nicht  so  recht  der  Erfahrung  anrei¬ 
hen  lassen.  Wenigstens  hat  iiire  Anwendung  auf 
die  Praxis  nur  selten  ihren  Zweck  erfüllt,  worüber 
noch  etwas  ausführlicher  unter  dem  über  die  Wir¬ 
kung  der  Arzneimittel  zu  Sagenden.  Für  die  aus¬ 
übende  Heilkunde  ist  es  daher  für  jetzt  wohl  noch 
am  zweckmäfsigsten  ,  zwei  Seitendes  Organismus, 
eine  chemische  und  dynamische  ,  anzunehmen  und 
gewissermafsen  gegen  einander  über  zu  stellen.  Die 
erstere  entspricht  natürlich  der  Reproduction  und 
dem  gesammten  Vegetationsprocefs,  und  spricht  sich 
durch  deutlich  sinnlich  hervortretende  Mischungs¬ 
veränderungen  aus,  die,  wenn  sie  auf  anomale  Weise 
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hervortreten;  auf  Krankheiten  der  Reproduction  deu¬ 
ten.  Die  zweite  dynamische  Seite  hingegen  gehört 
der  Irritabilität  und  Sensibilität  an,  daher  den  Aeus- 
serungen  des  höheren  tliierischen  Lebens,  der  leben¬ 
den  Organismen  ein  wohnenden  Thätigkeit,  und  deu¬ 
tet,  wenn  sie  verletzt  erscheint,  auf  krankhafte  Zu¬ 
stände  der  höheren  Sphären,  Dafs  übrigens  auch 
sie  auf  Veränderungen  der  Mischung  und  Form  der 
thierischen  Materie  beruhen,  dieses  ist  mehr  als 
wahrscheinlich.  Diese  sind  aber  hier  von  so  feiner 
Art,  dafs  sie  sich  unseren  Beobachtungen  fast  gänz¬ 
lich  entziehen. 

Wenn  es  folglich  der  Naturphilosophie  noch 
nicht  gelungen  ist,  die  sicher  nach  bestimmten  Ge¬ 
setzen  erfolgenden  Beziehungen,  An-  und  Absto* 
fsungen  gewisser,  selbst  zum  Theile  wohl  noch  un¬ 
bekannter  Grundstoffe  in  der  Natur  zu  erforschen 
und  klar  darzustellen ;  so  hat  sie  doch  wenigstens 
die  grofse  Bedeutsamkeit  der  äufseren  Einflüsse  des 
die  respective  Organisation  umgebenden  Alis,  in  ein 
helleres  Licht  gesetzt.  Sie  weist  nach,  wie  beide 
auf  das  Innigste  untereinander  verknüpft  sind,  sich 
wechselseitig  verändern.  Sie  hebt  daher  in  ihrer 
Anwendung  auf  den  krankhaften  Zustand  die  'Wich¬ 
tigkeit  der  allgemeinen  atmosphärischen  Konstitution 
-hervor.  Sie  zeigt  z.  B.  wie  die  verschiedenen  Jah¬ 
reszeiten  gewissen  Krankheitsgattungen  entsprechen, 
diese  um  so  gewisser  und  ungetrübter  hervorrufen, 
je  reiner  sie  erscheinen;  wie  die  atmosphärische 
Spannung  vorzugsweise  die  Sphären  in  ihren  Mo¬ 
menten  hervortreten  macht  und  zurück  drängt,  wie 
wichtig  deswegen  die  epidemische  und  endemische 
Konstitution  für  den  Arzt  ist.  Durch  sie  veranlafst, 
haben  daher  die  Aerzte  wieder  angefangen,  sorgfäl¬ 
tige  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen,  die 
zu  den  Zeiten  der  herrschenden  Erregungstheorie 
fast  gänzlich  vernachlässigt  wurden.  Sie  haben  ein- 
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gesehen,  clafs  in  dem  umgebenden  All  die  haupt¬ 
sächlichsten  Krankheitseinflüsse  liegen  ,  aber  auch 
diesem  wieder  durch  die  respective  Organisation 
rnitgetheilt  werden  können.  Dadurch  hat  aber  beson¬ 
ders  die  Lehre  von  den  Contagien  und  den  Miasmen 
mehr  Vollkommenheit  erhalten.  Namentlich  hat  man 
erkannt,  dafs  durch  eine  unter  gewissen  Umständen 
statt  findende  und  eintretende  eigene  Spannung  in 
der  Atmosphäre,  welches  allerdings  einer  Art  von' 
Erkranken  derselben  verglichen  werden  kann,  sich 
in  ihr  eigenthümliclie  Krankheitseinflüsse  entwickeln, 
die  eben  so  eigenthümliclie  krankhafte  Zustände  in 
abgesonderten  thierischen  Organismen  erregen;  dafs 
diese  aber  auch  wieder,  durch  Entmischung  ihrer 
Materie  einen  eignen  Krankheitsstofi*  erzeugend,  den¬ 
selben  theils  auf  andere  abgesonderte  Organismen, 
iheils  auf  das  Umgebende  übertragen  können,  wel* 
dies  letztere  dann  dadurch  die  Eigenschaft  erhält, 
im  Allgemeinen  die  nehmiichen  oder  doch  wenig¬ 
stens  ähnliche  Krankheitszustände  hervor  zu  bringen. 
Auf  diese  Weise  hat  dann  die  Lehre  von  den  anste¬ 
ckenden  Krankheiten  eine  bedeutende  selbst  für  die 
Praxis  wichtige  Berichtigung  erhalten.  Hieraus  sind 
selbst  mehrere  scharfsinnige,  jedoch  rein  speculative 
Untersuchungen  hervorgegangen,  die  nächste,  fein¬ 
ste  Grundmischung  der  atmosphärisclien  Krankheits¬ 
einflüsse  ^  erforschen,  die  aber  freilich  der  aus¬ 
übenden  Heilkunde  bis  jetzt  fast  noch  gar  keinen 
Nutzen  gebracht  haben. 

Die  Naturphilosophie  lehrt,  dafs  wenn  einmal 
die  gehörige  Spannung  in  den  Grundkräften  verlo¬ 
ren  gegangen  ist,  vpllige  Harmonie  oder  Gesundheit  . 
nicht  mit  einem  Schlage,  immer  liur  allrnählig  zu¬ 
rückkehren  kann,  und  dafs  dieses  zunächst  durch  die 
jedem  Organismus  einwohnende  Kraft,  den  Gegen¬ 
satz  auszugleichen,  daher  durch  die  sogenannten 
Heilkräfte  der  Natur  geschieht.  Dieses  fordert  daher 

den 
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den  naturphilosophisclien  Arzt  auf,  die  verschiede¬ 
nen  Veränderungen  und  Erscheinungen  der  Krank¬ 
heit  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  beobachten  ,  ihnen, 
wenn  er  sie  wie  häufig  für  Erscheinungen,  welche 
allmählig  die  gehörige  Harmonie  zurück  führen, 
daher  für  kritisch  zu  halten  hat,  freien  Lauf  zu  las¬ 
sen,  überhaupt  die  Heilkräfte  der  Natur  gehörig  zu 
berücksichtigen,  vor  ihnen  und  den  Krisen  Achtung 
zu  haben,  und  sich  deswegen  nicht  leicht  ein  zu 
gewaltsames  Eingreifen  zu  erlauben.  Freilich  eine 
Verfahrungsweise ,  deren  Werth  erfahrene  Practiker 
schon  lange  anerkannten,  die  sich  aber  doch  erst 
durch  die  Naturphilosophie  vollkommen  mit  der  Idee 
verknüpfte. 

Die  Naturphilosophie  zeigt  ferner,  wie  jeder 
Organismus,  folglich  auch  der  thierische  und  mensch¬ 
liche  ,  vorn  Augenblicke  seines  Beginnens  an  ,  bis 
zum  vollendeten  Wachsthum  und  seiner  endlichen 
Auflösung  eine  bestimmte,  einem  unabänderlichen 
Gesetz  unterworfene  Reihe  von  Metamorphosen 
durchlaufen  mufs,  wodurch- die  Thätigkeit  einzelner 
Systeme  und  Organe  vorzugsweise  hervor  oder  zu¬ 
rück  tritt.  Die  genaue  Kenntnifs  und  Berücksichti-' 
gung  dieser  Metamorphosen,  die  früherhin  fast  gänz¬ 
lich  vernachlässigt  wurden,  ist  aber  selbst  für  den 
practischen  Arzt  von  grofser  Wichtigkeit.  Sie  be¬ 
dingen  nehmlich  natürlich  eine  bestimmte  Anlage 
zu  gewissen  Krankheiten ,  eine  eigne  Einwirkung  der 
äufsern  Einflüsse,  daher  auch  der  Arzneimittel,  in 
gewissen  Lebensperioden.  Es  giebt  selbst  wohl  im 
fortschreitenden  Leben  gewisse  Puncte,  auf  denen 
diese  Metamorphosen  vorzugsweise  rasch  und  deut¬ 
lich  eintreten,  etwa:  der  Augenblick  der  Geburt, 
die  Dentition  und  einigermafsen  auch  der  Wechsel 
der  Zähne,  der  Eintritt  der  Mannbarkeit,  bei  Frauen 
die  Acte  der  Conception,  Schwangerschaft,  Entbin¬ 
dung  und  des  Stillens,  die  ersterbende  Geschlechts- 
SuppL  /.  B 
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reife.  Auf  ihnen  ereignen  sicli  daher  Erscheinungen, 
die,  besonders  wenn  sie  aus  irgend  einer  VeranlaS' 
sung  mit  grofser  Energie  hervortreten ,  wie  wahre 
Krankheiten  aussehen ,  aber  nichts  anderes  als  solche 
unschädliche  En twicklungs Vorgänge  und  ein  dadurch 
im  höheren  Grade  liervortretendes  Wechselspiel  der 
Sphären  sind,  daher  keiner  thätigen  Behandlung  be¬ 
dürfen,  welche  selbst  leicht  schädlich  wird,  weil  sie 
eben  Unordnung  in  diese  nothwendigen  Entwick¬ 
lungen  bringt.  Ein  Gegenstand  ,  der  zu  der  Auf¬ 
stellung  der  sogenannten  Entwickelungskrankheiten 
geführt  hat ,  und  natürlich  für  die  Krankheiten  der 
Kinder,  bei  denen  diese  Entwickelungen  am  aulial- 
lendsten  hervorlreten ,  zum  Theile  auch  für  die  der 
Frauenzimmer ,  von  besonderer  Wichtigkeit  seyn 
mufs. 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  hat  es  allerdings, 
die  Wirkung  der  Heilmittel  einer  höheren  Naturan¬ 
schauung  anzupassen.  In  der  That  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dafs,  wenn  auch  physiologische  und  pathologi¬ 
sche  Ansichten  gemeiniglich  mit  Konsequenz  natur¬ 
philosophisch  durchgeführt  werde'n  können ,  häufig 
das  Heilverfahren ,  welches  man  nun  hierauf  grün¬ 
den  will,  entweder  nicht  recht  gefunden  werden 
kann ,  oder  wohl  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch 
steht,  höchstens  schon  lange  durch  diese  festgestellte 
Erfahrungen  bestätigt.  Dieses  liegt  aber  sicher  nur 
an  unserem  bis  jetzt  noch  unvollkommenen  Erkennt- 
nifsvermögen,  keinesweges  an  der  Sache  selbst.  Frei¬ 
lich  stehen  sicher  die  Heilmittel,  wie  alle  Einflüsse 
des  die  respective  Organisation  umgebenden  Alls, 
die  ja  eben  unter  gewissen  Umständen  zu  Heilmit¬ 
teln  werden,  zu  den  Sphären  und  ihren  Momenten,., 
dadurch  aber  zu  gewissen  Systemen  und  Organen  in 
Beziehung.  Allein  in  concreto  ist  es  stets  sehr 
schwer,  oft  unmöglich,  anzugeben,  auf^welche  Weise, 
in  Welcher  Richtung  und  in  welchem  Grade  diese 
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Beziehung  statt  findet,  welche  dadurch  bewirkt  wer- 
flende  Veränderung  daher  zu  erwarten  steht.  Fast 
alles  liängt  hier  nehmlich  von  der  Gabe  des  Mittels, 
ihrer  öfteren  oder  seltneren  Wiederholung  ,  und 
besonders  von  dem  durch  die  Krankheit  bedingt 
/  werdenden  veränderten  Stande  der  drei  Grundkräfte 
des  Lebens  gegen  einander  ab.  Auch  scheinen  einige 
und  gerade  die  kräftigsten  Heilmittel  ,  so  gut  wie 
etwa  gewisse  Krankheitseinflüsse,  z.  15.  die  fieber¬ 
haften  Contagien,  gleichsam  einen  doppelt  zweideu¬ 
tigen  Charakter  zu  haben  ,  oder  gleichzeitig  und 
ziemlich  gleichförmig  auf  mehrere  Sphären  zu  wirken, 
sie  bald  mehr  in  diesem  oder  jenem  System  und  Or¬ 
gan  hervor  zu  rufen  oder  zurück  zu  drängen,  ^^or- 
züglich  möchte  es  sich  aber  hier  offenbaren  ,  dafs, 
wenn  die  Speculation  versuchte,  den  verschiedenen 
Grundstoffen  ihre  wechselseitige  Anziehung  und  Ab- 
stofsung,  die  zwischen  ihnen  statt  findenden  Polari¬ 
tätsverhältnisse  anzuweisen,  ihnen  die  Rollen  zuzu- 
theilen ,  welche  sie  im  Weltall  spielen  sollen,  sie 
hier  Mifsgriffe  that.  Kennt  man  nehmlich  von  irgend 
einem  Heilmittel  auch  noch  so  genau  seine  chemi¬ 
sche  Zusammensetzung  ,  seine  Grundbestandtheile, 
so  kann  daraus  noch  kein  sicherer  Schlufs  auf  seine 
absolute  Wirkung  gezogen  werden;  wenigstens  wird 
sich  ein  solcher  nicht  leicht  durch  die  Erfahrung 
bestätigen ;  wie  z,  B,  der  Gebrauch  der  Oxygene  in 
Uebeln  von  verminderten ,  der  jHydrogene  in  denen 
von  erhöheten  Lebensverhältnissen,  der  übersauren 
Salzsäure,  des  übersauren  salzsauren  Kalis  in  faulig- 
ten  contagiösen,  der  JBraunsteinoxyde  in  cachecti- 
schen  Krankheiten  u.  s,  w.  Wollte  man  daher  ein 
System  der  Heilmittellehre  im  Geiste  der  höheren 
I  Naturaiischauung^  aufstellen,  dieses  namentlich  allein 
durch  Speculation  mit  Hintansetzung  der  Erfah¬ 
rung  entwickeln,  so  würde  dadurch  unser  Wissen,  in 
5  Bezug  auf  Heilung  krankhafter  Zustände,  sicher  nicht 
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erweitert  werden.  Erst  wenn  wir  genau  wissen ,  wie 
der  lliierische,  namentlich  der  menschliche  Organis* 
rnus  sich  überhaupt  zum  gesammten  Weltorganis¬ 
mus  verhält,  wie  und  auf  welche  Weise  die  Materie 
und  die  verschiedenen  Functionen  der  gesammten 
Natur  in  jedem  abgesonderten  thierischen  Organis¬ 
mus  wiederkehren,  wie  sich  diese  eigentlich  durch 
das  Zusammentreten  der  drei  Sphären  zu  einem  Gan¬ 
zen  bilden;  erst  dann  dürfen  wir  daran  denken,  ein 
streng  wissenschaftliches  System  der  Arzneimittel¬ 
lehre  ,  überhaupt  der  practischen  Heilkunde,  auf- 
zustellen* 

Indessen  ist  doch  die  neue  Lehre  selbst  für  den 
unmittelbaren  Arzneigebrauch  keinesweges  gänzlich 
unfruchtbar  geblieben.  Zuvörderst  erhält  durch  sie 
der  Begriff  eines  Heilmittels  eine  weitere  Ausdeh¬ 
nung.  Sie  zeigt,  wie  man  diesen  nicht  etwa  auf 
die  in  den  Offizinen  vorhandenen  Dinge  beschrän¬ 
ken  darf,  wie  diese  gerade  den  kleinsten  Theil  der 
Heilmittel  ausmachen,  wie  jeder  Einflufs ,  gehöre  er 
nun  dem  Himmel  oder  der  Erde  an,  sei  er  ein  kör¬ 
perliches  oder  ätherisches  geistiges  Wesen,  wie  selbst 
di#  Uebertragung  einer  Function  irgend  eines  Thei- 
les  der  respectiven  Organisation  auf  einen  andern, 
Arznei  werden  kann.  Sie  macht  besonders  auf  die 
Wichtigkeit  der  psychischen  Mittel,  des  Einflusses 
von  Geist  auf  Geist  aufmerksam;  wie  diese',  in  un¬ 
mittelbarer  Beziehung  zu  den  höheren  Sphären  der 
Sensibilität  stehend,  mehr  als  jeder  andere  äufsere 
Einflufs,  in  derselben  Veränderungen  hervorzubrin- 
»  gen  vermögen.  Sie  würdigt  gehörig  die  Wichtigkeit 
einer  sorgfältigen  Berücksichtigung  der  gewöhnlichen 
Einflüsse  des  täglichen  Lebens,  lehrt,  wie  durch  die 
gehörige  Regulirung  derselben,  ihre  Ausschliefsung, 
Verminderung,  stärkere  Herbeiführung  die  Heilkräfte 
der  Natur  vorzugsweise  unterstützt,  selbst  in  einem 
höheren  Grade  geweckt  werden  können,  wie  diese 
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so  zu  den  wichtigsten  Heilmitteln  werden ,  sie  oft 
sanfter  und  doch  sicherer  die  Heilung  bewirken,  als 
die  Arzneien  im  engeren  Sinne.  Sie  setzt  daher  die 
Bedeutsamkeit  eines  sorgfältigen  diätetischen  Ver¬ 
fahrens  in  ein  helleres  Licht.  Sie  zeigt,  wie  in  der 
Wirkung  aller  Arzneimittel  nicht  allein  ein  quantita¬ 
tiver,  auch  ein  qualitativer  Unterschied  ist,  wie  diese 
immer  nach  dem  Stande  der  innern  Spannung  der 
Sphären  verschieden  ausfallen  mufs,  wie  es  daher 
eigentlich  kein  absolutes  Heilmittel  und  keine  abso- 
lute  Kraft  eines  solchen  giebt,  oder,  wie  die  nehmli- 
che  Einwirkung  der  Aufsenwelt,  eben  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  inneren  Spannung,  bald  heilbringend, 
bald  nachtheilig  auf  die  respective  Organisation  eirn 
wirken  kann.  Sie  vermag  selbst  so  gar  selten  nicht 
mit  Bestimmtheit  die  Beziehung  einzelner  Mittel  "und 
y erfahrungsweisen  zu  der  einen  oder  andern  Sphäre, 
dadurch  aber  zu  diesem  oder  jenem  System  und  Or¬ 
gan  anzugeben.  Entwickelt  z.  B.  irgend  ein  Mittel 
seine  Wirkung  nur  langsam,  ist  sie  aber  desto  dau- 
-ernder,  erzeugt  es  deutlich  eine  Veränderung  der 
thierischen  Mischung,  wird  es  der  Organisation  als 
etwas  Substanzielles  einverleibt,  so  schliefst  sie  daraus 
mit  Recht  auf  Einwirkung  desselben  auf  die  Repros 
duction,  den  Vegetationsprozefs.  Erfolgt  dagegen 

sie  aber  nur  vorübergehend, 
und  wird  dadurch  ohne  sinnlich  wahrnehmbare  Mi¬ 
schungsveränderungen,  vorzugsweise  die  den  Orga¬ 
nismus  einnehmeride  Thätigkeit,  die  als  dynamische 
bezeichnete  Seite  desselben  in  A^nspruch  genommen, 
so  ist  ihr  dieses  ein  Beweis  seiner  Beziehung  zu  Irri¬ 
tabilität  und  Sensibilität.  Dabei  übersieht  sie  aber 
nicht  ,  dafs  immer  nur  der  erste  Eindruck  eines 
Mittels  eine  solche  bestimmte  Localbeziehung  haf, 
dieser  sich  auch  mehr  oder  weniger  rasch  auf  die 
andern  Sphäien  ausbreitet j  daher  ein  allgemeiner 
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wird ,  allgemeine  Metamorphose  des  Ltbensproces- 
ses  setzti 

So  ist  also  selbst  für  die  Praxis  der  Einflufs  der 
JNaturphilosophie  von  Bedeutung,  und  wenn  ihre 
Gegner  behaupten,  für  die  eigentliche  Heilkunde  sei 
das  ausgesandte  Entdeckungsschiff  ganz  leer  zurück 
gekehrt,  so  wird  das  irn  Vorhergehenden  Gesagte 
beweisen,  wie  unrecht  sie  hierin  haben.  Fjeilich 
können  selbst  die  eifrigsten  Bearbeiter  dieser  Lehre 
in  ihrer  Anwendung  auf  practische  Heilkunde  nur 
einzelne,  selbst  nicht  einmal  unter  einander  in  gehö¬ 
riger  Verbindung  stehende  Bruchstücke  geben,  und 
gerathen ,  wenn  sie  mehr  leisten  wollen,  leicht  in 
Irrthümer  und  Poesien.  Dieses  darf  aber  nicht  von 
ferneren  sorgfältigen  Forschungen  abhalten.  Un¬ 
möglich  können  ja  wenige  Jahre  und  einzelne  Indi¬ 
viduen  das  rasch  nachholen,  was  die  grofse  Masse 
der  Aerzte  seit  Jahrtausenden  versäumte.  ,Der  deut¬ 
sche  Arzt  fahre  nur  fort,  im  Geiste  einer  höheren 
iNaturanschauung,  combinirend  und  speculirend,  die 
einzelnen  sinnlichen  Gegenstände  und  Erfahrungen 
mit  einander  zu  verknüpfen ,  sich  diese  auf  solche 
Art  und  in  einer  solchen  Verbindung  zu  eigen  zu- 
machen,  dafs  darin  schon  der  Keim  zu  einer  höheren 
Erkenn tnifs  liegt.  Sicher  wird  er  dann  seine  Wissen¬ 
schaft  auf  jenem  höheren  Standpuncte  erhalten  ,  den 
sie  vorlfen  andern  benachbarten  Nationen  einnimmt, 
ln  der  That ,  blickt  man  auf  diese,  so  mufs  man 
allerdings  erstaunen,  welchen  Reichthum  an  facti- 
schen  Entdeckungen  sie  gehäuft  haben,  es  aber  auch 
zu  gleicher  Zeit  beklagen,  wie  fremd  ihnen  jede  spe- 
cuiative  Untersuchung  ist,  und  wie  sie,  dem  rohe¬ 
sten  Empirismus  ergeben,  sich  in  ihm  und  der  daraus 
hervorgehenden  Selbstgenügsamkeit  aulblähend, selbst 
wohl  mit  einiger  Verachtung  aul  den’  phantasti¬ 
schen  Deutschen  kerabseheiid ,  dem  Verderben  ent¬ 
gegen  eilen. 
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Das  neuere  Zeitalter  stellte  drei  verschiedene 
Versuche  auf,  die  Heilkunde  bestimmten  Gesetzen 
zu  unterwerfen,  die,  durchaus  keine  Rücksicht  auf 
umfassende  Naturanschauung  nehmencf,  individuelle, 
sehr  bestimmte,  streng  zu  befolgende,  und  von  den 
bis  jetzt  gangbaren  durchaus  abweichende  Regeln 
angeben,  die  bei  der  Beurtheilung  und  Behandlung 
der  Krankheiten  leiten  sollen,  und  auf  diese  Weise 
selbst  die  eigentliche  Praxis  völlig  umändern  wollen. 
Höchst  merkwürdig  ist  zuvörderst  das  sich  durchaus 
Widersprechende  und  im  unmittelbaren  Gegensatz 
stehende  dieser  drei  Systeme,  Broussais  in  Frank¬ 
reich  sucht  nehmlich  den  auf  örtlicher  Entzündung 
beruhenden  Charakter  fast  aller  Krankheiten  zu  be¬ 
weisen,  und,  hierauf  gestützt,  durch  Blutentziehuri- 
gen,  zumal  topische  und  durch  schwächende  Diät, 
alle  übrigen  Heilmittel  mit  wenigen  Ausnahmen  zu 
verdrängen.  Rasori  in  Italien  giebt,  in  der  Idee 
des  Gegenreizes  oder  sogenannten  Contrastimulus, 
die  kräftigsten  Arzneien  in  fast  unglaublich  grofsen 
Gaben.  Hahnemann  endlich  in  Deutschland  er¬ 
wartet^  die  homöopathische  Heilkunde  lehrend,  nur 
von  eben  so  unbegreiflichen  kleinen  Gaben  der  Mit¬ 
tel  Hülfe.  Dennoch  kommen  die  drei  Reformatoren 
darin  überein,  das  Leben  überhaupt  und  auch  den 
Krankheitszustand  nur  von  der  dynamischen  Seite 
zu  betrachten,  in  letzterer  nur  eine  Verstimmung 
der  Lebensthätigkeit  zu  erblicken,  durchaus  keine 
Rücksicht  auf  den  Verlauf  desselben,  seine  verschie¬ 
denen  Perioden,  seine  Krisen  zu  nehmen,  die  Selbst¬ 
hülfe  der  Natur  zu  leugnen  und  dreist  und  frech 
zu  behaupten,  ihr  ärztliches  Verfahren  und  nicht  die 
Heilkraft  der  Natur  sei  es,  wodurch  die  Heilung 
erfolge.  In  der  nehmlichen  Krankheit  wendet  der 
Anhänger  des  Broussais  dreiste  und  wiederholte 
Blutausleerungen  an,  der  Kontrastimulist  giebt  den 
Brechweinstein  drachmenweise  y  der  Homöopath  ein 
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Ocüllionteltlieilchen  des  Belladonnasaftes,  und  den¬ 
noch  erfolgt  wohl  in  allen  drei  Fällen  die  baldige 
und  glückliche  tieilung.  Wer  kann  dann  hier  wohl 
anders  diese  bewirkt  haben ,  als  die  göttliche  vis  na- 
turae  medicatrix?  Alle  drei  Reformatoren  und  ihre 
Anhänger  blicken  im  Gefühl  ihrer  VortrefHichkeit 
und  Unfehlbarkeit  verächtlich  auf  die  Bestrebungen 
von  Jahrtausenden ,  die  Arzneikunde  zu  vervoll¬ 
kommnen,  herab,  Ihre  Sprache  ist  die  der  Gewifs- 
heit,  Untrüglichkeit,  und  mit  fast  unerhörten  AnmaT 
fsungen  sehen  sie  in  allem  früher  Geleisteten  nichts 
als  Verblendung  und  Irrthum.  Unbedingte  Anhän¬ 
ger  in  grofser  Anzahl  hat  zwar-  bis  jetzt  noch  keiner 
von  ihnen  gefunden.  Dennoch  ist  die  Aufstellung 
ihrer  Ansichten,  wie  sich  dieses  immer  bei  neuen, 
wenn  gleich  im  Ganzen  verworfen  werdenden  Syste¬ 
men  der  Arzneikunde  ereignet,  von  grofsem  Einflufs 
auf  die  Praxis  gewesen und  dieser  nimmt  selbst 
noch  täglich  zu.  Ein  hinreichender  Gründe  ihnen 
hier  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  sie 
etwas  näher  zu  beleuchten. 
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Diese  möge  hier  den  Anfang  machen ,  weil  sie 
wohl  das  meiste  Aufsehen' erregte,  die  meisten  Ver- 
theidiger ,  Anhänger,  Widersacher  und  kritischen 
Beurtheiler  fand,  und  am  entschiedensten  auf  die 
Praxis  Einflufs  gehabt  hat.  So  hört  man,  dafs  die 
vorzüglich  durch  diese  Lehre  in  die  Mode  gekom¬ 
mene  Anwendung  der  Blutigel  in  den  Pariser  Laza- 
rethen  von  ihnen  jährlich  5  bis  6  Millionen,  und 
allein  im  Hotel  Dieu  täglich  ^oo  in  jedem  Kranken¬ 
saale  erfordert,  wodurch  bei  der  irn  Durchschnitte  in 
ihnen  behandelten  Anzahl  von  53000  Kranken  1700 
Ceutner  Blut  vergossen  werden,  und  auf  jeden  Krau- 
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ken  170  Blutigel  kommen  sollen ,  und  dafs  die  Pari¬ 
ser,  -wenn  sie  sich  durch  irgend  etwas  erhitzt  füh¬ 
len,  etwa  wenn  sie  von  einem  Balle  nach  Hause  kom¬ 
men,  sich,  statt  wie  sonst  ein  Glas  Zuckerwasser < zu 
trinken,  jetzt  einige  Blutigel  setzen. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  trug  Broussais  sein. 
System  seinen  Zuhörern  vor,  und  befolgte  die  Grund¬ 
sätze  desselben  am  Krankenbette.  Schriftlich  machte 
er  aber  seine  Lehrsätze  erst  im  Jahre  1816  bekannt. 
Sehr  bald  erregten  sie  in  Frankreich  und  auch  im 
Auslande  grofses  Aufsehen  ,  und  die  Anzahl  ihrer 
Anhänger  vermehrte  sich,  olinerachtet  mancher  hef¬ 
tigen  Widersacher,  rasch  und  bedeutend.  Eine  voll¬ 
ständige  Entwickelung  seiner  Lehre  erfolgte  endlich 
im  Jahre  1821  in  einem  Werke,  welches  468  di® 
physiologischen,  pathologischen  und  therapeutischen 
Grundsätze  dieses  Reformators  enthaltende  soge¬ 
nannte  propositions  de  medecine  aufstellt  (1).  Liese 

Die  Litteratur  über  die  Broiissahclio  Lehre  ist  schon 
sehr  bedeutend,  und  nicht  allein  in  Frankreich,  auch 
selbst  im  Auslande,  Folgende  Schriften  scheinen  die 
wichtigsten.  Broussais:  exavien  de  la  doctrine  midi- 
cale  gineralement  adoptee  et  des  systhmes  modernes  de 
nosologie.  Paris  ißiö.  —  £.  de  C  a  i  g  n  o  u  et  A.  Que- 
mp  nt:  Lefons  du  Docteur  Dr  ou  s  s  ais  f,sur  les  phlegma- 
sies  gastriques  t  dites  fievres  continues  essentielles  des  au- 
teurSt  et  sur  les  phlegmasies  cutanees  aigues.  Paris  j8‘9» 
Aus  dem  Franz,  frei  übersetzt  von  F.  Kuenlin,  revid. 
und  herausg.  von  J.  Gendre.  Bern  igso.  —  Bcgin: 
Analyse  des  Lefons  du  Dr.  Broussais  sur  les  phlegmasies 
etc,  im  Journ.  complem.  du  dicticn.  des  scienc,  med.  Pom.  V , 
Cah.  19.  Aus  dem  Franz,  nütgetheilt  von  Piomberg  im 
Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc.  j8>9  Nov.  und 
Dec.  S.  446  —492.  1820  März,  April,  S.  217  —  264.  —  ße- 
gin:  Principes  generauoG  de  physiologie  pathologique^ 
coordnnes  d'apres  la  doctrine  de  Broussais.  Paris  — 

E,  J,  Broussais:  Examen  des  doctrines  medicales  et  des 
Systhmes  de  nosologie ;  ouvrage  dans  le  quel  se  trouvo 
jondu  Vexamen  de  la  doctrine  midicale  gineralement  adop* 


26 


Die  neue  Lehre  des  Broiissais. 


Sätze  nun  hier  alle  mitzui heilen  und  zu  beleuchten,  \ 
würde  viel  zu  weitschweifig  und  zu  ermüdend  sein. 
Hier  inufs  es  genügen,  die  allgemeinen  Meinungen 
dieser  neuen  Lehre  aus  ihnen  hervor  zu  suchen, 
welches  allerdings  nicht  selten  Schwierigkeiten  hat, 
da  eben  ihre  Kürze  und  die  in  ihrer  Folgenreihe 
herrschende  Unordnung  vieles  unvollständig  und 
dunkel  läfst. 

Die  allerdings  im  Ganzen  sehr  lobenswerthe 
Tendenz  der  Broussaischen  Theorie  geht  dahin,/ zu¬ 
nächst  aus  der  Physiologie  die  Grundsätze  der  Patho¬ 
logie  und  Therapie  herzuleiten,  welches  wie  Brous- 
sais  glaubt,  vor  ihm  noch  niemand  versuchte.  Die 
physiologischen  Grundsätze,  auf  die,  er  bauet,  sind 
nun  ganz  die  von  Bichat,  wie  er  diese  in  seiner 
physiologischen  Anatomie  auseinander  setzt,  der  auch, 

tee  etc,;  precede  de  propositions  revjerment  la  Suhstanee 
de  la  medecine  physiolog’que.  Tom.  1.  II.  Paris  iQai.  Im 
Auszuge  in  Gerson  und  Julius  Magazin  der  ausländ. 
Literatur.  B.  4- “  ßroussais  Patliogenie  der 
Fieber,  in  F  ormey  vermischten  medic.  Schriften.  Berlin 
igai.  S,  i48-  —  J«  W-  H.  Conradi;  Kritik  der  Vorles. 
des  Dr.  Broussais  über  die  gastr.  Entz.  etc.  aus  den  Heid, 
Jahrb.  der  Liter,  1821.  No.  1.  St.  6.  Heidelb.  1821.  Zweite 
bedeutend  verm.  Äufl.  unter  dem  Titel  Kritik  der  medic. 
Lehre  des  Broussais.  Heid.  1823.  J.  L.  Casper:  Bröus- 
sais  und  seine  Lehre  in  dessen  Charakteristik  der  franz, 
Medicin.  Lpz.  1822.  S.  25g.  Derselbe  über  Broussais 
Kritik  der  vorz,  med.  Systeme  etc  in  Rust:  Magazin  für  > 
die  gesammte  Heilk.  B.  13.  S  298.  H.  Spitta:  novae  doc~ 
trinae  pathologicae  aiictore  Broussais  in  Francogallia  divul~ 
gatae  succincta  epitome.  Goett.  jQ22.  —  Gruithuisen: 
Prüfung  der  physiol.  med.  Theorie  des  Prof.  Broussais 
in  Paris,  in  der  med.  chir.  Zeitung  B  2.  N.  40.  vom 

jgten  Mai  p.  209'—  287.  Die  vielen  andern  Schriften  sind 
tlieils  nur  Wiederholungen,  theils  polemischen  Inhalts, 
und  können  daher  hier  übergangen  werden.  Vollständig 
gesammelt  findet  man  sie  in  den  beiden  so  eben  angegebe¬ 
nen  Schriften  von  Gruithuisen  und  Spitta. 
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wie  er  selbst  gesteht,  den  ersten  Anstofs  zu  seinen 
.  Ideen  gab.  Bichat  berücksichtigt  aber  nun  bei  sei¬ 
nen  physiologischen  Untersuchungen  fast  allein  die 
Sensibilität  und  Contractilität.  Aus  ihnen  beiden  lei¬ 
tet  er  alle  organische  Functionen  her,  und  nimmt 
hierbei  auf  die  andern  Grundkräfte  durchaus  keine 
Rücksicht.  Aber  eben  dadurch  erhalten  seine  auf 
einer  im  mindesten  nicht  umfassenden  Natutanschau- 
ung  Beruhenden  Ansichten  so  viel  Beschränktheit; 
eben  deswegen  wird  bei  ihm  alles  local  und  nament¬ 
lich  auf  Sympathie  der  Schleimhaut  des  Darmkanales 
zurückgeführt.  Schon  er  behauptet,  eine  haltbare 
Pathologie  könne  nur  von  einer  genauen  Kenntriifs 
des  ursprünglich  kranken  Organes  ausgehen,  und 
eigentlich  hatBroussais  nur  allein  die  schon  von 
Bichat  aufgestellte  und  allerdings  sehr  sinnreich 
I  iiachgewiesene  grofse  Sympatiiie  der  Mageiischleim- 
liaut  auch  auf  den  krankhaften  Zustand  angewendet. 
Er  geht  nehmlich  von  dem  Hauptgrundsatze  aus,  es 
gebe  keine  allgemeine  Kranklieiten ,  sondern  eine 
jede  pathologische  Erscheinung  gehe  von  einem  ein¬ 
zelnen  Organ  öder  organischen  System  aus.  Da  er 
auf  diese  Weise  den  Sitz  einer  jeden  Krankheit  in 
einer  örtlichen  Reizung  sucht,  so  rnufste  er  sich 
nach  einem  Mittelgliede  umsehen,  um  diese  mannig¬ 
faltigen  Krankheitssymptome  an  diese  örtliche  Rei¬ 
zung  anzuknüpfen,  und  dieses  fand  er  in  den  Sym- 

Ipathien.  Nun  hat  wohl  unter  allen  Theilen  die  in- 
nere  Fläche  des  Därrnkanales  die  genauesten  und 
ausgebreitetsten  Sympathien.  Sie  bot  ihm  daher  ein 
sehr  erwünsclites  Feld  dar,  um  alle  Krankheiten  von 
ihr  ausgehen  zu  lassen,  deren  Sitz  ihm  unbekannt 
war.  Daraus  erklärt  es  sich,  warum  die  Magen - 
Darmentzündung  in  dieser  neuen  Lehre  eine  so 
grofse  Rolle  spielt  ,  auf  sie  der  dritte  Theil  aller 
Krankheiten  zurückgeführt  wird,  warum  der  Wald¬ 
spruch  derselben  ist:  la  Gaitro  Entcrite  est  la  ba$& 

I 
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de  la  Pathologie.  Die  nehmlichen  Umstände,  wo* 
durch  die  früheren  Anhänger  der  gastrischen  Schule 
veranlafst  würden ,  den  Keim  fast  aller  Krankheiten 
in  den  ersten  Wegen  zu  suchen,  nehrnlich  die  unge¬ 
mein  mannigfaltigen  und  genauen  Consensus  des 
Darmkanales  mit  andern  Theilen,  die  vielen  leicht 
nachtheilig  einwirkenden  äufseren  Einflüsse,  denen 
er  ansgesetzt  ist,  und  bei  ieder  Form  von  Uebelbe- 
finden  fast  immer  bald  leidende  Digestion  und  Assi¬ 
milation,  wurden  auch  Broussais  zu  seiner  Patho- 
genie  Veranlassung.  Nur  bezieht  er,  aber  sicher 
ohne  hinreichende  Motion,  diese  nicht  zu  verken¬ 
nende  so  häufige  Reizung  der  Schleimfläche  des  Darm¬ 
kanales  auf  Entzündüng,  und  gründet  darauf  ein  anti¬ 
phlogistisches  Verfaliren  der  Gastricer,  jedoch  eben¬ 
falls  ohne  hinreichende  Gründe,  auf  Anhäufungen 
schadhafter  Stoffe,  die  er  aufzulosen  und  auszuleeren 
strebt.  Nun  etwas  genauer  von  den  einzelnen  Thei¬ 
len  dieser  Lehre. 

Die  physiologischen  Sätze  des  Broussais 
brauchen  um  so  weniger  ausführlich  erörtert  zu  wer¬ 
den,  da  sie  etwas  weitläuftig  und  unverständlich  sind, 
übrigens  aber  fast  ganz  denen  des  Bichat  gleichen. 
Unter  ihnen  steht  der  alte  BroWnische  Satz ,  das  Le¬ 
ben  kann  nur  durch  äufsere  Reize  erhalten  werden, 
obenan,  Sensibilität  und  Contractilität  sollen  aber 
die  Zeichen  des  Lebens  seyn,  und  diese  durch  ge¬ 
wisse  Naturkörper  besonders  Wärmestoff  erhöhet 
werden,  auf  welche  Weise  Reizung  und  so  Aeusse- 
rung  des  Lebens  entsteht.  Die  Bildung  der  Organe 
und  der  Flüssigkeit  soll  durch  eine  dem  lebenden 
Wesen  eigne  Chemie  erfolgen,  die  eben ,  wenn  sie 
in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  den  Organen  das  Vermö¬ 
gen  zu  empfinden  und  sich  zusammen  zu  ziehen 
mittheilt.  Theile,  die  den  höchsten  Grad  von  Zu- 
sarnrnenziehungskraft  haben  (die  Haut,  die  Sinnes¬ 
werkzeuge,  die  Schleimhäute)  sollen  die  Reizung  arn 
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unmittelbarsten  empfangen,  und  sie  durch  Sympathie 
den  andern,  namentlich  dem  Gehirn  und  von  diesem 
den  verschiedenen  Schleimhäuten  mittheilen.  Jedoch 
sollen  auch  die  Ganglien  und  ihre  Nerven  zuweilen 
die  Reizung  von  einem  Eingeweide  zum  andern  lei¬ 
ten.  —  Schon  diese  physiologischen  Sät2>e  deuten  auf 
die  wichtige  RqUe,  welche  die  Reizung  in  der  Brous- 
saischen  Lehre  übernehmen  mufs.  In  ihnen  ist,  wie 
in  der  Erregungstheorie,  nur  von  Dynamik  die  Rede. 
Die  materiellen  qualitativen  Verhältnisse,  die  Re- 
production  und  das  vegetative  Leben ,  die  eben  we¬ 
niger  einseitige  Ansichten  als  die  Grundlage  alles 
Seyns  betrachten ,  und  ohne  welche  Pieizung  daher 
Leben  gar  nicht  bestehen  kann ,  werden  gänzlich 
übersehen.  Im  Vorbeigehen  ist  zwar  auch  von  einer 
lebenden  Chemie  die  Rede,  von  der  aber  weiter 
keine  Anwendung  gemacht  wird.  Auch  mufs  die 
Behauptung,  es  gebe  nur  örtliche  Reize,  die  sich 
erst  durch  Sympathie  dem  übrigen  Körper  mitthei¬ 
len ,  um  so  mehr  auIFallen ,  da  unter  diesen  der  Wär¬ 
mestoff  als  der  vorzüglichste  aufgeführt  wird,  dessen 
Wirkung  doch  augenscheinlich  und  sicher  eine  all¬ 
gemeine  ist. 

Nun  von  der  Pathologie  des  Broussais.  Krank¬ 
heit  ist  ein  Mifsverhältnifs  in  der  Erregung,  welches 
nur  durch  Uebermaafs  oder  Mangel  derjenigen  Reize, 
welche  die  Verrichtungen  des  Lebens  unterhalten, 
oder  durch  die  Einwirkung  dem  Leben  geradezu 
entgegejigesetzter  Reize  (Gifte)  entstehen  kann;  wo¬ 
von  dann  nur  regelmäfsige,  mit  zu  viel  oder  zu  wenig 
Kraft  'ausgeübt  werdende  Verrichtungen  als  Folge 
erscheinen.  Aber  eine  allgemeine  und  gleichförmige 
Erhöhung  oder  Verminderung  der  Lebensthätigkeit 
der  Organe  giebt  es  nicht.  Immer  fängt  diese  Ab¬ 
weichung  in  einem  Organ  oder  organischen  System 
an,  und  theilt  sich  andern  mit.  Die  Natur  der  mit- 
getheilten  Erhöhung  der  Lebensthätigkeit  ist  dieselbe, 
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•wie  flie  ursprüngliche,  daher  eine  Vermehrung  der 
Erscheinungen  des  Lebens.  Da  auch  sie  immer  nur 
eine  örtliche  ist ,  so  bedingt  sie  in  andern  Organen 
immer  Schwäche.,  und  eben  so  zieht  die  Verminde¬ 
rung  der  Lebensthätigkeit  eines  Organes  oder  orga¬ 
nischen  Systemes  die  Erhöhung  eines  andern  nach 
sich,  Erhöhete  Lebenstliätigkeit  setzt  immer  zu  starke 
Re  izung  oder  Ueberreizung,  d.  h.  reizende  Einflüsse, 
welche  stärker  sind ,  als  die  zur  Erhaltung  der  Ge¬ 
sundheit  dienlichen,  voraus.  Immer  verbindet  sie 
sich  mit  Andrang  der  Säfte  zu  dem  gereizten  Theile, 
oder  mit  Kongestion ,  und  beide  veranlassen  übermä- 
fsige  Ernährung,  die  allmählig  zur  Desorganisation 
führt.  Partielle  Verminderung  der  Lebensthätigkeit 
zieht  immer  mangelhafte  Ernährung  nach  sich,  kann 
aber  auch  Kongestion,  jedoch  nur  eine  passive,  ver¬ 
anlassen.  Nur  eine  wenig  beträchtliche  krankhafte 
Reizung  kann  örtlich  bleiben.  Ist  sie  einigermafsen 
bedeutend,  so  werden  dadurch  krankhafte  Sympa¬ 
thien  erregt,  die  allein  die  Nerven  übertragen.  Die 
auf  diese  Weise  sympathisch  gereizten  Organe  können 
die  Reizung  in  einem  höheren  Grade  zeigen,  als  das 
ursprünglich  gereizte  Organ ,  und  dieses  giebt  den 
Begriff  der  Metastasen.  Geht  aber  auf  diese  Weise 
die  Krankheit  von  einem  inneren  edleren  Organ  auf 
die  peripherischen  und  besonders  die  absondernden 
Organe  über,  so  erfolgt  die  Krise  oder  rasche  Hei¬ 
lung.  Gemeiniglich  pflanzt' sich  zwar  die  Reizung 
durch  die  Aehnlichkeit  des  Gewebes  und  organischen 
Systemes  fort.  Zuweilen  geht  sie  aber  auch  auf  ver¬ 
schiedene  Gewebe  über.  Wird  nun  durch  diese  Rei¬ 
zung  in  einem  Gewebe  das  Blut  angehäuft,  und  da¬ 
durch  Geschwulst,  Röthe,  Hitze  erregt,  so  entsteht 
Entzündung,  Oertlicher  Schmerz  ist  zu  dieser  nicht 
erforderlich,  welcher  bei  ihr  namentlich  oft  nur  in 
den  sympathisch  gereizten  Theilen  empfunden  oder 
besonders  heftig  wird.  Am  auffallendsten  sieht  man 
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dieses  bei  Entzündungen  der  Schleimhäute  des  Darm¬ 
kanales  und  der  TJrinblase.  Zuweilen  hinterläfst  die 
Entzündung  eine  Art  Reizung,  die  man  wohl  Gaco- 
chemie  genannt,  und  für  wesentlich  gehalten  hat. 
Zuweilen  erregt  sie  symptomatische  Erscheinungen 
im  Nervensystem,  die  man  auch  oft  als  eigene  Krank¬ 
heiten  der  Nerven  (Neurosen)  betrachtete.  Nie  ändert 
die  Entzündung  ihre  Natur  durch  eine  durch  sie  be¬ 
wirkte  Abnahme  der  Kräfte.  Hat  irgend  eine  Rei¬ 
zung,  besonders  eine  entzündliche,  eine  gewisse  Hef¬ 
tigkeit  erreicht,  so  theilt  sie  sich  immer  dem  6ehirn 
mit,  und  dadurch  werden  die  intellectudlen  Kräfte 
gestört,  wird  Gefühl  von  Schmerz  und  Unl)ehaglich- 
keit  erzeugt,  welcher  Zustand  bei  grofser  Heftigkeit 
bis  zur  Gehirnentzündung  gesteigert  werden  kann. 
Eben  so  wird  heftige  Reizung  eines  jeden  Organes 
beständig  und  zwar  im  Moment  ihrer  Entstehung  auf 
den  Magen  übertragen.  Daher  die  bekannten  gastri¬ 
schen  Erscheinungen,  die,  wenn  sich  die  symptoma¬ 
tische  Reizung,  wie  dieses  sehr  leicht  der  Fall  ist, 
bis  zur  Entzündung  steigert ,  als  Symptome  der 
Gastritis  auftreten.  Endlich  theilt  sich  die  Reizung 
auch  dem  Herzen  mit,  wodurch  Beschleunigung  des 
i  Kreislaufes  oder  Fieber  entsteht.  Dieses  kann  über- 
j  haupt  immer  nur  das  Resultat  einer  örtlichen  oder 
sympathischen  Reizung  des  Herzens  seyn.  Aber  jede 
Reizung,  die  hinreichend  stark  ist,  um  Fieber  zu 
erregen,  deutet  schon  auf  Entzündung ,  kann  auch 
auf  das  Gehirn  und  den  Magen  übertragen  werden, 
und  bringt  dann  in  diesen  Organen  eine  Modihcation 
der  Entzündung  hervor.  Die  auf  Gehirn  und  Magen 
übertragene  Reizung  vermindert  sich  zuweilen ,  ohn- 
erachtet  der  Fortdauer  der  Entzündung  und  selbst 
während  das  Herz  heftig  gereizt  bleibt,  daher  wäli- 
rend  des  Fiebers.  Allein  in  einem  einigerrnafsen 
gereizten  Zustande  bleiben  beide  dennoch  fortdau¬ 
ernd,  und  dieser  steht  ihrer  Entzündung  nahe,  wird 
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auch  oft  bis  zu  derselben  gesteigert,  ‘vjrenn  der  sie 
unterhaltende  Heerd  bis  zum  Tode  fortdauert. 

Gegen  diese  allgemeinen  pathologischen  Ansich- 
ten  lassen  sich  aber  folgende  wichtige  Einwendungen 
macheh.  Zuvörderst  erklären  sie  alles,  selbst  das 
Qualitative,  quantitativ;  und  diese  alte  Brownische 
Ansicht  ist  bei  uns  durch  eine  umfassendere  Natur- 
ansphauung  schon  lange  verdrängt.  Wenn  nament¬ 
lich  die  verschiedenen  Krankheitseinflüsse  oder  Reize 
bald  das  Gleichgewicht  der  thierischen  Functionen 
stören,  bald  nicht,  so  mufs  dieses  nothwendig  in  einer 
gewissen  innern  Disposition,  einem  eigenthümlichen 
Stande  der  Organisation,  kurz  in  einer  eignen  Krank- 
lieitsanlage  liegen,  auf  welche  Broussais  so  wenig 
als  auf  die  epidemische  Konstitution  Rücksicht  nimmt, 
— -  Die  Gifte  sollen  den  Gesetzen  des  Lebens  gera¬ 
dezu  entgegen  wirkende  Reize  seyn.  Eine  sicher 
falsche  Ansicht.  Solche  Dinge  giebü  es  wohl  nicht, 
und  jeder  äufsere  Einflufs  kann,  nach  den  Umständen 
und  dem  Verhältnifs  der  Individualität,  auf  welches 
ja  aber  eben  diese  Lehre  durchaus  keine  Rücksicht 
nimmt,  Gift  und  Heilmittel  werden,  —  Broussais 
bleibt  offenbar  den  Beweis  für  die  Oertlichkeit  aller 
Krankheiten  schuldig,  und  dieser  hätte  doch  beson¬ 
ders  streng  geführt  werden  müssen,  da  er  der  Haupt- 
stützpunct  der  ganzen  Lehre  ist.  —  Nicht  alle  Krank¬ 
heiten  haben  wohl  einen  mittelbaren  oder  unmittel¬ 
baren  Reiz  zur  Veranlassung,  Wie  ist  ein  solcher 
z,  B,  bei  der  Plethora,  übermäfsigen  Eetterzeugung, 
beim  Blödsinn,  Marasmus  der  Alten,  überhaupt  bei 
allen  möglichen  ,  auf  örtlicher  Mifsbildung  beruhen¬ 
den,  im  Vegetationsprocefs  wurzelnden  Krankheiten 
nachzuweisen.  Aber  diese  letztem  sind  es  ja  eben, 
die  gänzlich  übersehen  werden.  —  Nach  Brous¬ 
sais  sind  die  Krisen  nichts  anderes,  als  Metastasen 
von  einem  edlem  zu  einem  weniger  edlen  Organ, 
Dieses  ist  aber  durchaus  falsch,  und  bei  der  Therapie 
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besonders  Veranlassung  geworden,  den  wohlthiitigen 
Einflufs  dieser  Krisen  gänzlich  zu  ’  übersehen ,  und“ 
sie  völlig  unberücksichtigt  zu  lassen.  In  vielen  Fäl¬ 
len  erfolgt  ja  die  Krise  offenbar  durch  das  leidende 
Organ  selbst.  Eben  so  häufig  entscheiden  sich  peri¬ 
pherische  Krankheiten  durch  Beizung  innerer,  -daher 
weit  edlerer  Organe,  z,  B.  durch  Durchfall,  ver¬ 
mehrte  Urinabsonderung.  Sind  dieses  etwa  keine 
Krisen?  —  Wenn  sich  durch  Reizung  in  einem  Ge¬ 
webe  Blut  anhäuft,  dadurch  Geschwulst,  Röthe^ - 
Hitze  entsteht,  so  ist  dieses  noch  nicht  Entzündung* 
Wo  läge  sonst  der  Unterschied  zwischen  ihr  und  der 
Koncestion.  Das  Erröthen  durch  Leidenschaft,  die 
Erection  durch  erotischen  Reiz  ist  doch  nicht  Ent¬ 
zündung,  Ueberhaupt  kann.j^der  Theil ,  jedes  Ein¬ 
geweide  in  den  Zustand  ejnes  sehr  hohen  Grades 
der  Reizung  gerathen,  ohne  deswegen  entzündet  zu 
seyn,  welches  nach  den  Broussaisschen  Ansichten,  wie 
es  scheint,  nicht  angenommen  werden  darf.  —  Wenn 
behauptet  wird,  die  Entzündung  ändere  nie  ihre  Na¬ 
tur  durch  dadurch  veranlafste  Abnahme  der  Kräfte, 
so  stimmt  dieses  nicht  mit  der  Erfahrung  und  eben 
so  wenig  mit  einer  zweckmafsigen  Behandlung.  Ist 
etwa  bei  einer  chronisch  gewordenen  Augenentzün¬ 
dung  keine  Veränderung  eingetreten?  Wird  sie  nicht 
häufig  offenbar  durch  die  stärksten  Reizmittel  ge¬ 
heilt?  —  Br  o  ussai  s  nimmt  auf  die  innere  Verschie¬ 
denheit  der  Entzündung  durchaus  keine  Rücksicht, 
und  immer  scheint  sie  ihm  etwas  Prirnaires,  nie  etwas 
Symptomatisches  zu  seyn.  Namentlich  übersieht  er 
die  sogenannten  specifischen  Entzündungen ,  bei  de¬ 
nen  ein  eigenthürnlicher  Krankheitsreiz  eine  infiam- 
matorische  Pveaction  hervorbringt.  Dieses  Wenige 
möge  hinreichen,  das  Einseitige  ,  Unstatthafte  der 
allgemeinen  Pathologie  dieser  neuen  Lehre  darzu- 
thun.  Man  würde  nicht  fertig  werden,  wenn  man  alle 
einzelne  Sätze  ausführlich  widerlegen  wollte, 
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Das  Sj)fcciellerfc  kann  natürlich  eben  so  wenig 
hcfriedigend  ausfaiien,  da  es  sich  ja  auf  eben  so  ge¬ 
brechliche  allgemeine  Grundsätze  stützt.  Hier  be¬ 
ginnt  nun  vor  Allem  die  wichtige  Rolle  der  JEntzün- 
düng  der  Schleimhäute  des  Magens  und  der  dünnen 
(iedärme,  die,  in  der  Regel  beide  mit  einander  ver¬ 
bunden  ,  die  berühmte  Gastroenterite  darstelien. 
H  errscht  die  Entzündung  des  Magens  vor,  so  wird 
in  diesem  Schmerz  empfunden,  so  findet  sich  Wi¬ 
derwille  g^gfcii  den  Genufs  aller  Dinge,  welche  auch 
nicht  vertragen  und  gemeiniglich  bald  wieder  ausge¬ 
worfen  werden.  Die  vorherrschende  Darmentzün¬ 
dung  gestattet  hingegen  den  Durst  zu  befriedigen, 
und  die  verschluckte  Flüssigkeit  wird  rasch  eingeso¬ 
gen.  Die  übrigen  Symptome  sind  beiden  gemein. 
Das  Hauptzeichen  giebt  immer  die  Zunge.  Bei  der 
acuten  Magen  Darmentzündung  ist  sie  in  ihrer  Mitte 
mit  einem  mehr  oder  weniger  dicken  Sc  hleime  belegt, 
während  die  Ränder  hochroth  erscheinen.  Der  beim 
Entstehen  und  in  den  leichteren  Graden  wenig  ver¬ 
änderte  Puls,  wird  um  so  häufiger  und  zusammenge¬ 
zogener,  je  mehr  die  Entzündung  zunimmt.  Die 
Temperatur  der  Haut  ist  immer,  besonders  aber  in 
der  epigasirischen  Gegend,  vermehrt;  hier  theilt  sie 
namentlich  der  untersuchenden  Hand  das  Gefühl 
einer  beifsenden  Wärme  mit.  Nur  wenn  sich  Ente¬ 
ritis  mit  Peritonitis  verbirtdet,  zeigt  sich  Schmerz. 
Erscheint  erstere  rein,  so  erregt  sie  keinen  Schmerz, 
keine  Kolik',  nur  mit  Unbehaglichkeit  verbundenes 
brennendes  Gefühl  und  Leibesverstopfung.  Kolik, 
häufige  Stuhlgänge  und  Tenesmus  sind  Zeichen  der 
Entzündung  der  dicken  Därme.  So  wie  es  nun  kein 
Fieber  giebt,  welches  nicht  von  der  Entzündung 
eines  Organes  abhängt,  so  beruhen  namentlich  alle 
von  den  Schriftstellern  sogenannten  wesentlichen  Fie¬ 
ber  (Synocha,  gastrisches  Fieber,  Schleim-,  Gallen¬ 
fieber,  Faulfieber,  Typhus,  die  acuten  Exantheme) 
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auf  einfacher  oder  komplicirter  Magen  -  Darmentzüuy 
düng.  Dieses  ist  besonders  deswegen  so  lange  ver¬ 
kannt  worden,  weil  sich  gemeiniglich  kein  Schmerz 
zeigt.  Die  grofse  Verschiedenheit  der  Symptom« 
hängt  aber  von  der  Mannigfaltigkeit  der  durch  die 
Magen  -  Darmentzündung  erregten  Sympathien  .  ab, 
die  ihren  Grund  besonders  in  der  Konstitution  und 
dem  Temperament  des  Kranken  haben.  So  veran¬ 
lassen  z.  B.  sich  sehr  rasch  verschlimmernde  Magen - 
Darmentzündungen  die  hinlänglich  bekannten  Er¬ 
scheinungen  des  fauligten  Typhus.  Wird  durch 
Sympathie  das  Gehirn  bedeutend  gereizt,  sö  entste¬ 
hen  Delirien,  Zuckungen  oder  sogenannte  nervöse 
(atactische)  Fieber.  Die  gastrischen  und  besonders 
die  schleimigten  Fieber  beruhen  auf  melir  chronischer 
Magen- Darmentzündung.  Das  den  acuten  Exan¬ 
themen  vorhergehende  Fieber  ist  nichts  anderes,  als 
eine  Magen  Darmentzündung,  welche  hier  besonders 
häufig  sympathische  Entzündung  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  hervorruft.  Der  Ausbruch  auf  der  Haut 
ist  bei  ihnen  aber  immer  eine  Krise  oder  Metastase, 
Die  Febris  secundaria  bei  den  Blattern  erfolgt  durch 
neue  P%eizung  und  Entzündung  der  Schleimhaut  des 
Darmkanales. 

Welch  eine  Masse  der  abentheuerlichsten  Be¬ 
hauptungen  stellt  diese  fast  auf  alle  Krankheiten  aus¬ 
gedehnte  Magen- Darmentzündung  dar.  Jeder  mit 
seiner  Wissenschaft  vertraute  Arzt  wird  hier  theils 
in  der  Theorie ,  theils  in  der  Erfahrung  sogleich  die 
mannigfaltigsten  und  wichtigsten  Gegengründe  finden. 
D  ie  besten  Schriftsteller  aller  Nationen  haben  ja 
schon  lange  und  überzeugend  dargethan,  dafs,  wenn 
I  sich  örtliche  Entzündung  mit  Fieber  verbindet,  das 
!  Verhältnifs  beider  zu  einander  nicht  immer  das  nehm- 

! liehe  ist,  sie  sich  wechselseitig  bedingen  und  hervor- 
rufen  können.  —  Bei  vielen  sogenannten  wesentli- 
Ichen  Fiebern  zeigt  sich  offenbar  ursprünglich  eine 
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Reizung  anderer  Theile,  z.  R.  bei  den  rbeiimati- 
schen  und  catarrlialischen  ,  welclie  höchstens  nur  con- 
scnsuell  und  oft  gar  nicht  auf  die  Schleimhaut  des 
Darrnkanales  übertragen  \e«rd.  —  Wenn  eine  leichte 
einfache  Synoclia,  etwa  die  sogenannte  Eplieiuera, 
das  von  manchen  Schriftstellern  als  einfaches  Reiz¬ 
fieber  bezeichnete  auf  Magen  -  Darmentzündung  be¬ 
ruhet,  woher  dann  seine  grofse  Gutartigkeit,  seine 
rasche  Entscheidung  oft  ohne  Beihülfe  der  Kunst?  — 
Zu  manchen  bösartigen  zumal  fauligten  und  nervösen 
Fiebern,  ‘gesellt  sich  freilich  in  ihrem  Verlaufe  häufig 
deutlich  Magen- Darmentzündung ,  worauf  schon  die 
von  altern  Aerzten  aufgestellte  Identität  der  Fhreni- 
tis  und  Faraphrenitis  deutet,  aber  gemeiniglich  erst 
spät.  Man  hebt  sie,  selbst  wohl  durch  örtliche  Blut¬ 
ausleerungen.  Allein  dennoch  macht  die  Krankheit 
ihren  ferneren  Verlauf,  wird  sogar  wohl  tödtlich, 
Ueberhaupt  fehlt  es  der  Behauptung  ,  dafs  die  höhe¬ 
ren  Grade  der  Magen  -  Daripentzündung  sich  als  Fauh 
und  Nervenlieber  darstellen ,  offenbar  an  hinreichen¬ 
den  Motiven.  So  fehlt  namentlich  bei  der  Nervosa 
lenta ,  besonders  wenn  sie  durch  Leidenschaften, 
starke  Ausleerungen  bedingt  wird  ,  jede  Spur  von 

Entzündung,  sowohl  des  Gehirns  als  Darrnkanales. _ 

Es  giebt  offenbar  schädliche  Einflüsse,  die  nicht  vor- 
zugswfcise  einzelne  Theile,  sondern  im  Allgemeinen 
das  System  der  Blutgefäfse  reizen,  dadurch  allgemeine 
Fieber  ohne  alle  örtliche  Entzündung  erregen.  Wenn 
sich  letztere  hinzugesclit,  so  ist  sie  wenigstens  oft 
nur  schwach,  vorübergehend,  und  erscheint  erst 
spät.,  —  Bei  Fieber  mit  keinem  entschiedenen  Cha¬ 
rakter  verordnen,  zumal  im  Anfänge,  die  meisten 
Aerzte  Salze,  die  nach  den  mannigfaltigsten  Erfah¬ 
rungen  nie  nachtheilig,  oft  deutlich  wohltliätig  wirken. 
Wie  könnten  aber  diese  als  starke  Reize  für  die 
Scbleimbäute  vertragen  werden,  wenn  eine  Magen- 
Darmentzündung  vorhanden  wäre»  Die  Leichen» 
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Öffnungen,  auf  welche  B  ro  u  s  s  a i  s  ein  so  grofses  Ge¬ 
wicht  legt,  sind,  wenigstens  für  sich  allein,  wenig 
beweisend.  Findet  man  nehmlich  bei  ihnen  häufig 
Spuren  von  Entzündung  im  Darmkanal,  so  fragt  es 
sich  immer  noch,  waren  sie  Ursache  oder  Wirkung 
der  Krankheit,  A.uch  zeigt  sich  eben  so  häufig  selbst 
bei  rasch  tödlich  werdenden  Fiebern  keine  Spur  von 
ifentzündung,  und  eine  stark  geröthete  Schleimhaut 
des  Darmkanales  ist  noch  nicht  Zeichen  wahrer  Ent’ 
Zündung  derselben,  —  Selbst  bei  den  sogenannten 
gastrischen  Zuständen  ist  sicher  nicht  immer  Mag'en- 
Uarmentzündung.  Eine  krankhafte  Absonderung 
erregende  Reizung  berechtigt  überhaupt  noch  nicht 
zur  Annahme  wahrer  Entzündung ,  ob  sie  gleich  bis 
zu  dieser  gesteigert  werden  kann.  Uafs  diese  in  ge-' 
wohnlichen  Fällen  nicht  statt  findet,  beweist  ja  auch 
schon  der  oft  glückliche  Erfolg  der  Cur  durch  auflö- 
sende  und  ausleerende  Mittel,  die,  wenn  bei  jedem 
gastrischen  bieher  eine  Magen  -  Darmentzündung 
wäre,  schon  lange,  so  gut  wie  bei  wahrer  £.jiteritiiy 
durch  die  Erfahrung  verdrängt  sein  würden.  — Wenn 
Broussais  behauptet,  die  reine  Eintevitis  sei  ohne 
Schmerz,  werde  nur  schmerzliaft,  wenn  sie  sicii  mit 
Peritonitis  verbinde,  und  darin  liege  die  Flauptur- 
sache  ihrer  häufigen  Verkennung,  so  ist  der  Grund 
dieser  Behauptung  durchaus  nicht  einzusehen.  Grö. 
fserer  oder  geringerer  sich  zu  einer  Entzündung 
gesellender  Schmerz  hängt  doch  wohl  hauptsächlich 
von  dem  gröfseren  oder  geringeren  Reichthum  des 
entzündeten  Organes  an  IServen  ab.  Nun  weifs  aber 
jeder  A.rzt,  wie  viele  Nerven  die  dünnen  Därme, 
wie  wenige  das  Bauchfell  enthält.  Schon  a  priori 
mufs  man  dalier  scliilefsen,  dafs  es  sich  gerade  umge¬ 
kehrt  verhält,  die  Peritonitis  schmerzlos,  die  Pnte^ 
ritis  schmerzhaft  ist ,  und  so  weisen  es  auch  die  bes¬ 
seren  Schriftsteller  in  der  Erfahrung  nach.  Besonders 
mufs  man  sich  dann  auch  wundern,  warum  die  Ent- 
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Zündung  der  an  Nerven  so  armen  dicken  Därme, 
jBroussais  Colitis,  so  schmerzhaft  sein  solJ,  —  Wenn 
bei  allen  und  namentlich  den  bösartigen  Fiebern  alles 
auf  Magen  Darmentzündung  hinausläuft,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  bei  ihnen  nach  den  Erfahrungen 
aller  Aerzte  und  Zeiten  die  Blutentziehungen  so 
gröfse  Vorsicht  erfordern ,  so  leicht  nachtheilig  wer¬ 
den.  Dieses  kann  selbst  Broussais  nicht  leugnen, 
und  es  soll  nach  ihm  deswegen  der  Fall  seyn,  weil 
das  giftige  faule  Gas  die  Lebenskraft  in  dem  Grade 
schwäche,  dafs  der  Blutverlust  nicht  ersetzt  werden 
könne (?!).  —  Völlig  unbefriedigend  ist  die  Idee  der 
den  acuten  Exanthemen  zum  Grunde  liegenden 
Magen  -  Darmentzündung.  Wie  kann  man  sich  daraus 
die  Ansteckung ,  den  nicht  selten  erfolgenden  Aus¬ 
bruch  des  Exanthemes  ohne  vorhergehendes  Fieber, 
daher  eine  Krise  ohne  Krankheit  erklären? 

Aufser  den  Fiebern  werden  aber  auch  noch 
viele  andere  Krankheiten  auf  Magen  -  Darmentzün¬ 
dung,  jedoch  mehr  chronische  bezogen.  Dahin  ge- 
iiören  vorzüglich  die  meisten  Dyspepsien,  Cardfal- 
gien,  Pyrosen,  Gastrodynien ,  kurz  alle  mögliche 
Unterleibskrankheiten,  Wenn  diese  Vorstellungs¬ 
weise  allerdings  manches  Wahre  haben  mag,  so  wird 
hierbei  doch  durchaus  nicht  auf  die  speciellere  Or¬ 
ganisation  der  einzelnen  Organe  Rücksicht  genom¬ 
men,  wonach,  wenn  diefe  ursprünglich  oder  hervor¬ 
stechend  leiden,  sowohl  Form  als  Behandlung  der 
Krankheit  mannigfaltige  Modificationen  erleiden 
mufs.  Ganz  anders  werden  die  Erscheinungen  seyn, 
wenn  sich  die  nehmliche  Reizung  im  Magen,  in  der 
Leber,  der  Milz,  der  Bauchspeicheldrüse,  den  Ge¬ 
krösedrüsen,  dem  oberen  oder  unteren  Theile  des 
Dannkanales  ausspricht  ,  und  sich  durch  gestörte 
Functionen  dieser  Theile  zu  erkennen  giebt,  worauf 
sich  dann  auch  ndthwendig  mehr  oder  weniger  eine 
Verschiedenheit  in  der  Behandlung  gründen  mufs.— 
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Hypochondrie  wird  a(s  Folge  einer  chronischen  Ma 
gen-  Darmentzündung  in  Individuen  mit  einer  Nei¬ 
gung  zu  einer  sympathischen  Reizung  des  Gehirnes 
betrachtet!!  —  Bei  der  Gicht  soll  sich  die  Ursprung* 
liehe  Magen  -  Darmentzündung  sympatliisch  den  Ge- 
■  lenken  miltheilen  ,  wenn  die  Beschafl’enheit  der 
Atmosphäre  oder  irgend  ein  anderer  reizender  äu- 
fserer  Kinflufs  die  Gelenke  dazu  disponirt.  Woher 
aber  das  Periodische  und  Inierrniitirende  dieser  gicli- 
tischen ,  so  wie  vieler  andern  durch  Sympathie  zu 
wandernden  werdender  Fernzündungen  ?  — 

Die  Entzündungen  der  andern  Organe  spielen 
natürlich  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Gehirnent¬ 
zündung  zieht  dureJi  Sympathie  immer  Magen-Darm¬ 
entzündung  nach  sic  h.  Diese  ist  aber  weit  häuhger 
Ursache  als  F^olge  der  Kncephalitis ^  wirkt  überhaupt 
,  unter  allen  Organen  auf  das  Gehirn  am  häufigsten  und 
leichtesten  sympaihisch.  Wird  daher  Magen  -  Darm 
'entzündung  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gesteigert, 
so  veranlafst  sie  immer  Reizung  des  Gehirnes.  Die 
durch  Rncephalitis  erzeugten  Nervenzufälle  sind  au- 

fserwesentlich.  Wird  das  Gehirn  anhaltend  bis  zum 

% 

Tode  gereizt,  wie  z.  R.  bei  mehreren  habituellen 
Nervenübeln ,  besonders  in  der  Manie  und  durch 
anhaltende  Geisfesanstrengungen ,  so  erfolgt  am  F^nde 
Stets  Gehirnentzündung  oder  Blutung.  Die  Manie, 
also  Reizung  noch  niciit  Entzündung  des  Geliirnes, 
kann  durch  eine  andere  Entzündung  lange  sympa¬ 
thisch  unterhalten  werden  und  mit  ihr  verschwinden. 
Jedocli  mufs  eine  solche  immer  erst  Magen  Darmtnl- 
jiündung  erregen.  Arachnitis  ist  besonders  häufig 
nur  sympathisch.  Organische  Entartungen  des  Geliir- 
yies  werden  durch  chronische  Fintzündungtn  dessel¬ 
ben  bedingt.  Jede  Reizung  des  GehirnevS  kann  sich 
durch  Schlagllufs  endigen.  Bei  ihm  luiren  «lie  Im- 
scheiiiungen  der  Sym[^athieti  auf.  Alle  diese  Au- 
. sichten  müssen  übrigens  auf  die  Gehirnhlmungehi 
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angewendet  werden.  —  Diese  Vorstellungsart  der 
Gehirnentzündung  hebt  allerdings  den  so  wichtigen 
genauen  Consensus  zwischen  dem  Gehirn  und  den 
Unterleibsorganen  gehörig  hervor.  Allein  die  grofse 
Verscliiedenheit  der  symptomatischen  Reizung,  je 
nachdem  diese  durch  das  Gefafssystem  oder  durch 
das  Nervensystem  vermittelt  wird,  berücksichtigt  sie 
nicht.  Bringt  namentlich  gereizter  Zustand  des  Ge¬ 
hirnes  konsensuelle  Erscheinungen  im  Unterleibe 
hervor,  so  sind  diese  siclier  nicht  immer  entzünd¬ 
lich,  sprechen  sich  auch  häufig  weit  deutlicher  in  der 
Milz,  der  lieber  als  in  der  Schleimhaut  des  Darrn- 
Icanales  aus«  Wenn  Schlagflufs,  Starrsucht,  Fallsucht, 
Schlafsucht,  Wasserscheu,  die  Geisteszerrüttungen 
u.  s,  w.  nach  Broussais  Behauptung  immer  Wir¬ 
kungen  einer  ursprünglichen  oder  sympathischen 
Reizung  des  Gehirnes  seyn  sollen,  so  erklärt  diese 
übrigens  wohl  ganz  richtige  Annahme  so  gut  wie 
nichts,  wenn  nicht  zugleich  angegeben  werden  kann, 
wodurch  dann  diese  grofse  Verschiedenheit  in  der 
Wirkung  dieser  Gehirnreizung  hervorgebracht  wird, 
Aufser  der  Magen  -  Darmentzündung  nimmt 
Broussais  keine  andere  ursprüngliclie  Unterleibs- 
entzündung  an.  So  soll  es  namentlich  keine  idiopa¬ 
thische  Leberentzündung  geben ;  es  müfste  diese  denn 
von  einer  äufseren  Gewahthätigkeit  abhängen.  Die 
Atrophie  soll  eine  durch  Magen  -  Darmentzündung 
vermittelte  chronische  Entzündung  der  Gekrösedrü¬ 
sen  sein.  Von  den  verschiedenen  Arten  der  Brusf- 
entzündung  und  ihrem  Zusammenhänge  mit  Magen - 
Darmentzündung  erfährt  man  fast  nichts.  Lungen¬ 
knoten  sollen  immer  Folgen  chronischer  Entzündung 
der  innern  Schleimhaut  der  Luftröhrenäste  und  Luft- 
bläsciien  sein;  wie  Gekröseknoten  Folgen  der  Ma¬ 
gen-Darmentzündung,  Lungenknoten  seien 

daher  Catarrhe,  chronische  Pleuresien  und  Pneumo¬ 
nien  vorhergegangen.  Wenn  bei  Scropheln  die 
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geringe  Hitze  und  fehlende  Rötiie  die  Annahme 
wahrer  Entzündung  nicht  gestatten,  so  nennt  Jirons- 
sais  diesen  Zustand  Subinflammation,  wozu  sich 
aber  häufig  als  Ursache  oder  Wirkung  wahre  Ent¬ 
zündung' gesellen  soll.  Aehnliche  Anschwellungen 
kommen  nach  ihm  in  nicht  drüsigten  Theiien  vor, 
welche  er  alle  zu  den  Tuberkeln  rechnet.  Sammelt 
sich  im  Zellgewebe  ohne  Zeichen  von  Entzündung 
oder  nachdem  diese  erloschen  ist,  allmählig  Fett  oder 
Lymphe  an  ,  entsteht  dadurch  in  ihm  Verhärtung, 
Verstopfung,  so  soll  dieses  immer  einer  Erhöhung 
seiner  Irritabilität  und  Kontractilität  (?)  daher  einer 
Art  von  Subinflamrnation  zuzuschreiben  sein ,  die, 
wenn  noch  Erweichung  hinzukommt,  wahre  Entzün¬ 
dung  wird.  Auf  diese  Weise  soll  sich  dann  die  Ent¬ 
stehung  der  Melanosen,  Scirrhen,  des  Krebses  erklä¬ 
ren.  So  nimmt  Broussais  also  auch  bei  der  Ent¬ 
stehung  der  verschiedenen  abnormen  Bildungen  nur 
auf  ein  Reizverhältnifs  Rücksicht,  stellt  bei  ihnen 
Entzündung  als  Grundlage  auf.  Ursprüngliche  Krank¬ 
heiten  der,  Reproduction ,  daher  der  Lymphgefäfse, 
i  der  Drüsen,  und  dadurch  veranlafste  Ansammlungen 
I  von  Fett,  Gallerte,  Eiweisstofi*,  Ergiefsungen  entar- 
I  teter  Lymphe,  Uebel  durch  Atonie  ,  Erschlaffung  der 
Faser  giebt  es  nach  ihm  nicht.  Daher  mufs  dann 
auch  bei  diesen  und  überhaupt  bei  allen  Krankheits¬ 
formen  ihre  schon  in  der  Organisation  begründete 
erbliche  Anlage,  ihre  dadurch  'bedingt  werdende 
gleichzeitige  Entwickelung  in  mehreren  Organen,  ihr 
Entstehen  aus  F^ehlern  des  Digestions«  und  Assimi¬ 
lationsgeschäftes,  welches  er  selbst  bei  den  Scropheln 
nicht  anzunehmen  scheint,  gänzlich  geleugnet  und 
übersehen  werden. 

Alle  Blutflüsse  sind  nach  ß  r  o  u  s  s  a  i  s,  in  so  fern 
sie  nicht  von  äufsertii  Gewaltthätigkeiten' r.bhängen, 
activ,  werden  durch  Reizung  der  Flaargefäfse  erzeugt, 
haben  mit  dvr  Entzündung  gleichen  Ursprung,  rufen  , 

i 
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diese  hervor  und  werden  durch  sie  gehtilt.  Die 
Neurosen  können  dagegen  activ  und  passiv  sein, 
beide  aber  durch  eine  im  Gehirn  oder  in  einem  an¬ 
dern  Eingeweide  ihren  Sitz  habende  Entzündung 
bedingt  werden,  die  passiven  aber  auch  von  einem 
auf  die  Nerven  sedativ  wirkenden  Einflufs  entstehen. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  allein  der  Scharhock 
einem  durch  unvollkommene  Assimilation,  Kälte, 
Lichtmangel  erzeugten,'  eigenthümlichen  Zustande 
der  festen  und  flüssigen  Theile  zugeschrieben  wird, 
welches  natürlich  für  die  Oertlichkeit  desselben  nichts 
beweist.  Wenn  bei  ihm  selbst  von  einer  scorbuti- 
schen  Disposition  die  Rede  ist,  so  wird  er  dadurch 
selbst  zu  einer  Krankheit  der  Säfte  gemacht.  Diese 
Krankheit  konnte  also  durchaus  nicht  den  allgemei¬ 
nen  pathologischen  Grundsätzen  des  Uroussais 
angepafst  werden.  Aber  freilich  war  sie  es  auch  von 
jeher  vor  allen  andern,  die  nicht  in  die  auf  alleiniges 
Reizverhälinifs  gegründeten  Systeme  der  Heilkunde 
passen  wollte. 

Die  durch  organische  Feliler  des  Herzens  und 
der  grofsen  Gefäfse  erregten  Hindernisse  des  Rluturn- 
laufes,  und  die  dadurch  verursachte  Unbehaglichkeit 
und  Angst,  sollen  früher  oder  später  Magen- Darm¬ 
entzündung  erregen  (?}.  —  Selbst  die  Wassersucht 
wird  dem  sympathischen  Einflüsse  einer  chronischen 
Entzündung,  wodurch  die  gehörige  Zirkulation  des 
Blutes  und  der  Lymphe  gehindert  wird  ,  zuge- 
Schrieben, 

Die  krankhaften  Reizungen  sollen,  so  gut  wie 
die  im  gesunden  Zustande  statt  finden  ,  nachlassen, 
selbst  aUvSsetzen ,  dadurch  aber  die  remittirenden  und 
intermittirenden  Entzündungen,  Blutungen,  Neuro¬ 
sen  entstehen ,  die  sich  von  selbst  durch  kritische 
Versetzungen  endigen.  Eine  solche  periodische, 
sich  airi  Ende  jedes  Anfalles  durch  Uebertragung  der 
Reizung  auf  die  Haut  entscheidende  Magen- Darm-’ 
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tntzündung  soll  namentlich  das  interrnittirende  Fieber 
jein.  Wenn  aber  diese  Entscheidung  nur  unvollkorn- 
inen  erfolgt,  so  soll  es  ein  nachlassendes,  wenn  sie 
ganz  aufhört  ein  anhaltendes  Fieber  werden.  Ver- 
larvte  Fieber  sollen  Reizungen  verschiedener  Organe 
ohne  durch  Sympathie  vermittelte  erhöhete  Thätig- 
keit  des  Herzens  seyn.  Wie  wenig  erklärt  sich  aber 
aus  diesen  Ansichten  der  eigentliche  Grund  des  pe¬ 
riodischen  Typus?  Warum  ist  nur  die  einzige  der 
Intermittens  zum  Grunde  liegende  Magen -Darment¬ 
zündung  intermittirend ?  Wenn  dieses  nach  Brous- 
sais  in  dem  diese  Fieber  veranlassenden  Wechsel 
der  atmosphärischen  Wärme  und  Kälte  liegen  soll, 
so  giebt  es  theils  eine  grofse  Menge  anderer  Gelegtn- 
heiisursachen  der  Intermittens,  theils  sind  viele  eben¬ 
falls  von  einem  solchen  Ternperaiurwechsel  abhän¬ 
gende  Krankheiten  nicht  intermittirend. 

Fhitzünden  sich  durch  den  Wechsel  der  Wärme 
und  Kälte  die  Syno vialhäute ,  so  soll  dieses  Rheuma¬ 
tismen  erzeugen,  die  eben  wegen  ihrer  Gelegenheits¬ 
ursache  (?)  periodisch,  wegen  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Sympathien  aber  zum  Wandern  geneigt  seyen, 
und  wenn  sie  sich  in  andern  Theilen  fixiren ,  als 
acute  oder  chronisch^  Entzündungen  erscheinen 
sollen. 

Die  Wirkung  der  verschiedenen  Gifte,  selbst  der 
thierischen,  namentlich  des  Risses  giftiger  und  wü- 
thender  Thiere,  soll  durch  dadurch  hervorgerufene 
Magen-Darmentzündung  eMolgen.  Ja  sogar  die  Ent¬ 
stehung  der  Eingeweidewürmer  wird  einer  veränder¬ 
ten  Schleimabsonderung  als  Folge  einer  mehr  oder 
weniger  heftigen  Magen  -  Darmentzündung  zuge¬ 
schrieben. 

Wie  dürftig  der  auf  diese  einseitigen  pathologi¬ 
schen  Ansichten  sich  gründende  therapeutische  Ab¬ 
schnitt  der  Rroussaischen  Lehre  ausfallen  rnufs ,  ist 
leicht  abzusehen.  An  der  Spitze  desselben  steht 
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sogleich  die  arge  Behauptung,  man  müsse  jeder  Ent¬ 
zündung,  also  auch  jedem  immer  auf  dieser  beruhen¬ 
den  Fieber,  gleich  zu  Anfang  Einhalt  thun ,  die  Kri¬ 
sen  zu  verhüten  suchen,  weil  diese  stets  als  gefährliche 
Anstrengungen  der  Natur  zu  betrachten  seyen.’  Des¬ 
wegen  brauche  auch  keine  Krankheit  gewisse  Zeiträu¬ 
me  zu  durchlaufen;  man  müsse  sie  im  Gegentheile 
immer  durch  zweckmäfsige  Mittel  in  ihrem  Gange 
aufhalten  *  in  welcher  Periode  sie  sich  auch  befinden 
möge.  Also  durchaus  keine  Achtung  vor  den  Kri¬ 
sen,  vor  den  Heilkräften  der  Natur!!! 

Vier  Arten  von  Mitteln  sollen  nun  vermögen, 
den  Lauf  einer  Entzündung  aufzuhalten :  schwächen¬ 
de,  ableitende,  fixe  tonische,  flüchtig  reizende.  Un¬ 
ter  diesen  sollen  die  schwächenden  Mittel  die  bet 
weitem  wichtigsten,  selbst  fast  allein  anwendbar  seyn. 
Sie  bestehen  in  Entziehung  von  Nahrung,  säuerli¬ 
chem,  erschlaffendem  Getränk,  und  den  bei  weitem 
die  gröfste  Wirksamkeit  besitzenden  Blutentziehun¬ 
gen.  Von  dem  Salpeter  und  ähnlichen  Antiphlogi- 
fiticis  ,  deren  Nutzen, .  zumal  in  Brustentzündung ,  die 
bündigsten  Erfahrungen  so  oft  bestätigt  haben,  ist 
nicht  die  Rede,  wahrscheinlich  weil  in  der  Idee  der 
Magen  -  Darmentzündung  die  dadurch  veranlafste  Rei¬ 
zung  der  ersten  Wege  gefürchtet  wird,  ln  Bezug 
auf  die  fast  überall  angenommene  Magen- Darment¬ 
zündung  werden  vorzugsweise  örtliche  Blutauslee¬ 
rungen  durch  Blutigel  und  Schröpfköpfe  auf  den  Un¬ 
terleib  empfohlen.  Allgemeine  Aderlässe  seyen  nur 
zu  Anfang  der  Entzündung  nützlich,  können  aber 
bei  der  Entzündung  der  Schleimhäute  nichts  ausrich- 
ten.  Die  beginnende  Magen-Darmentzündung  könne 
durch  <20,  4o»  5^  Blutigel  auf  den  Unterleib  oft 

in  24  Stunden  gehoben  werden.  Sey  sie  schon  wei¬ 
ter  vorgerückt,  so  erhalte  man  den  nehmlichen  Erfolg 
durch  wiederholte  Anwendung  derselben.  Sey  es 
mit  der  Krankheit  so  weit  gekommen,  dafs  sich  auf 
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der  Zunge  Risse  zeigen,  Zittern  der  Glieder,  grofse 

Schwäche,  überliaupt  Adynarnie  elntreten,  welches 

sich  aber  bei  hirireichend  früher  und  dreister  anti- 

* 

phlogistischer  Eehandluiig  selten  ereigne,  so  dürfe 
man  freilich  von  vielen  Rlutigeln  keine  Unterdrü¬ 
ckung  der  Krankheit  mehr  hollen.  Dann  müsse  man 
sich  an  verdünnendes  milderndes  ^Getränk ,  kleine 
örtliche,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholende  Blütaus- 
leerungen  durch  5  bis  6  Blutigel,  erweichende  kalte 
und  warme  Bähungen  halten.  Besonders  häufig  passe 
liier  Eis  auf  den  Kopf  oder  die  Oberbauchgegend, 
Selbst  wenn  die  Krankheit  sich  bedeutend  verlängere,^ 
müsse  man  sich  fortdauernd  an  die  müderen  Mittel 
halten,  unter  deren  Gebrauch  man  die  Zufälle  all- 
mählig  verschwinden  sehe,  der  Mund  feucht,  die 
Zunge  rein  werde,  und  einige  Efslust  zurückkelire. 
i  Irn  heftigsten  Grade  des  Uebels,  wenn  alles  Genos¬ 
sene  wieder  ausgebrochen  wird,  soll  mehrere  Tage 
lang  nichts  in  den  Magen  gebracht  werden,  man  sich 
allein  auf  laue  Bäder,  Fufsbäder  beschränken.  Kann 
der  Magen  etwas  vertragen,  so  soll  man  milde  Ge¬ 
tränke,  Wasser  mit  etwas  arabischem  Gummi,  sehr 
verdünnte  und  versüfste  Säuren,  Gersten-,  Graswur- 
zelabkocbung  in  kleinen  Portionen,  bei  Verschlim¬ 
merung  aber  nur  reines  Wasser  reichen,  dieses  über¬ 
haupt  von  den  genannten  Substanzen  immer  nur 
wenig  enthalten. 

Da  nach  der  Broussaischen  Ansicht  die  verschie¬ 
denen  gastrischen  Zustände  alle  auf  Magen -Darm¬ 
entzündung  beruhen,  so  sollen  auch  diese  dtirch 
Blutigel  auf  die  Oberbauchgegend  oder  allein  durch 
Enthaltsamkeit  und  Wasser  geheilt  werden.  Hierbei 
I  wird  dann  über  die  Wirkung  der  Brechmittel  und 
der  abführenden  Mittel  sehr  ungünstig  geurtheilt. 
Erstere  sollen  zwar  zuweilen  die  Magen  •  Darment- 
i  Zündung  heilen,  aber  npr  durch  Revulsion  und  die 
ij  dadurch  bewirkte  kritische  Ausleerung.  Diese  Wir- 
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kung  sei  aber  in  leichteren  Fällen  ungewifs,  in 
schwereren  gefährlich,  weil  die  Entzündung,  wenn 
sie  nicht  gehoben  werde ,  sich  danach  vermehre. 
HäufigsSehe  man  daher  nach  einer  däiiurch  bewirkten 
Erleichterung  von  einigen  Stunden,  eine  bedeutende 
Verschlimmerung  eintreten  ,  und  sich  besonders  das 
Fieber  in  seiner  ganzen  Stärke  entwickeln.  Unter 
den  Purgirrnitteln  sollen  die  reizenden  die  Entzün- 
düng  und  Fieberhitze  vermehren,  die  salzigen  die 
Entzündung  chronisch  machen.  Letzteres  soll  beson¬ 
ders  auch  beim  versüfsten  Quecksilber  der  Fall  seyn, 
wenn  man  dadurch  eine  anhaltende  Diarrhöe  unter¬ 
hält»  die  dann  bald  mit  Abzehrung  oder  Wassersucht 
endigen  wird.  Die  ausleerenden  Mittel  sollen  daher 
vermieden  werden,  wenn  sich  nur  die  geringste  Nei¬ 
gung  zur  Entzündung  der  ersten  Wege  zeigt.  Höch¬ 
stens  könne  man  sie  zu  Anfang  gebrauchen  ,  wenn 
die  Digestion  schlecht  sey,  und  ohne  Zeichen  einer 
Entzündung  Unreinigkeiten  vorhanden  seyn.  —  Nicht 
minder  ungünstig  wird  über  die  Blasenpflaster  geur- 
theilt.  Auch  sie  sollen  häufig  die  Magen-Darment 
Zündung  vermehren.  Höchstens  könne  man  sie  nach 
hinreichend  starken  Blutausleerungen  den  Konge¬ 
stionen  nach  Brust  und  Kopf  entgegen  setzen.  Aber 
auch  hier  sey  von  ihnen  Wiederhervorbringen  der 
Magen  -  Darmentzündung  zu  fürchten.  Sie  in  der 
Absicht  zu  gebrauchen,  um  dadurch  die  Kräfte  zu 
heben,  sey  durchaus  verwerflich,  denn  dieser  Kraft¬ 
mangel  sey  ja  eben  Folge  der  Entzündung.’ 

Diese  vorgeschriebene  Cur  ist  allerdings  da,  wo 
man  es  mit  wahrer  Unterleibsentzündüng  zu  thun  hat, 
zweckrnäfsig.  Allein  schon  im  Vorhergehenden 
wurde  gezeigt,  dafs  dieses  nicht  so  häufig  der  Fall  ist, 
als  Broussais  behauptet.  Nothwendig  mufs  daher, 
befolgt  man  die  aufgestellten  Grundsätze  der  Behand¬ 
lung,  dieses  zu  grofsern  Mifsbrauche  der  Blutauslee¬ 
rungen  und  Vernachlässigung  anderer  Mittel'  führen. 
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Durch  die  Idee  einer,  tiuem  jeden  Fieber  zum  Grunde 
liegenden  örtlichen  Fnlzündung  veranlafst,  nirnrnt 
ferner  diese  Lehre  auf  die  allgemeinen  Blutausiee- 
rungen  nicht  hinreichende  Rücksicht,  Hat  man  es 
zugleich  mit  der  topischen  Alfection,  mit  einem  all¬ 
gemeinen  entzündlichen  Zustande -  zu  thun ,  den 
Broussais  freilich  verwirft,  so  rnufs  nothwendig 
der  örtlichen  eine  allgemeine  Blutausleerung  vorher¬ 
gehen ,  wenn  erstere  nicht  mehr  schaden  als  nutzen, 
namentlich  das  Blut  nicht  noch  stärker  nach  dem 
entzündeten  Theile  hintreiben  soll,  wie  dieses  offen¬ 
bar  die  Erfahrung  lehrt.  Es  ist  ja  jedem  unterrichte¬ 
ten  practischen  Arzte  bekannt,  dafs  bei  Brustentzün¬ 
dungen,  auch  selbst  wohl  bei  Unterleibsentzündun¬ 
gen ,  häufig  örtliche  Aderlässe,  Seyen  sie  auch  noch 
so  stark,  üichts  ausrichten  ,  wenn  ihnen  nicht  hinrei¬ 
chend  starke  allgemeine  vorhergegangen  sind.  Auch 
übersieht  diese  Lehre  den  durch  die  Blutausleerung 
bewirkten  Collapsus  vasorum,  die  andere  Richtupg, 
welche  dadurch  die  Blutwelle  bekommt,  gänzlich, 
wodurch  in  vielen  Fällen  die  Hauptwirkung  bedingt 
wird,  weswegen  namentlich  so  häufig  das  allgemeine 
Aderlafs  vor  dem  örtlichen  den  Vorzug  verdient, 
bei  ersterem  der  Ort,  wo  es  angestellt  wird,  und  das 
Ausffiefsen  des  Blutes  aus  einer  grofstn  Otffhung 
in  einem  starken  Strahle  so  wichtig  ist.  —  Was  die 
Behandlung  der  sogenannten  gastrischen  Fieber  durch 
Blutentziehungen  betrifft,  so  stehen  dieser  die  be¬ 
stimmtesten  Erfahrungen  der  besten  practischen  Aerzie 
entgegen,  nach  welchen  Blutausleerungen  bei  der 
einfachen  Gastrica  immer  nachtheilig  wirken,  und  die 
Zufälle,  namentlich  die  gastrischen,  zumal  die  gallig« 
ten,  verschlimmern.  Man  denke  nur  an  den  richtigen 
Satz  der  Alten :  Sanguis  est  domitör  bilis.  Aber  frei¬ 
lich  giebt  es  auch  entzündliche  gastrische  Fieber,  bei 
denen  die  Blutausleerung  anderweitigen  Mitteln  vor¬ 
hergehen  mufs.  Dafs  es  aber  falsch  ist,  wenn  Brous- 


4^^  Die  neue  Lehre  des  Broussais* 

sais  behauptet,  die  Blatentziehung  habe  bei  gastrb 
sehen  Zuständen  häufig  deswegen  nicht  den  gehöri¬ 
gen  Erfolg  geiiahf ,  weil  gleichzeitig  ausleerende  Mit¬ 
tel  gegeben  wären,  bew'eist  der  Umstand ,  dafs,  wenn 
man  in  der  Gastrica  Elutausleerungen  für  nöthig  ge¬ 
halten  hat,  in  der  Regel  nach  ihnen  Verschlimme¬ 
rung,  wenigstens  Vermehrung  der  gastrischen  Zufälle 
eintritf,  dagegen  aber  ausleerende  Mittel  oft  sehr  rasch  ' 
die  Heilung  bewirken.  Eroussais  wendet  hier 
übrigens  immer  nur  örtliche  Elutausleerungen  an,  die 
freilich  nicht  so  leicht  nachtheilig  werden ,  als  die 
allgemeinen,  wenn  sie  gleich  häufig  unnöthig  sind.— 
JDie  nachtheilige  Wirkung  der  Brechmittel  bei  wahrer 
Magen-Darmentzündung  wird  Avohl  niemand  leugnen 
und  sich  bei  ihr  vor  ihnen  hüten.  Es  ist  auch  wahr 
und  selbst  von  der  gemäfsigteren  gastrischen  Schule 
anerkannt,  dafs,  wenn  sich  ohne  wahre  Entzündung 
die  gastrischen  Symptome  im  Fieber  zeigen,  diese 
häufig  nur  von  einer  symptomatischen  Reizung  der 
Schleimhaut  der  ersten  Wege  abhängen,  und  dann 
keine  ausleerendje  Mittel  erfordern;  dafs'  diese  selbst 
häufig  durch  noch  starkem  Reiz  die  krankhaften  Ab¬ 
sonderungen  vermehren,  oder,  indem  sie  die  Krisen 
zumal  durch  die  Haut  stören,  Unordnung  in  den 
Verlauf  der  Krankheit  bringen;  dafs  man  hierdurch 
Mäfsigung  des  Fiebers,  daher  durch  strenge  Diät, 
säuerliches  erschiafiendes  Getränk,  in  seltenen  Fällen 
selbst  vielleicht  durch  Elutausleerungen,  am  besten 
die  consensuelle  Reizung  des  Darmkanales  aufhebt. 
Allein  es  kommen  auch  wieder  viele  Fälle  vor,  von 
deren  gehöriger  Erkennung  hier  natürlich  nicht  die 
Rede  seyn  kann,  wo  sich  offenbar  nach  Oben  oder 
Unten  turgescirende  Unreinigkeiten  in  den  ersten  We¬ 
gen  ansammeln,  sich  späterhin  in  diese  durch  eine 
Art  Krise  absetzen,  die  das  Fieber  selbst  erregen,  es 
wenigstens,  wenn  gleich  Product  der  Krankheit,  ver¬ 
schlimmern,  unterhalten,  und  die  nothwendig  durch 
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Emetka  oder  Purgantia  fortgeschafft  werden  müssen. 
Hier  werden  dann  Ausleerungen  unentbehrlich,  ver« 
mögen  oft  allein  die  Heilung  zu  bewirken,  selbst  das 
Leben  zu  retten^  und  Blutentziehungen  würden  hier 
unnütz,  selbst  schädlich  seyn.  Viele  und  bündige 
Erfahrungen  grofser  Aerzte  der  verschiedensten  Zek 
ten  bürgen  für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung,  die 
dann,  wäre  nur  die  Broussaische  Lehre  die  wahre, 
durch  ein  solches  Verfahren  ihre  Kranken,  statt  sie 
zu  heilen,  einem  sicheren  Untergange  hätten  zufüh¬ 
ren  müssen.  —  ^ 

Was  Broussals  über  die  nachtheilige  Wirkung 
des  versüfsten  Quecksilbers  sagt ,  steht  wohl  mit  der 
Erfahrung  ganz  besonders  im  Widerspruche.  Wel¬ 
cher  practische  Arzt  wird  dieses  treffliche  Mittel  in 
Entzündungen  entbehren  wollen  ?  Und  gerade  die 
lymphatischen,  exsudativen  Entzündungen,  daher 
die  der  Schleimhäute  und  die  Krankheitszustände, 
die  Bro  ussais  am  bestimmtesten  auf  Magen-Darm¬ 
entzündung  bezieht,  sind  es,  wo  dieses  Mittel  offen¬ 
bar  die  besten  Dienste  leistet.  Namentlich  werden 
I  häufig  in  diesen  Entzündungen  einige  Zeit  lang 
I  durch  das  versüfste  Quecksilber  unterhaltene  mäfsige 
Darmausleerungen  sehr  nützlich,  und  zwar  durch 
Ableitung  der  plastischen  Lymphe  vom  entzündeten 
Organ  auf  den  Darmkanal,  daher  durch  Hervorru- 
fung  der  gastrischen  Form.  Freilich  mufste  Brous- 
sais  die  durch  die  vielfältigsten  Erfahrungen  bestä¬ 
tigten  trefflichen  Wirkungen  des  versüfsten  Queck¬ 
silbers  übersehen,  da  es,  mehr  in  Beziehung  zum 
vegetativen  Leben  stehend,  durch  seine  verflüssi¬ 
gende,  den  Faserstoff  zersetzende  Eigenschaft  wirkt, 
den  eigentlichen  Antiphlogisticis  allerdings  nicht 
zugezälilt  werden  kann,  daher  in  eine  nur  auf  Reiz- 
verhältnifs  begründete  Lehre  nicht  pafst.  —  Was  den 
Gebrauch  der  Blasenpflaster  betrifft,  so  hat  B  ro  us¬ 
sais  freilich  recht,  dafs  sie,  als  die  Summe  des  Reizes 
Supph  i.  ^ 
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vermehrend,  bei  acuten,  mit  starkem  allgemeinen 
fieberhaften  Zustande  verbundenen  Entzündungen 
unpassend  sind.  Nach  hinlänglichen  Blutausleerun* 
gen  aber,  wenn  der  gereizte  Zustand  im  entzündeten 
Organ,  selbst  im  Unterleibe  noch  fortdauert,  werden 
sie  sicher  als  kräftige  Gegenreize  oft  sehr  nützlich, 
und  wirken  nicht  unwahrscheinlich  in  manchen  Fäl¬ 
len  auch  mit  durch  Ausleerung  lymphatischer 
Schärfen. 

Was  nun  Broussais  weiter  über  die  Cur  der 
andern  einzelnen  Krankheiten  sagt,,  erscheint  schon 
durch  die  vorhergehenden  Bemerkungen  in  seiner 
ganzen  Einseitigkeit,  bedarf  daher  keiner  ausführli' 
eben  Widerlegung,  Sehnenhüpfen  soll  als  Zeichen 
einet*  Gehirnentzündung  Anzeige  zu  Blutigeln  an 
den  Kopf  seyn,  • —  Da  das  dem  Ausbruche  der  acuten 
Exantheme  vorhergehende  Fieber  auf  Magen  Darm¬ 
entzündung  beruhen  soll,  so  wird  die  Gefahr  dersel¬ 
ben  durch  frühe  örtliche  Blutausleerungen  im  Um¬ 
fange  des  Unterleibes  vermindert,  —  Beim  Erysi- 
pelas,  selbst  beim  pustulösen,  soll  man,  da  es  immer 
Symptom  einer  Magen-Darmentzündung  ist,  ebenfalls 
Blutigel  auf  die  Oberbauchgegend  setzen,  und  sich 
wohl  vorBrech-  un<i  Purgirmitteln  hüten,  die  leicht 
fauligte  Fieber  herbeiführen,  (?)  —  Nur  der  Pem¬ 
phigus  soll  zuweilen  ohne  Entzündung  seyn,  und 
dann,  zumal  bei  grofser  Schwäche,  Analeptica  und 
Tonica  erfordern  (11),  —  Der  Typhus,  eine  Magen- 
Darmentzündung  durch  miasmatische  Vergiftung, 
soll  sich  besonders,  häufig  mit  andern  Entzündungen 
zumal  im  Kopfe  kornpliciren ,  die  man  durch  frühe 
antiphlogistische  Behandlung  am  besten  verhütet  und 
aufhält.  Werden  aber  die  Blutausleerungen  hier 
nicht  hinreichend  früh  vorgenommen  so  sind  sie 
späterhin  gelährlich,  weil  das  fauligte  Gas  die  Le¬ 
benskräfte  zu  sehr  schwächt,  und  der  Verlust  nicht 
wieder  zu  ersetzen  ist(?).  Mehr. soll  hier  überhaupt 
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!  von  der  frühen  äufseren  und  inneren  Anwendung 
i  der  Xälte,  als  von  den  Blutausleerungen  zu  erwarten 
seyn.  Der  Gebrauch  der  Excitantia,  Nervina  wird 
durchaus,  selbst  beim  enschiedensten  Status  nervosus^ 

I  verworfen.  — -  Besonders  abentheuerlich  klingt  das 
I  über  die  chronische  Magen  Darnfientzündung  Gesagte, 
worauf  fast  alle  sich  aus  dem  Unterleibe  entwickelnde 
Krankheitszustände  bezogen  werden.  Findet  sie  in 
einer  gewissen  Ausdehnung  und  Heftigkeit  statt,  so 
I  kann  die  Heilung  nur  durch  Uebergang  in  acute 
i  Entzündung  erfolgen,  welche  organische  Sympathien 
I  und  dadurch  Krisen  erweckt.  Jedoch  ist  dieses  ge- 
t  fährlich,  denn  wird  die  Entzündung  zu  heftig  um 
i  abgeleitet  zu  werden,  so  endigt  sie  mit  Desorganisa¬ 
tion.  ,  Daher  die  Heilung  oder  Verschlimmerung  der 
chronischen  Magen-Darmentzündung  durch  reizende 
Mittel.  Auch  veranlafst  die  auf  andre  Theile  über¬ 
tragen  werdende  Reizung  häufig  Schwindsucht,  Schlag* 
/flufs,  Gicht,  Manie.  Bei  sich  nur  auf  einen  kleinen 
Punct  beschränkender  Magen-Darmentzündung  erre¬ 
gen  reizende  Dinge  Widerwillen,  Schmerz,  Fieber'. 
Beruhigt  man  aber  durch  milde  Dinge  die  krankhafte 
Reizung,  so  erregt  dann  die  grofse  Abspannung  des 
übrigen  Theiies  des  Magens  Verlangen  nach  reizen¬ 
den  Dingen,  die  zu  Anfang  zwar  wohlthatig  zu  wir¬ 
ken  scheinet!,  aber  bald  die  Örtliche  Entzündung 
wieder  hervorrufen  ,  wo  sie  dann  aufs  Neue  nichts 
vertragen  werden,  und  die  früheren  Symptome  zu- 
rückkehren.  So  können  unter  abwechselnder  Beru¬ 
higung  und  Reizung  Jahre  vergehen,  bis  endlich 
die  kranke  Stelle  desorganisirt-  oder  sich  erweicht, 
und  nun  unglücklicher  Ausgang  unvermeidlich  bald 
erfolgt.  Um  hier  die  Heilung  zu  bewirken,  müssen 
reizende  Mittel  beharrlich  verweigert,  nur  milde,  aber 
dabei  stark  nährende  Nahrungsmittel  gereicht,  eine 
etwanige  Reizung  durch  demulcirendes  Getränk 
besänftigt  werden.  Allein  dje  Cur  kann  hier  Jahre 
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lang  dauern,  gelingt  aber  zuweilen  noch  bei  einem 
gewissen  Grade  der  Desorganisation.  Blutausleerun¬ 
gen  und  Enthaltsamkeit  sollen  hier  übrigens  nicht 
passen,  denn  sie  würden  durch  Schwächung  die  assi- 
milirende  Kraft  der  Eingeweide  aufheben.  In  leich¬ 
ten  nicht  mit  Entzündung  der  dicken  Gedärme  ver¬ 
bundenen  Magen- Darmentzündungen  soll  man  zu' 
weilen  durch  die  Verstopfung  hebende  Salze,  ver- 
süfstes  Quecksilber  und  andre  Reizmittel  die  Heilung 
bewirken  können,  diese  aber  bei  dem  bedeutenden 
Uebel  immer  nur  palliativ  seyn.  —  Der  auf  Ciolitis 
beruhende  Durchfall  soll  zu  Anfang  durch  Blutigel 
an  den  After  in  einer  den  Kräften  angemessenen 
Anzahl  geheilt  werden.  Findet  man  späterhin  die 
Kräfte  bedeutend  gesunken ,  so  soll  man  sich  auf 
Reis-,  Gummi  •  Wasser,  schleimigte  Klystiere  mit 
einigen  Tropfen  wässerigter  Opiumtinctur  beschrän¬ 
ken,  Beim  chronischen  Durchfall  wird  Opium  in 
kleinen  öfter  zu  wiederholenden  Gaben,  und  unter 
mehreren  adstringirenden  Mitteln,  selbst  Catechu, 
welcher  durch  Zusammenziehung  des  untern  Magen- 
mundes  längeres  Verweilen,  und  dadurch  bessere 
Verdauung  lUnd  Assimilirung  der  Nahrungsmittel 
veranlassen  soll(P),  empfohlen.  —  Die  Hypochon¬ 
drie,  als  ebenfalls  auf  Magen-Darmentzündung  beru¬ 
hend  ,  erfordert  gleichfalls  das  so  eben  gegen  sie  an¬ 
gegebene  Verfahren,  welches  hier  Desorganisationen 
der  Eingeweide,  selbst  Lungensucht  verhütet.  Beson¬ 
ders  sollen  zu  ihrer  Heilung  Muskelanstrengungen 
und  Gemüthszerstreuungen  wichtig  sein ,  die  also 
wohl  antiphlogistisch  wirken  müssen!!  —  Das  Nehm. 
liehe  gilt  von  den  Verstopfungen  der  Leber  und 
Milz.  Bei  ihnen  soll  zwar  zuweilen  auch  die  Hei- 
lung  durch  auflösende  Mittel  gelingen,  namentlich 
durch  manche  Mineralwasser  und  die  dadurch  bewirk¬ 
ten  ableitenden  Ausleerungen,  aber  immer  erst,  nach¬ 
dem  sie  sich  verschlimmert  haben  und  selten  radi- 
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kal.  ^  Beim  Wahnsinn  soll  immer  ein  Gewisser  Grad 
von  Reizung  des  Gehirnes  statt  finden,  die  oft  von 
einer  chronischen  Magen-Darmentzündung  abhängt. 
Antiphlogistisches  Verfahren  und  Ableitung  sind 
dalier  auch  hier  von  besonderer  Wichtigkeit.  Der 
auflösenden  und  ausleerenden  Mittel,  der  Digitalis, 
Gratiola,  des  Helleborus  u.s.w.  wird  hierbei  durchaus 
nicht  gedacht.  —  Die  freiwilligen  Blutflüsse  sollen 
wie  die  Entzündungen  durch  örtliclie  Blutausleerun¬ 
gen,  kühlende  Mittel,  und  wenn  die  Schwäche  be¬ 
trächtlich  geworden  ist,  durch  Ableitungen  behandelt 
werden.  —  Alle  möglichen  Krämpfe  und  Zuckungen 
sollen  stets  Folgen  einer  örtlichen  entzündlichen  oft 
wandernden  Reizung  seyn,  daher  Antiphlogistica, 
manchmal  Derivantia  erfordern,  und  Antispasmodica 
nur  selten  helfen,  öfter  schaden.  Letztere  sollen  zwar 
wohl  die  von  der  Entzündung  des  Gewebes  ahhängenden 
Nervenzufälie  zu  heben  vermögen^  aber  dennoch  im 
Ganzen  den  Zustand  verschlimmern,  (^ü)  —  Im 
Wechselfieber  soll  nach  vorhergeschickter  antiphlo¬ 
gistischer  Behandlung  die  China,  sollen  im  Nothfalle 
selbst  stärker  reizende  Mittel  gereicht  werden,  welche 
die  Heilung  durch  Hebung  der  während  der  Apy- 
rexie  statt  findenden  Schwäche,  durch  Erregung  einer 
künstlichen  Reizung,  die  sich  auf  der  Peripherie 
sympathisch  wiederholt,  bewirken ,  die  Rückkehr  der 
centripetalen  Bewegung  der  Lebenskräfte  und  so 
einen  neuen  Anlall  verhüten  (?),  Zum  Scorbut 
soll  sich  oft  Entzündung  gesellen,  er  dann  zu  seiner 
Heilung  milde  Dinge,  ohne  Beimischung  von  rei. 
zenden,  erfordern,  und  der  Gebrauch  der  scharfen 
Antiscorbutica,  der  Spirituosa,  Amara  hier  schädlich 
werden.  —  Am  Aeufseren  des  Körpers  beginnende 
Scropheln  sollen  oft  durch  Ansetzen  von  Blutigeln 
geheilt  werden,  wo  sich  dann  die  auf  Wiederholung 
der  Reizung  in  ähnlichen  Geweben  beruhende  scro- 
phulöse  Anlage  nicht  ausbilden  soll.  Letztere  soll 


54-  Die  neue  Lehre  des  Broussais. 

zwar  wohi  durch  reizende  Mittel,  die  durch  Ablei¬ 
tung,  daher  durch  Erregung  der  reinigenden  Organe 
wirken,  geheilt  werden.  Schlägt  aber  wie  häufig 
diese  Wirkung  fehl,  so  soll  sich  zu  dem  scrophulö- 
sen  Leiden  der  Peripherie,  von  welcher  dieses  immer 
seinen  Ursprung  nimmt,  noch  Magen  -  Darmentzün¬ 
dung  gesellen,  und  so  Uebergang  in  Atropliie  erfol¬ 
gen.  Hierbei  ist  von  dem  so  häufig  in  den  Drüsen 
des  Gekröses  beginnenden  scrophulösen  Zustande 
nicht  weiter  die  Rede.  —  Die  Sypliilis  soll  wie  die 
Scropheln  auf  Reizung  der  Peripherie  des  Körpers 
beruhen  ,  und  ihre  die  Diathesis  bildende  Wiederho¬ 
lung,  daher  die  allgemeine  Lustseuche  durch  örtliche 
Antiphlogistica ,  besonders  durch  Blutigei,  verhütet 
werden  (!!}.  Selbst  eine  veraltete  syphilitische  Rei- 
zung  soll  antiphlogistischen  Mitteln  und  einer  magern 
Diät  weichen  ,  jedoch  nur  sehr  langsam.  Deswegen 
sollen  bei  ihr  Mercur  und  Diaphoretica ,  die  durch 
Revulsion  auf  die  reinigenden  Haargefäfse  die  Hei¬ 
lung  bewirken,  den  Vorzug  verdienen,  diese  aber 
grofse  Vorsicht  erfordern,  damit  sie  nicht  Magen - 
Darmentzündung  erregen. 

Wenn  Broussais  zu  Anfang  seiner  therapeuti¬ 
schen  Sätze  sagt,  auch  die  ableitende,  tonische  und 
reizende  Methode  vermöge  Entzündungen  zu  heilen, 
so  wird  doch  nur  von  der  schwächenden  Methode 
ausführlich  gehandelt,  und  von  den  beiden  anderen 
erfährt  man  im  specieileren  nichts,  nur  im  Vorbei¬ 
gehen  ist  von  ihnen  zuweilen  die  Rede.  Am  Ende 
werden  noch  einige  Worte  von  der  Scliwäclie  gesagt, 
die  indessen  fast  immer  Product  der  Reizung  seyn, 
nur  selten  ursprünglich  statt  linden  soll.  Im  letzten 
Falle  könne  sie  indessen  zuweilen  die  Hauptkrank¬ 
heit  ausmachen ,  und  bilde  dann  besondere  Indica- 
tionen.  So  lange  aber  die  mit  der  Schwäche  verbun¬ 
dene  Reizung  noch  heftig  sey,  könne  der  Gebrauch 
nährender,  tonischer,  reizender  Mittel  leicht  schädlich 
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werden,  auch  späterhin  müfsten  diese  mit  grofser 
Behutsamkeit  gebraucht  werden,  urn  die  örtliche  Rei¬ 
zung  nicht  wieder  zu  erwecken.  So  gestattet  denn 
Broussais  wenigstens  unter  gewissen  Bedingungen 
tonische  adstringirende  Mittel  in  kleinen  Gaben,  na¬ 
mentlich  die  China,  das  isländische  Moos,  Bleizu¬ 
cker,  Wein  u.  s.  w.  Aber  freilich  die  speciellere 
Arawendung  dieser  und  auch  der  ableitenden  Mittel 
begründende  Anzeigen  sucht  man  vergebens. 

So  ist  also  das  Einseitige,  Beschränkte,  Mangel- 
hahe  der  Broussaischen  Lehre  wohl  hinreichend  dar- 
vestellt.  In  ihren  obersten  Grundsäizen  kommt  sie 
offenbar  mit  denen  der  Erregungstheorie  und  des 
Contrastimulus  überein.  Dieses  ist  unverkennbar, 
wenn  sich  gleich  JLoussais  öfter  und  lebhaft  gegen 
diesen  Vergleich  erklärt.  Alle  drei  Systeme  sind 
iiehrnlich  nur  auf  ein  Reizverhähnifs  begründet, 
stützen  sich  nur  auf  Dynamic,  lassen  die  thierische 
Materie,  die  in  ihr  vorgehendtn  Metamorphosen, 
-  daher  die  organische  Chemie  unberücksichtigt ,  he-, 
haupten,  das  Leben  bestehe  nur  in  Erregung,  und 
mangelliafte  oder  übermäfsige  Erregung  setze  allein 
Krankheit.  Alle  drei  erkennen  die  Oberherrschaft 
der  Natur  nicht  an,  lassen  daher  die  Heilkräfte  der¬ 
selben  unberücksichtigt ,  erlauben  sich  ein  dreistes 
Eingreifen  in  den  Verlaut  einer  jeden  Krankheit, 
und  vermeinen  ohne  Naturhülfe  allein  durch  ihr 
Verfahren  die  Heilung  zu  erzwingen.  Der  alte  Salz, 
den  erfahrene  unbefangene  Aerzte  so  oft  ausspre¬ 
chen :  medicus  minister  naburae  ^  ist  ihnen  fremd. 
Von  der  Brownischen  Lehre  weicht  aber  die  Brous- 
saische  dadurch  ab ,  dafs  nach  ihr  fast  alle  Krank- 
heilen  auf  vermehrter,  nach  jener  hingegen  auf  ver¬ 
minderter  Erregung  beruhen,  von  der  Theorie  des 
Contrastimulus,  mit  der  sie  den  vermeintlich  ent¬ 
zündlichen  (sthenischen)  Charakter  fast  aller  Krank¬ 
heiten  theilt,  durch  die  Annahme  der  Oerllichkeit 
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eines  jeden  Uebels ,  die  Zurückfülirung  desselben 
auf  gestörte  Erregung  eines  einzelnen  Organes  oder 
organischen  Systemes,  Hierbei  wird  dann  die  Magen- 
Darmentzündung  gleichsam  ein  deus  ex  machina^ 
der  immer  auftritt,  wenn  die  Mannigfaltigkeit  und 
Verwicklung  der  Krankheitserscheinungen  gedeutet 
und  besonders  aut  Oertlichkeit  zurückgeführt  wer¬ 
den  soll. 

Weiter  nicht  zur  Sache  gehört  es  übrigens,  aus¬ 
einander  zu  setzen,  mit  welcher  fast  unerhörten 
Selbstgenügsamkeit  und  Anmafsung  Broussais 
seine  neue  Lehre  auftreten  läfst,  von  der  er  unter 
andern  behauptet,  sie  werde  dem  Menschengeschlecht 
mehr  Nutzen  bringen,  als  die  Auffindung  der  Schutz¬ 
blattern ;  mit  welcher  hohnsprechenden  Geringschä¬ 
tzung  er  auf  die  Bestrebungen  aller  Zeiten  und  Völ¬ 
ker,  die  Heilkunde  zu  vervollkommnen,  herabblickt, 
wobei  er  übrigens  noch  grofse  Unwissenheit  mit  dem 
früher  Geleisteten  an  den  Tag  legt  (2).  Man  möchte 
sich  beinahe  wundern,  wie  ein  solches  System  An¬ 
hänger  finden  konnte,  die  sich  selbst  noch  täglich 
vermehren.  Allein  Broussais  spricht  wie  Bro  w  n 
im  Tone  der  Gewifsheit,  der  festen  Ueberzeugung, 
der  Unfehlbarkeit,  imponirt  dadurch,  blendet  wie 
die  Erregungstheorie  durch  scheinbare  Consequenz 
und  Einfachheit  seiner  Ansichten  sowohl  als  Behand¬ 
lung,  Und  reifst  dadurch  den  Unerfahrenen  nicht 
selbst  Denkenden  mit  sich  fort.  Dabei  ist  seine  Lehre, 
wie  er  sich  ausdrückt ,  a  la  portee  de  toutes  les  intel- 
ligences.  Freilich,  nimmt  man  seine  Lehrsätze  unbe¬ 
dingt  und  ohne  weitere  Prüfung  an,  so  werden, 
wie  zu  den  Zeiten  des  Brownianisrnus ,  wenige  Mo- 

2)  Casper:  über  Broussais  Kritik  der  vorzügl.  med,  Syste- 
jwe  in  Rust’s  Magazin  ß.  13.  H.  2.  S.  298.  Hier  findet 
man  die  Arroganz  und  Unwissenheit  dieses  neuen  Refor¬ 
mators  ins  hellste  Licht  gesetzt. 
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nate  hinreichen,  sich  zum  Arzte  zu  bilden,  und  dieses 
mag  für  Manchen  viel  Anziehendes  haben. 

Wenn  diese  Lehre  in  ihrer  Befolgung  am  Kran¬ 
kenbette  nicht  den  entschiedensten  Nachtheil  bringt, 
selbst  oft  heilsam  wird,  so  mufs  hiervon  der  Grund 
in  der  gegenwärtig  allgemein  vorherrschenden  ent¬ 
zündlichen  Konstitution  gesucht  werden.  Verschwin¬ 
det  diese  dereinst  wieder,  welches  diese  neue  Lehre, 
überhaupt  die  gegenwärtig  so  überhand  nehmende 
antiphlogistische  Behandlung  vielleicht  mit  befördern 
möchte,  dann  wird  sie  wahrscheinlich  der  Vergessen¬ 
heit  bald  anheim  fallen.  Sehr  günstig  sind  übrigens 
ihre  practisclien  Resultate  keinesweges  ,  wie  sich 
dieses  aus  bekannt  gemachten  Sanitätsverhältnissen 
ergiebt  (3), 
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Wenn  sie  gleich  in  ihren  theoretischen  Sätzen 
mit  denen  des  Brownianismus  und  der  Erregungs¬ 
theorie  grofse  Aehnlichkeit  hat,  so  sind  ihre  daraus 
für  die  Praxis  abgeleiteten  Regeln  von  ihnen  desto 
abweichender,  überhaupt  aber  höchst  auffallend.  Sie 
wird  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  von  meh¬ 
reren  Aerzten  des  oberen  Italiens  befolgt,  fängt  auch 
in  Deutschland  an  Aufsehen  zu  erregen,  selbst  Ver- 
theidiger  und  Anhänger  zu  finden.  Ihr  Erfinder, 
der  Doctor  R  a  s  o  r  i,  hat  übrigens  über  sie  noch  nichts 
Bestimmtes  bekannt  gemacht,  von  ihr  höchstens  in 
italienischen  Zeitschriften  über  sie  dunkle  Andeu- 
tungen  gegeben.  Desto  vollständiger  lehrt  er  sie 
am  Krankenbette  und  übt  sie  an  diesem  aus, 

3)  Casper:  Charakteristik  der  franz.  Mediciti.  S.  290. 

Froriep:  Notizenaus  dem  Gebiete  der  Natur- und  Heil- 

Kunde.  B.  7.  No.  15.  S.  24a. 
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Indessen  sind  mehrere  ausgezeichnete  Lehrer 
Italiens,  (Brera,  Bor  da,  Tommasini,)  für  diese 
Lehre  eingenommen,  und  iiaben  sich  darüber  aus> 
führlicli  ausgesprochen,  aber  freilich  auf  verschiedene 
Weise,  oft  untereinander  abweichend,  sich  selbst 
widersprechend.  Aus  diesem  Grunde  hat  die  Dar¬ 
stellung  der  Lehre  des  Contrastiniulus  Schwierigkeit, 
zumal  in  ihrem  mehr  Specielleren.  Hier  möge  daher 
mehr  eine  Uebersicht  der  Grundideen  dieser  neuen 
Lehre  folgen,  die  sicher  für  deutsche  Aerzte,  die 
sich  wohl  nicht  leicht  zur  unmittelbaren  Ausübung 
derselben  am  Ivrankenbette  entschliefsen  werden, 
hinreicht  (4). 

4)  Die  italienische  Literatur  ist  an  Schriften  für  und  gegen 
,  den  Contrascimulus  sehr  reich.  Folgende  scheinen  die 
wichtigsten  ku  seyn.  In  dunkeln  Ausdrücken  redet 
Rasori-  schon  in  seiner  Geschichte  der  Epidemie  zu  Ge¬ 
nua,  in  der  Vorrede  und  den  Aiiinerkangen  zu  seiner 
Uebersetzung  der  Darwinschen  Zoonomie  und  in  einigen 
Bt'ademischen  Schrsften  über  ein  neues  und  w/chti^es  von 
ihm  aufgestelhes  System  der  IMedicin  In  Deutschland 
machte  wohl  z  erst  das  neue  Journal  der  Erfindungen, 
7  1)6011611  und  Widersprüche  in  der  gesammteii  Medicin, 
(B  I.  Stuck  S.  4*3  )  dieses  neue  System  aulmerk- 
sam.  E  V.  l..oder  (Bemerk  über  arztl.  Verfassung  und 
Unterricht  in  Italien  während  des  Jahres  181  »•  Leipz. 
1812.  p.  447-}  lieferte  eine  Uebersetzung  der  Uebersicht 
des  Erfolges  der  medic.  Klinik  des  Dr.  Rasori  im  Mai¬ 
länder  Lazareth ,  und  der  Bemerkungen  des  Dr.  Cerni 
zu  dieser  Uebersicht,  machte  dabei  die  deutschen  Aerzte 
ausführlicii  mü  der  Lehre  des  Contrastimulus  bekannt, 
und  suchte  das  Einseitige,  Anmafsende  und  Mangelhafte 
derselben  aufzudecken,  urilieilte  aber  darüber  in  einem 
fast  »u  hera bwü rdigeuden  7’one.  Wegen  dieses  Urtheiles 
vielfach  angefocliten ,  versuchte  V\^  ein  hold  (in  einet 
fiten  Aufl.  der  Schrift  von  L  o  d  e  r  Lpx.  i8^b.  und  in  f  Eh¬ 
renrettung  Loder’s  d.  J.  und  einige  Bemerk,  über  Ra- 
»ori’s  Contrastimulus.  Halb  1817.)  dessen  Entschuldi¬ 
gung,  und  theilte  dabei  manches  diese  neue  Lehre  Be- 
Ireffende  mit.  In  zwei  von  Rasori  herausgegebenen 
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Das  Wesen  des  Lebens  und  der  Lebenskraft  'An 
ergründen,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  wird  auch 
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e  lettere)  fing  er  nun  /.war  an,  sich  etwas  deutlicher  aus¬ 
zusprechen,  jedoch  blieben  seine  Grundsätze  noch  immer 
dunkel.  Nur  über  die  Wirkung  des  Gummi  Guttae  und 
der  Digitalis,  als  zweier  wichtiger  Gegenreize,  äufserte 
er  sich  etwas  ausführlicher.  (Eine  üebersetzung  der  letz¬ 
ten  Abhandl.in  H  u  f  el  a  n  d ’s  Journal  B.  42  St.  2.  S.  32}. 
H  ierauf  wurde  theils  in  Zeitschriften,  theils  in  eigenen 
Werken  vielfach  für  und  gegen  den  Contrastimtdus  ge¬ 
stritten.  Aus  diesen  und  nach  eignen  an  Ort  und  Stelle 
gesammelten  Beobachtungen,  versuchte  Wagner  (Dar¬ 
stellung  und  Kritik  der  italienischen  Lehre  vom  Contra- 
stimulus.  Berlin  i8^90  diese  neue  Lehre  darzustellen 
und  kritisch  zu  beleu.chten.  Er  lieferte  das  VoIl8t<ändig- 
ste,  was  wir  bis  jetzt  über  dieselbe  in  deutscher  Sprache 
besitzen.  Namentlich  findet  man  bei  ihm  ein  Verzeich- 
nifs  der  wichtigsten  altern  italienischen  Schriften  über 
den  Contrastimulus  (S.  5  und  2»4),  und  besonders  inte¬ 
ressant  sind  mehrere  beigefügte  Krankengeschichten,  die 
das  Verfahren  Easori’s  am  Krankenbette  anschaulich 
machen.  Brera,  der  früherhiii  ein  eifriger  Anhänger 
Rasori’s  war,  wie^dieses  aus  mehreren  Aufsätzen  in 
seinem  Giornale  di  medicina  pratica  und  aus  seinen  Be¬ 
richten  über  die  clinische  Anstalt  zu  Padua  bis  zum 
Jahre  löti  hervorgeht,  erklärte  sich  in  einem  neueren 
Werke  (Mediciiiisch  -  pract.  Vorles.  über  die  Natur  und 
H  eil,  der  Contagien.  Aus  dem  Ital.  mit  Anroerk,  von 
Bloch.  Haiberst.  1822.)  ziemlich  entschieden  gegen  den 
Contrastimulus,  Morgan  lieferte  als  Anhang  zu  dem 
Werke  seiner  Frau  (Jtaly,  hy  JLady  Morgan,  Froriep: 
Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  B.  1. 
No.  7.  S.  105)  eine  kurze  Uebersicht  der  Lehre  des  Con¬ 
trastimulus,  die  aber  höchst  ungenügend  erscheint,  wie 
es  von  einem  nicht  Arzte  zu  erwarten  war.  Die  verscliie- 
denen  Schriften  von’Bo  rda  sind  besonders  für  die  Arznei¬ 
mittellehre  des  Contrastimulus  wichtig.  Das  Wichtigste 
und  Ausführlichste  über  den  Contrastimulus  hat  aber 
wohl  einer  seiner  eifrigsten  Anhänger  Tommasini  in 
2Wei  Werken  (Deila  nuova  Doctrina  medka  Italiana  etc\ 
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nicht  gelingen,  da  wir  selbst  durch  diese  Kraft  exh 
stiren  und  in  ihr  befangen  sind.  Wir  können  uns 
nur  mit  den  Gesetzen,  nach  denen  sie  wirkt,  be¬ 
kannt  machen.  Nur)  besitzen  alle  lebende  organische 
Körper  eine  gewisse  JSmpfanglichkeit  für  äufsere 
Einflüsse,  werden  dadurch  auf  verschiedene  Weise 
aflizirt  und  in  ihren  Thätigkeits  -  Aeufserungen  be¬ 
stimm  f. 

Folgende  zwei  verschiedene  einander  entgegen* 
gesetzte  Zustände  sind  es,  wodurcii  sich  die^  durch 
Einwirkung  der  aufseren  Potenzen  hervorgebrachte 
Modification  der  Lebenskraft  ausspricht.  Erstlich 
Erhöliung  der  Lebensthätigkeit,  oder  Diathesis 
des  Reisses,  wodurch  die  organische  Faser  in  einen 
Zustand  von  Anspannung  und  Kontraction  versetzt 
wird.  Zweitens ,  Vermiuderung  der  Lebensthätig* 
keit,  oder  Dia th es is  des  Gegenreizes,  wo  sich 
die  organische  Faser  im  Zustande  der  Erschlaffung 
befindet. 

Die  Erscheinungen  der  Diathesis  des  Reizes 
sind  im  Allgemeinem  erhöhete  Lebenskraft,  gestei¬ 
gerte  Thätigkeit  der  organischen  Faser,  die  sich  in 
allen  einzelnen  Systemen  findet,  sich  daher  eben  so 
gut  durch  vermehrte  Muskelkraft,  als  durch  Neigung 
zu  Krampfzufällen  (Convulsibilität) ,  lebhaftes  Irrere¬ 
den,  Nervenzufälle  aller  Art,  starken  Adersclilag, 

1817.  —  Considerazioni  pathologico  •pratichs  delle 
irtflammazione  e  della  fehre  continua,  Pisa  1Q21.  Jni  Ausziige 
in  F  r  or i  ep;  N  otizen  B.  2.  No.  25.  S.  4^)  geliefert,  in  der 
neueren  Zeit  aber  vielen  heftigen  Widerspruch  erdulden 
müssen.  In  einer  englischen  Zeitschrift  (Lond.  jned.Fte* 
pository,  Jun,  1321.  Froriep:  Notizen  B.  1  No.  12.  S. 
137)  findet  sich  eine  gute  Uebersicht  der  Lehre  des  Contra- 
stiinulus  nach  ßorda  und  T  o  m  ni  a  s  i  n  i  Zu  Bologna 
kommt  endlich  gegenwärtig  eine  eigne  dieser  neuen  Lehre 
gewidmete  Zeitsciirift  heraus  QGiornale  della  niiova  Doc- 
triiia  medica  italiana'). 
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Herzklopfen,  endlich  durch  gereizten  Zustand  der 
lymphatischen  und  aushauchenden  Gefäfse,  wodurch 
bald  verminderte,  bald  vermehrte  Exkretionen  erschei¬ 
nen,  ausspricht.  Bei  der  Diathesis  des  Gegenreizes 
findet  sich  hingegen:  Mangel  an  gehöriger  Lebens- 
thätigkeit,  Erschlaffung  der  organischen  Faser,  be¬ 
sonders  herabgestirnrnte  Kraft  des  Muskelsystemes,  , 
geringe  Geneigtheit  und  Fähigkeit  zu  seiner  Zusam¬ 
menziehung,  kleiner,  seltner,  nur  zuweilen  frequen¬ 
ter  Herz-  und  Aderschlag,  Verminderung  der  Se- 
nnd  Exkretionen,  und  nur  in  seltenen  Fällen  eben 
durch  ErschlafTung  der  Faser  Vermehrung  derselben, 
gestörte  Functionen  des  Magens,  Darmkanales,  Ge¬ 
hirnes  und  JNervensystemes,  daher  soporöser  Zustand, 
Stumpfheit  des  Geistes,  stilles  Delirium,  oft  Ohn¬ 
mächten,  Ohrensausen  u,  s.  w. 

Allein  diese  Erscheinungen  ,  überhaupt  die 
Symptome,  sind  immer  nur  sehr  unsichere  Kriterien 
der  Diagnose,  sowohl  für  die  Art  der  Diathesis ,  als 
für  die  Wirkung  der  Arzneimittel.  Es  zeigen  sich 
nehmlich  die  verschiedensten  Symptome  bei  den 
ähnlichsten  Krankheitszuständen  und  nach  gleichen 
Ursachen  ;  ebenfalls  umgekehrt  bei  den  verschieden¬ 
artigsten  Krankheiten  die  nehmllchen  Symptome. 
Selbst  der  Zustand  von  Kontraction  und  Erschlaf¬ 
fung  beweist  nichts  ;  eben  so  unsicher  ist  die  Beschaf¬ 
fenheit  des  Aderschlages.  Am  täuschendsten  sind 
aber  die  danieder  liegenden  Kräfte  und  das  damit 
verbundene  Gefühl  von  Schwäche,  die  nie  als  aus- 
schliefsliche  Wirkung  der  Diathesis  des  Gegenreizes 
und  der  contrastimulirenden  Mittel  betrachtet  werden 
dürfen,  auch  bei  den  heftigsten  entzündlichen  Affec- 
lionen  statt  finden,  und  selbst  durch  die  Einwirkung 
der  Reize,  z,  B.  durch  Trunkenheit  erfolgen.  Nur 
die  Berücksichtigung  aller  Symptome  in  ihrer  Ge- 
sammtheit,  ihrer  Verbindung  mit  der  Ursache  und 
den  vorhergehenden  Erscheinungen  kann  einigen 
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Anfschlufs  gehen.  Völlig  fehlende  Elasticität  der 
Arterie  und  Nachgiebigkeit  derselben  gegen  Druck 
beweist  noch  arri  sichcrsien  die  Diathesis  des  Ge¬ 
genreizes. 

Eeide  Diathesen  werden  durch  die  Einwirkung 
äufserer  sich  geradezu  entgegengesetzter  Reize  her- 
vorgel^racht.  Auch  die  verschiedenen  zur  Heilung 
benutzt  werdenden  Arzneimittel  besitzen,  nach  ihrer 
verschiedenen,  entgegengesetzten  Beschaffenheit,  die 
Kraft ,  bald  die  eine  bald  die  andre  Diath|;sis  hervor 
zu  rufen.  Daher  zerfallen  alle  in  der  Natur  vorkorn- 
mende  Substanzen,  selbst  die  iniiern,  in  zwei  grofse 
Klassen,  Reize  und  Gegenreize.  So  ist  z.  R.  das 
Blut  Reiz,  die  Lymphe  und  die  im  Darmkanal  abge¬ 
sondert  werdende  Flüssigkeit  Gegenreiz. 

Die  Diathesis  des  Reizes  ist  weit  häufiger,  als 
die  des  Gegenreizes,  welches  schon  aus  der  geringen 
Anzahl  der  Gegenreize  hervorgeht.  Erstere  bedarf 
in  der  Regel  nur  geringer  Hülfe,  besonders  wenn 
ihr  Verlauf  an  bestimmte  Perioden  *  gebunden  ist. 
Wird  hingegen  letztere  sich  selbst  überlassen,  und 
nicht  mit  passenden  Reizen  behandelt,  so  tödtet  sie 
leicht.  Die  verschiedenen  Nachkrankheiten,  beson¬ 
ders  die  nach  Entzündungen,  finden  nur  bei  ur- 
sprünglicher  Diathesis  des  Reizes  statt.  Allein  bei 
weitem  nicht  eine  jede  hat  dergleichen  Uebel  zur 
Folge,  z.  B.  der  sehr  entschieden  hieher  gehörige 
Typhus. 

Der  Uebergang  einer  Diathesis  in  die  andre 
erfolgt  selten,  höchstens  wenn  die  zur  Bekämpfung 
einer  Diathesis  gegebene  Arznei  so  heftig  einwirkt, 
dafs  sie  nicht  nur  diese  hebt,  sondern  selbst  den  ent¬ 
gegengesetzten  Zustand  herbeiführt,  oder  wenn  die 
Ursache  der  Krankheit  aufgehört  hat  zu  wirken,  und 
nun  anderweitige  entgegengesetzte  Zustände  hervor¬ 
bringende  Potenzen  eintreten.  Allein  bei  den  mei¬ 
sten  Krankheiten ,  besonders  bei  den  an  einen 
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j  bestimmten  Verlauf  gebundenen,  treten  solche  Ver¬ 
änderungen  der  Ursache  nicht  ein  ,  und  können 
dieses  selbst  nicht.  Hier  bringen  daher  immer  nur 
i  höchst  ternporair  die  Arzneien  den  entgegöngesetz- 
I  ten  Zustand  hervor,  der  rasch  wieder  verschwindet, 
I  wenn  sie  in  ihrer  Gabe  vermindert  oder  gänzlich 
j  ausgesetzt  werden.  Oft  ereignet  es  sich  übrigens, 
I  dafs  durch  die  unmittelbare  Wirkung  des  Arznei¬ 
mittels  auf  dieses  oder  jenes  Organ  zwar  die  der 
Krankheit  zum  Grunde  liegende  Hiathesis  örtlich 
bereits  gehoben  ,  selbst  in  den  entgegengesetzten 
Zustand  übergegangen  ist,  in  den  übrigen  Organen 
und  Systemen  aber  noch  fortdauert,  welches  ein  für 
die  Behandlung  besonders  wichtiger  Punct  ist. 

Das  einzige  sichere  Zeichen,  um  in  jedem  Falle 
die  Ai*t  der  Diathesis  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen, 
ist  die  Wirkung  der  Arzneimittel.  Gebraucht  man 
nehrnlich  ein  auffallend  und  eigenthümlich  wirkendes 
Mittel,  so  kann  man  theils  die  Art  der  Diathese  aus 
seiner  Wirkung  auf  den  Krankheitszustand  erkennen, 
theils  nach  ihr,  wenn  man  damit  die  anderer  Mittel 
vergleicht,  diese  danach  in  verschiedene  Abtheilun¬ 
gen  bringen.  Hierzu  ist  aber  besonders  die  alle 
Functionen  bedeutend  herabstimmende,  sich  daher 
vorzugsweise  in  der  Diathesis  des  Reizes  nützlich 
beweisende  Blutausleerung  geeignet.  Sind  aber  die 
Wirkungen  der  andern  Arzneimittel  erst  genauer 
erforscht,  mit  denen  dann  in  zweifelhaften  Fällen  die 
Art  der  Diathesis  wohl  sicherer  zu  bestimmen  seyn 
wird,  und  hat  man  die  zweifelhaften  Symptome  ihrem 
wahren  Werthe  nach  sicherer  zu  schätzen  gelernt,  so 
wird  man  dann  des  Aderlassens,  als  diagnos^tisches 
Zeichen,  nicht  mehr  bedürfen. 

Die  Krankheiten  zeigen  einen  viel  zu  wenig 
sich  gleich  bleibenden  und  wesentlichen  Charakter, 
um  wde  die  natürlichen  Körper  in  Klassen,  Gattun¬ 
gen  und  Arten  eingetheiit  werden  zu  können'.  Auch 
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die  Klassification  nach  den  Ursachen  ist  fehlerhaft. 
Höchstens  kann  man  danach  ansteckende,  erbliche, 
epidemische  und  accidentelle  Krankheiten  unter¬ 
scheiden. 

Die  Symptome  des  Fiebers,  welches  in  seiner 
näclisten  Ursache  noch  unerforscht  ist,  namentlich 
der  Frost  und  der  Schweifs,  hängen  von  einer  umge¬ 
kehrten  (antiperistaltischen)  Bewegung  der  Blutge- 
fäfse  und  Saug^dern  ab,  die  aber  die  Folge  der  einen 
sowohl  als  der  andern  Diathesis  seyn  kann.  Die 
Fieberhitze  ist  nur  Produkt  einer  gesteigerten  Cirku- 
iation,  entwickelt  sich  nach  chemischen  Gesetzen, 
und  kann  mit  ^  einem  langsamen  organisch-  vitalen 
Verbrennungsprocefs  verglichen  werden. 

Das  Contagjum  besitzt  die  Eigenschaft,  einmal 
in  den  Organismus  aufgenommen,  in  ihm  eine  Reihe 
von  Krankheitssymptomen  zu  entwickeln,  wodurch 
es  sich  vervielfältigt.  Sein  Ursprung  ist  so  gut  wie 
der  der  Pflanzen  und  Menschen  unbekannt,  aber 
\  mehrere  Umstände  machen  es  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  es  belebter  Natur  ist,  aus  Insekten  besteht.  Alle 
durch  einen  Ansteckungsstoff  erzeugte  fieberhafte 
Krankheiten,  namentlich  die  Exantheme,  zu  denen 
auch  das  Petechialfieber  gehört,  haben  den  Charakter 
der  Diathesis  des  Reizes. 

Alle  äufsern  Einflüsse,  folglich  auch  die  Arznei¬ 
mittel,  wirken  auf  eine  doppelte  einander  entgegen¬ 
gesetzte  Weise,  daher  entweder  durch  Reizung  und 
dadurch  hervorgebrachte  Contraction  der  organischen 
Faser,  oder  durch  Minderung  der  Reizung  und  Er¬ 
schlaffung  der  Faser.  Hiernach  zerfallen  sie  in  Reize 
und  Gegenreize.  Ist  daher  durch  einen  Reiz  die 
Thätigkeit  der  organischen  Faser  aufgeregt,  verstärkt, 
so  kann  ein  Gegenreiz  diese  Energie  wieder  herab¬ 
stimmen,  die  Faser  erschlaffen,  die  Bewegung  schwä¬ 
chen,  Ersterer  verstärkt  besonders  die  Schläge  des 
Herzens  und  der  Arterien ,  letzterer  macht  die 
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Blutcirkuiatiori  langsamer  unil  schwächer.  Beide 
äufsern  jedoch  auch  auf  andre  Functionen  ,  und 
besonders  auf  die  des  Nervensystemts  ihre  verschie¬ 
dene  Wirkung. 

^  Die  vorzüglichsten  Reize  sind !  Opium,  Moschus, 
Ammonium,  Alkohol,  JCampher,  Wein,  Bier,  die 
ätherischen  Oele,  China,  Aether,  mehrere  Gewürze, 
die  Wärme,  das  Blut,  besonders  dessen  Cruor, 
Schmerz,  die  Leidenschaften,  animalische  Nahrung, 
die  Ausdünstungsmaterie,  die  Contagien,  selbst  das 
Gift  der  Syphilis  und  Wasserscheu.  Zu  den  vorzüg^* 
Hellsten  Gegenreizen  gehören ;  alle  metallische  Zube¬ 
reitungen  ,  besonders  die  Antimonialia  und  Mercu- 
rialia,  die  Brechmittel  und  drastischen  Purgirmittel, 
die  bittern  Mittel,  Blausäure,  Digitalis,  Hyoscya- 
mus,  Belladonna,  Aconit,  Cicuta.  Arnica,  Gratiola, 
Wasserfenchel,  Baldrian,  Serpentaria,  Safran,  Kaffee, 
Senf,  Pfeffer,  Camilien,  Kanthariden,  phosphorsau¬ 
rer  Kalk,  Weinsteinrahm,  Salpeter,  Säuren,  Oxygen, 
alle  weifse  thierische  Substanzen,  die  Lymphe,  der 
Cliylus,  die  Galle,  der  Magensaft,  der  Urin  u.  s,  w. 
Man  sieht  hieraus,  im  Mineralreich  giebt  es  nur 
Gegenreize,  im  Pflanzenreich  sciion  mehrere  Reize, 
die  meisten  aber  im  Thierreiche,  welches  besonders 
von  dem  so  häufig  in  ihm  vorkommenden  Ammo¬ 
nium  abzuhängen  scheint.  Organische  Körper  kann  ' 
mail  daher  als  ein  fortdauerndes  Laboratorium  für 
reizende  Substanzen  betrachten ,  woraus  sich  dann 
auch  das  bei  ihnen  so  häufige  Vorkommen  der  Dia.- 
thesis  des  Reizes  erklärt,  ^ 

IZur  Kenntnifs  dieser  verschiedenen  Wirkung  der 
Einflüsse,  und  namentlich  der  Arzneimittel,  ist  man 
besonders  durch  kräftig  und  entschieden  wirkende 
H  Mittel,  namentlich  durch  das  Aderlafs,  gelangt;  hat 
i  nehmlich,  je  nachdem  andre  Dinge  diesen  analog 
j  oder  entgegengesetzt  wirkten ,  sie  für  Reize  oder 
ä  Gegenreize  erkannt.  Oft  hat  man  aber  auch  in  ihrer 
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Wirkung  schon  hinr  iclicU'!  bekannte  Arzneimittel 
zur  Erforschung  der  zweifelhaften  Diailiesis  benutzt. 

Die  Gegenreize  kann  man  allenfalls  in  allge- 
meine  gleichmäfsig  auf  den  Organismus  einwirkende, 
und  örtliche  in  besonderer  Beziehung  zu  irgend 
einem  bestimmten  Theile  stehende,  und  in  einfache 
und  zusammengesetzte  einiheilen.  Die  einfachen 
sind  die  kräftigsten,  und  lieben  durch  unmittelhare 
Einwirkung  auf  die  organische  Faser  ohne  alle  be¬ 
merkbare  Ausleerung  die  Wirkung  eines  übermäfsi- 
gen  Reizes  auf.  Die  zusamrnengesetzten  bringen 
zugleich  auch  noch  eine  Ausleerung  hervor ,  die 
aber  wohl  nur  secundaire  Folge  der  Contrastimuli* 
renden  Wirkung  ist,  von  dem  wieder  hergestellten 
Gleichgewicht  der  Lebensthätigkeit  ahhängt,  daher 
auch  zuweilen  durch  Anwendung  der  Reize  entsteht, 
namentlich  nicht  mit  der  Wirkung  des  Aderlassens 
verglichen  werden  kann.  Die  andern  Eintheilungen 
der  Mittel  beruhen  auf  unfichiigeh  Grundsätzen. 
Ueberhaupt  unterscheidet  sich  die  Wirkung  der  Ge¬ 
genreize  nur  durch  ihren  Grad,  die  daher  nur  durch 
Steigen  oder  Fallen  mit  den  Gaben  verstärkt  oder 
vermindert  werden  kann. 

Die  Arzneimittel,  besonders  die  Gegenreize, 
äufsern  in  der  Regel  ihre  Wirkung  zuerst  auf  den 
Magen  und  Darmkanal,  welche  sich  von  da  auf  das 
Herz  und  Gefäfssystern  fortpflanzt,  und  zuletzt  auf 
das  Gehirn  und  Nervensystem  übergeht.  Schon  die 
unmittelbar  den  Magen  treffende  Wirkung  der  Ge¬ 
genreize  ist  oft  sehr  heilsam.  Namentlich  hat  sie 
häufig  Rückkehr  und  Vermehrung  der  Efslust  zur 
Folge,  wenn  durch  die  Einwirkung  der  Diathesis  des 
Reizes  die  Thäiigkeit  der  Verdauungsorgane  zerrüttet 
ist.  Wenn  aber  die  Gabe  des  Gegenreizes  den  Grad 
der  im  Darmkanal  vorhandenen  Diathesis  des  Reizes 
überschreitet,  dann  entsteht  dadurch  Magenschmerz, 
Ekel,  Ißrbrechen.  Ist  durch  diese  unmittelbare  Ein- 
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Wirkung  *des  Gcgenreizes  auf  den  Magen  in  diesem 
die  Diathesis  des  Reizes  bereits  gehoben,  so  kann 
sie  dennoch  in  den  übrigen  Organen  noch  Fort¬ 
dauern.  Die  Fortpflanzung  des  Gegenreizes  auf  die 
Cirkulationswege  wird  zuerst  von  den  secundairen, 
als  Anhänge  der  Rlutgefäfse  zu  betrachtenden  Orga¬ 
nen  empfunden  ,  wodurch  die  als  Folge  der  Diathe* 
sis  des  Reizes  verminderten  Absonderungen  und 
Aussonderungen  vermehrt,  zuweilen  aber  auch,  wenn 
wie  zuweilen  die  Diathesis  des  Reizes  sich  durch 
vermehrte  Absonderung  ausspricht,  wie  z.  R,  im 
Durchfall,  Diabetes,  vermindert  werden.  Ueberhaupt 
ist  in  der  secundairen  Wirkung  der  Gegenreize  wenig 
Beständigkeit,  sie  ist  zuweilen  entgegengesetzter  Art. 
Am  konstantesten  erscheint  noch  mehr  oder  weniger 
Gefühl  von  Schwäclie  und  verminderte  Kontraction 
der  Muskelfaser.  Durch  die  Einwirkung  der  Gegen- 
I  reize  auf  das  Gehirn  und  Nervensystem  erfolgt  beson- 
r  ders  gestörte  Geistesthätigkeit  und  Neigung  zu  kon¬ 
vulsivischen  Bewegungen.  Fanden  aber  diese  Zu¬ 
stände  früherhin  als  Folge  reizender  Einflüsse  auf 
das  Nervenleben  statt,  so  werden  sie  dann  durch  die 
(regenreize  gehoben. 

Die  therapeutischen  Regeln  des  Contra¬ 
stimulus  ergeben  sich  nun  zum  Theile  schon  aus  dem 
bereits  Gesagten.  Da  es  nur  zwei  verschiedene 
Krankheitsdiathesen  und  Klassen  von  Mitteln  giebi, 

i  wovon  die  eine  der  Diathesis  des  Reizes  ,  die  andre 
j  der  des  Gegenreizes  angehört ;  so  folgt  hieraus  unmit- 
!  telbar,  dafs  wenn  durch  die  Wirkung  des  Reizes  die 
\  natürlichen ,  thierischen  und  Lebensfunctionen  zer- 
ij  rüttet  sind,  wenn  sich  die  organische  Faser  im  Zu- 
ii  Stande  der  Kontraction  befindet,  welcher  Fall  bei 
ij  weitem  am  häufigsten  ,  namentlich  bei  allen  Fiebern, 
I  acuten  Rheumatismen,  Entzündungen,  selbst  bei 
i|  manchen  chronischen  Krankheiten  statt  findet,  nur 
durch  die  Gegenreize  der  gesunde  Zustand  wieder 
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zui^üclcgefülirt  werden  kann;  wenn  dagegen  im  entge¬ 
gengesetzten  seltneren  Falle  die  Functionen  der  Or¬ 
gane  durch  Einwirkung  der  Gegenreize  gestört  erschei¬ 
nen,  die  organische  Faser  in  den  Zustand  der  Er^ 
schlahung  geräth,  dann  zur  Fleilung  die  Anwendung 
der  Reize  erfordert  wird.  Demnach  beruhet  die  Be¬ 
handlung  der  Diathesen  allein  in  der  Wiederherstel¬ 
lung  des  Gleichgewichts  zwischen  den  in  Mifsver- 
hältnifs  stehenden  Pvtizen  und  Gegenreizen,  auf 
deren  gehörigen  Wechselwirkung  eben  die  Gesund- 
heit,beruhet. 

Die  Heilung  der  Diathesis  des  Reizes,  als  der 
bei  weitem  häufigsten  ,  kann  auf  doppelte  Weise 
bewerkstelligt  werden.  Entweder  durch  Verminde¬ 
rung  der  Quantität  des  Reizes  mittelst  der  Bliitent- 
ziehung,  welche  daher^  als  ein  indirect  contrastimuli- 
rendes  Mittel  zu  betrachten  ist;  oder  durch  Vermeh¬ 
rung  der  Quantität  des  Gegenreizes,  mittelst  der 
directen  Cöntrastimulantia.'  Die  Heilung  der  Diathe¬ 
sis  des  Gegenreizes  kann  dagegen  nur  durch  Anwen¬ 
dung  der  Reize  gehoben  werden.  Zwar  giebt  es  im 
lebenden  Organismus  auch  Gegenreize,  die  aber  so 
zerstreuet  und  in  verschiedenen  Systemen  verbreitet 
sind,  dafs  sie  nicht  so  rasch  und  hinreichend  genug 
entzogen  werden  können,  wie  dieses  bei  dem  als  Reiz 
wirkenden  Blute  möglich  ist. 

Ehe  indessen  die  Minderung  der  Diathesis  ver¬ 
sucht  wird,  rnufs  erst  die  Ursache  derselben  berück¬ 
sichtigt,  und  diese,  wenn  es  irgend  möglich  ist, 
gehoben  werden,  worauf  in  der  Regel  die  Abnahme 
der  Diathesis  von  selbst  erfolgt.  Dauert  die  Ursacjie 
fort,  so  ist  zwar  wohl  die  Diathesis  zu  vermindern, 
selbst  für  den  Augenblick  gänzlich  zu  heben.  Allein 
nach  dem  Aussetzen  der  Mittel  kehrt  sie,  und  mit 
ihr  die  verschiedenen  Symptome,  rasch  zurück,  und 
dieses  so  oft  und  so  lange,  bis  die  Ursache  nicht 
mehr  fortwirkt.  Dieses  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei 
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den  contagiösen  und  durch  atmosphärische  Üinflüsse 
erzeugten  Krankheiten.  So  kehren  z.  B.  die  kalten 
Fieber  immer  wieder,  bis  ihre  Ursache  aufhört,  und 
die  ebenfalls  auf  Diathesis  des  Heizes  beruhende 
Syphilis  weicht  nicht  eher,  als  bis  durch  passende 
Mittel  ihr  Contagium  zerstört  ist.  Die  hierzu  nütz- 
Jiclien  Mercurialia  müssen  aber  immer  durch  höchst 
sparsame  Diät  unterstützt  werden ,  und  wirken  nur  in 

4 

beträchtlicher  Quantität,  Wird  aber  auf  diese  Weise 
verfahren ,  so  beweisen  sich  auch  wohl  andre  Mittel 
(Aconit,  Cicuta,  Wismuth)  eben  so  wirksam. 

Die  Reize  und  Gegenreize  sind  sich  zwar  in 
ihren  Wirkungen  im  Allgemeinen  gleich,  zeigen 
aber  doch,  besonders  die  letzteren,  einige  ünterge- 
ordnete,  für  die  Praxis  nicht  unwichtige  Verschieden¬ 
heiten,  Namentlich  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  die  meisten  Mittel  eine  Art  Verwandtschaft, 
gewisse  innere  Beziehungen  zu  bestimmten  einzelnen 
Theilen  haben.  Allein  die;  Ursachen  und  Gesetze 
dieser  Erscheinung  sind  uns  noch  fremd.  So  wirken, 
manche  Gegenrtize  (Blausäure,  Belladonna)  vor¬ 
zugsweise  auf  das  Gehirn,  andre  (Digitalis)  auf  das 
Herz  und  die  Wege  der  Zirkulation,  andre  (Anti- 
monialia)  auf  den  Darmkanal, 

Unter  der  bedeutend  grofsen  Menge  der  Gegen¬ 
reize  verdienen  in  der  Regel  die  Antimonialia,  beson¬ 
ders  der  Brechweinstein,  den  Vorzug,  theils  weil  sie 
schon  in  kleiner  Gabe  ihre  Wirksamkeit  entwickeln, 
theils  weil  sie  durch  rasch  und  unzweideutig  eintre¬ 
tende  Zeichen,  durch  Erbrechen  und  Stuhlausleerun¬ 
gen,  ihre  zu  starke  Wirkung  ankündigen ;  theils  weil 
sie  die  Rückkehr  der  Diathesis  nicht,  wie  manche 
und  besonders  die  narcotischen  Mittel,  durch  gewisse 
Symptome  undeutlich  machen,  daher  bei  ihnen  mit 
Genauigkeit  bestimmt  werden  kann,  wie  und  in  wel¬ 
chen  Gaben  mit  ihnen  fortzufahren  ist.  Die  Narco- 
tica  hingegen,  als  die  vorzüglichsten  Gegenreize  für 
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Herz  und  Gehirn  ,  Blut-  und  Nervensystem ,  aufseni 
theils  ihre  Wirkung  langsamer ,  theils  hält  uiese 
länger  an  ,  so  dafs  manches  durch  sie  herbeigeführte 
Symptom  fortdauert,  und  auf  bedeutende  Verminde¬ 
rung  der  Diathesis ,  selbst  auf  einen  ihr  entgegenge¬ 
setzten  Zustand  zu  deuten  scheint,  während  die  ur¬ 
sprüngliche  Diathesis  schon  wieder  bedeutend  über* 
hand  genommen  hat.  So  ist  z.  B.  Verminderung  des 
Pulses  durch  die  Digitalis  keinesweges  jedesmal  ein 
•Zeichen  der  Diaihe  is  des  Gegenreizes,  oder  auch 
nur  der  hinreichend  herabgestimmien  Diathesis  des 
Reizes.  Aber  freilich,  unentbehrlich  werden  diese 
Narcotica,  wenn  sich  die  Diathesis  vorzugsweise  im 
Gehirn  ausspricht ,  daher  in  der  Gehirnentzündung, 

In  der  Diathesis  des  Reizes  verdient  das  Ader- 
lafs  keine  Empfehlung,  weder  zur  Bestimmung  ihres 
Grades,  noch  zu  ihrer  Heilung;  denn  theils  schaffen 
die  directen  Gegenreize  eben  so  sichere  und  rasche 
Hülfe  ,  theils  ist  der  dadurch  bewirkte  NachtlieiL 
schwer  wieder  gut  zu  machen.  Man  mufs  deswegen 
mit  der  Blutausleerung  um  so  vorsichtiger  sein,  da 
die  Stärke  der  Diathesis  des  Reizes  nie  a  priori 
bestimmt  werden  kann,  thut  überhaupt  am  besten, 
sie  nur  da  vorzunehmen,  wo  eine  zu  grofse  Quantität 
des  Blutes  als  Ursache  hervortritt,  und  kann  sie 
selbst  hier,  wie  überhaupt  in  vielen  Fällen,  durch 
das  Kirschlorheerwasser  ersetzen. 

Besonders  schwierig,  aber  auch  wiclitig  ist  es,  die 
Symptome  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  welche  die 
Arzneimittel  hervorbringen,  dadurch  ihnen  und 
besonders  den  Gegenreizen  ihre  Grenzen  anzuwei- 
sen ,  nach  deren  Ueherschreitung  sie  anfangen  nach¬ 
theilig  zu  werden.  Nur  eine  genaue  Untersuchung 
und  Beurtheilung  der  verschiedenen  durch  die  Ein¬ 
wirkung  des  Mittels  entstehenden  Zufälle  macht  dieses 
möglich.  Diese  sind  aber  nach  der  VerschiedenJieit 
der  Organe,  welche  unmittelbar  von  den  Arznei- 
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mittein  afEzirt  werden,  verschieden,  müssen  daher 
nach  der  gehörigen  Schätzung  dieser  Organe  beur- 
theilt  werden.  Wirkt  z.  13.  ein  Gegenreiz  zu  heftig 
auf  den  Magen,  so  erregt  er  Magenkrampf,  Ekel, 
Erbrechen,  Druck  in  der  Herzgrube.  Dieses  ist  dann 
ein  Beweis,  dafs  man  in  der  Gabe  das  Maafs  über- 
I  schritten,  oder  das  Mittel  nach  schon  gehobener  Dia* 
thesis  des  Reizes  noch  fortgegeben  hat.  Werden  die 
Wege  der  Cirkulation  zu  stärk  von  einem  Gegenreize 
ergrifien,  so  wird  der  Aderschlag  ausnehmend  sehen 
und  langsam,  selbst  oft  in  einem  so  hohen  Grade, 
dafs  völliges  Aufhören  des  Herzschlages  zu  fürchten 
ist.  Indessen  ist  in  einzelnen  Fällen  Geschwindig¬ 
keit  des  Pulses  auch  Folge  des  Gegenreizes,  und  wird 
dieses  nicht  beachtet  ^  daher  noch  immer  mit  den 
Gegenreizen  fortgefahren,  so  können  die  Lebens¬ 
kräftegänzlichunterdrücktwerden.  Wirktein  Gegen¬ 
reiz  zu  heftig  auf  das  Gehirn  und  Nervensystem,  so 
erregt  er  Ohnmächten,  Ohrensausen,  stille  Delirien 


u.  s.  w. 

Alle  diese  Symptome  sind  indessen  als  secundair 
zu  betrachten,  entstehen  daher  nur  dann,  wenn  die 
Mittel  der  vorhandenen  Diatliesis  nicht  entsprechen, 
folglich  dieser  homogen  wirken,  oder  bei  der  entge¬ 
gengesetzten  Diathesis  in  zu  grofsen  Gaben  oder  zu 
anhaltend  gegeben  werden.  Wenn  also  Abführungs. 
mittel  Stuhlausleerungen,  Emetica  Erbrechen,  Diu* 
retica  starke  Harnabsonderung,  rother  Fingerhut  Un- 
regelmäfsigkeit  und  Langsamkeit  des  Pulses,  Narco- 
tica  Betäubung,  Schwindel  machen,  so  treten  all^ 
diese  Erscheinungen  nur  bei  dem  in  Rücksicht  auf 
Qualität  und  Quantität  der  Diathesis  unrichtigen 
Gebrauche  der  Mittel  ein.  So  erregt  z,  B.  der  Brech¬ 
weinstein ,  bei  der  Diathesis  des  Gegenreizes,  schon 
zu  wenigen  Granen  Erbreclien,  selbst  Hyperemesis. 
Bei  Gesunden  wird  hierzu  aber  wenigstens  die  dop¬ 
pelte  Gabe  erfordert,  und  bei  nur  etwas  heftiger 
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Diathesis  des  Reizes,  kann  er  zu  einem  Scrupel,  selbst 
einer  Drachme  gegeben  werden,  ohne  nur  einmal 
Uebelkeiten  zu  erregen,  weil  hier  die  Gattung  der 
Diathesis  die  heftig  contrastimulirende  Wirkung 
gleichsam  vernichtet.  Zwar  sieht  man  wohl  im  letz¬ 
ten  Falle  von  den  erst^  Gaben  Brechen  und  Pur. 
giren  entstehen,  welches  aber  von  der  grofsen  Menge 
contrastimulirender  Stoffe  abhängt,  die  das  Mittel  in 
den  ersten  Wegen  antrifft,  sich  daher,  wenn  diese 
weggeschafft  sind,  bei  fortgesetzter  Anwendung  ver¬ 
liert.  Man  sieht  folglich,  die  Fähigkeit  grofse  Gaben 
der  Reize  oder  Gegenreize  zu  vertragen  steht  jedes¬ 
mal  in  Verhältnifs  zu  dem  Grade  der  Diathesis,  und 
ist  zugleich  der  sicherste  Maafsstab  für  die  Bj|stim- 
mung  desselben,  welcher  fast  gar  nicht  aus  den 
Krankheitssymptomen  hergeleitet  werden  kann,  Uebri- 
gens  ist  diese  secundaire  ^Wirkung  nicht  etwa  nur 
gewissen  Stoffen  eigen.  So  wird  namentlich  Erbre¬ 
chen,  Diuresis,  Diaphoresis  ,  Expectoration  ,  langsa¬ 
mer  Herz-  und  Aderschlag,  Betäubung  sehr  häufig 
durch  den  Gebrauch  und  besonders  den  Mifsbrauch 
aller  möglichen  Gegenreize  herbeigeführt. 

Um  die  durch  zu  starke  und  unzeitige  Anwen¬ 
dung  der  Mittel  erregten  Übeln  Zufälle  zu  heben, 
reicht  es  gemeiniglich  schon  hin,  sie  auf  einige  Zeit 
auszusetzen.  Dauert  aber  dennoch  die  nachtheilige 
Wirkung  fort,  so  nimmt  man  zu  entgegengesetzten 
Mitteln  seine  Zuflucht,  daher  zu  Reizen  bei  zu  hef¬ 
tigen  Gegenreizen,  und  umgekehrt.  Darauf  beruhet 
namentlich  die  Wirkung  der  Gegengifte.  Deswegen 
ist  z.  B,  der  Kaffee  ein  Antidotum  des  Opiums, 
weswegen  sich  sein  Gebrauch  unter  den  Opiophagen 
des  Morgenlandes  so  verbreitet  hat.  Hierbei  darf 
indessen  nicht  übersehen  werden ,  dafs  durch  die 
Wirkung  der  Mittel,  besonders  der  Gegenreize,  oder 
durch  den  regelrnäfsigen  Verlauf  der  Krankheit,  durch 
ihre  Stadien,  die  Thätigkeit  einzelner  Organe  so 
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verändert  werden  kann ,  dafs  es  scheint ,  es  sei  die 
entgegengesetzte  Diathesis  eingetreten,  wobei  sich 
aber  die  übrigen  Organe  häufig  noch  in  der  nehmlb 
eben  Diathesis  befinden.  Von  der  Art  ist  z.  B,  das 
Irrereden,  der  Schwindel,  die  Hinfälligkeit,  der 
Schweifs,  das  Erbrechen  u.  s.  w.,  was  sich  zu  Fiebern 
gesellt.  Dann  darf^ie  Gabe  des  bisherigen  Arznei¬ 
mittels  nicht  verändert,  mufs  selbst  wohl  noch  ver¬ 
mehrt  werden,  wenn  Heilung  erfolgen  soll. 

Die  Diathesis  des  Reizes  pflegt  am  längsten 
foftzudauern ,  selbst  bei  der  Anwendung  der  besten 
Heilmittel  eine  bedeutende  Höhe  zu  erreichen ,  am 
leichtesten  wenn  sie  bereits  gehoben  ist  wieder  zuzu¬ 
nehmen,  daher  am  entschiedensten  zu  Rückfällen  zu 
neigen.  Dieses  hängt  wohl  vorzüglich  von  ihrer 
unbekannten,  sich  dem  Einflüsse  des  Arztes  entzie¬ 
henden  Ursache  ab.  Wenn  daher  unter  dem  Gebrau¬ 
che  der  Gegenreize,  selbst  der  Aderlässe,  die  Zu¬ 
fälle  zunelirnen,  sich  namentlich  etwa  die  Entzün- 
dungshaut  .auf  dem  Blute  vermehrt,  so  darf  dieses 
!  nicht  dem  Heilmittel  zugeschrieben  werden.  Man 
!  mufs  vielmehr  mit  diesem  fortfahren ,  selbst  seine 
Gabe  noch  vermehren,  wodurch  allein  die  Heilung 
bewirkt  werden  kann.  Hierauf  gründen  sich  die  oft 
nöthigen  grofsen  Gaben  der  Gegenreize,  und  die 
lange  Fortsetzung  derselben  in  der.  Diathesis  des 
Reizes.  So  kann  man  den  Brechweinstein  wohl  täg¬ 
lich  zu  J  bis  3  Drachm.,  das  Eisenhutextract  zu  meh¬ 
reren  Unzen,  die  Digitalis  zu  6o  bis  8o  Gran,  das 
Pulver  der  Krähenaugen  zu  i  Drachm.,  das  Gummi 
Guttae  zu  3o  bis  40  Gran  alle  drei  Stunden ,  die 
(  Belladonna  alle  drei  Stunden  zu  i  Gran  und  bis  zu  i 
Scrup.  gestiegen,  reichen  u.  s.  w. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Diathesis 
des  Gegenreizes.  Auf  diese  kann  man  in  der  Regel 
wirken ,  ohne  die  Ursache  besonders  zu  berücksich. 

0 

tigen.  Auch  rnufs  sie  gleich  zu  Anfang  kräftig 
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angegriffen  werden,  denn  sie  verläuft  rasch  und  zer¬ 
stört  das  Lebensprincip  bald.  Allein  sie  weicht  auch 
einer  gehörigen  Curmethode  leichter  und  ist  weniger 
hartnäckig  als  die  Diathesis  des  Reizes. 

Jede  Kranklieit  bleibt  sich  ihrer  Natur  nach 
gleich,  pder  eine  Diathesis  geht  nie  in  die  entgegen¬ 
gesetzte  über.  Höchstens  kann  dieses  auf  kurze  Zeit 
durch  ein  Ueberrnaafs  der  angezeigten  Heilmethode 
der  Fall  sein.  Wenn  man  in  dem  Verlaufe  irgend 
eines  Uebels  häufig  eine  Veränderung  der  mehr 
zufälligen  Symptome  bemerkt,  so  liegt  dieses  in  dem 
Umstande,  dafs  es,  wie  jeder  Lebensprocefs,  an  be¬ 
stimmte  Perioden  gebunden  ist,  und  darf  nicht  zu 
einer  Veränderung  des  Heilverfahrens  Veranlassung 
werden.  Namentlich  mufs  die  Reconvalescenz  nach 
der  Diathesis  des  Reizes  als  die  durch  die  Natur 
begründete  Abnahme  der  Krankheit  betrachtet  wer¬ 
den,  und  man  darf  nicht  etwa  durch  das  Gefühl  von 
Schwäche  und  die  Abmagerung  sich  verleiten  lassen, 
reizende  nährende  Mittel  zu  gebrauchen ,  welches 
leicht  Rückfälle  zur  Folge  hat.  Die  nehmlicheri 
Grundsätze  sind  bei  den  sogenannten  Nachkrankliei- 
ten,  z.  R.  den  Obstructionen ,  den  Durchschwitzun¬ 
gen,  den  Wassersüchten  zu  befolgen.  Diesen,  so 
wie  den  Recidiven,  liegt  immer  die  nehmliche  Dia¬ 
thesis  zum  Grunde,  wie  sie  die  ursprüngliche  Krank¬ 
heit  zeigte,  die  hier  besonders  durch  die  verborgene 
fortwirkende  Ursache  unterlialten  wird.  Sie  dürlen 
daher  nicht  etwa  der  Curmtthode  zugeschrieben 
werden,  wodurch  die  erste  Krankheit  gehoben  wurde, 
und  sind  nur  durch  die  fortgesetzte  Anwendung  der 
bei  dieser  nützlich  gewe‘?enen  Mitiel  zu  heben. 

Die  Krankheiten  der  Diathesis  des  Reizes  ver¬ 
hallen  sich  zu  denen  der  Diatliesis  des  Gegenreizes 
ohngefähr  wie  loo  zu  lo.  Zu  ersteren  gehören  na¬ 
mentlich  alle  Entzündungen  ,  selbst  wenn  sie  die 
schwächsten  Personen  ergreifen,  die  nie,  mögen  sie 
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auch  noch  lo  lange  dauern,  in  die  entgegengesetzte 
Diatliesis  übergehen.  Ein  entzündlicher  Zustand 
liegt  aber  den  meisten  acuten  und  chronischen  Krank¬ 
heiten  zum  Grunde,  namentlich  den  gichtischen, 
scorbntischen ,  scrophulösen ,  venerischen,  krebsarti¬ 
gen  Dyskrasien,  die  ja  offenbar  auch  nur  durch  Ge¬ 
genreize  geheilt  werden  können.  /Ueberhaupt  ist  die 
lange  Dauer  und  Hartnäckigkeit  irgend  eines  Uebels 
eher  ein  Zeichen  der  Diathesis  des  Reizes,  als  des 
Gegenreizes,  Ein  entschieden  rascher  Verlauf  zeigt 
sich  selbst  nur  bei  auf  letzterer  beruhenden  Krank¬ 
heiten,  daher  etwa  bei  dem  Starrkrampfe,  der  Cho¬ 
lera,  den  bösartigen  Fiebern. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  Angaben 
der  Wirkung  mancher  Arzneimittel  und  ihrer  An¬ 
wendung  in  einzelnen  Krankheiten  folgen,  die  sich 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  haben,  und  auf  der 
Lehre  des  Contrastimulus  beruhen  sollen.  Der 
Rrechweinstein  wurde  besonders  in  Pneumonien  in 
ungeheuren  Gaben  gereicht.  Die  mittlere  Gabe  war 
i*  bis  2  Drachrn.  in  24  Stunden.  Nur  selten  entstand 
Erbrechen.  In  einem  Falle  einer  Brustwassersucht 
wurflen  täglich  6  Drachrn.  6  Tage  hintereinander 
gereicht,  worauf  die  Heilung  erfolgte.  Die  Blasen¬ 
pflaster,  welche  zu  den  kräftigsten  contrastimuliren- 
den  Mitteln  gehören,  sollen  sich  bei  allen  örtlichen 
Entzündungen  heilsam  beweisen.  Zertheilen  sie 
unmittelbar  auf  die  Haut  des  leidenden  Theiles  ge- 
i  legt,  namentlich  gewisse  ,  drüsigte  Entzündungen, 
ohne  eine  Blase  zu  ziehen,  so  wird  hier  die  ganze 
Kraft  des  Mittels  auf  die  Ueberwältigung  der  Diathe¬ 
sis  verwendet;  eben  so  wie  aus  dem  nehmlichen 
Grunde  bei  bedeutend  entzündlichem  Zustande  die 
Brechmittel  ihre  Wirkung  versagen.  In  der  Ruhr 
soll  sich  besonders  das  Gummi  Guttae  als  krähiger 
Gegenreiz  wirksam  beweisen,  wenn  man  seine  Ciabe 
bis  zur  Diarrhöe  erhöhet ,  welches  als 


allmählig 
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Zeichen  der  gehobenen  Entzündung  zu  betrachten 
ist.  Bei  auf  der  Diatliesis  des  Reizes  beruhenden 
Durchfällen  soll  sich  der  Salpeter  in  steigenden  und 
bis  zu  2  bis  3  Unz.  täglich  vermehrten  Gaben  beson¬ 
ders  nützlich  bewiesen  haben.  Der  contrastimulirende 
Baldrian  wird  in  Fiebern,  Hemikranien  und  Epilep¬ 
sien  gerühmt.  Jedoch  ist  er  für  bedeutende  Falle  zu 
milde,  und  hier  kann  man  ihm  zweckmäfsig  die  Bel¬ 
ladonna  zu  Anfang  zu  J  Gran  und  allmählig  bis' zu 
2  bis  5  Gran  gestiegen  ,  substituiren ,  die  sich  aufser- 
dem  besonders  bkim  Keichhusten  und  Gesichts¬ 
schmerz  heilsam  beweisen  soll.  Der  Wasserfenchel 
soll  nur  in  den  ersten  Stadien  der  Schwindsucht, 
zumal  bei  sich  zu  Pneumonien  und  Catarrhen  gesel¬ 
lenden  Entzündungen  der  Schleimhaut  der  Respira¬ 
tionsorgane  etwas  ausrichten.  Aconitextract  soll  hin¬ 
gegen  zuweilen  die  holfnungslpsesten  Lungenschwind¬ 
süchten  geheilt  haben.  Die  Gratiola  kann  als  kräfti¬ 
ger  Gegenreiz  im  auf  Diathesis  des  Reizes  beruhen¬ 
den  Wtchselfieber,  Manie  und  ähnlichen  Krankhei¬ 
ten  mit  grofsem  Nutzen  gegeben  werden,  wo  sie 
dann  weder  Brechen  noch  Purgiren  erregt.  Aber  in 
der  Ruhr  bewies  sie  sich  vorzugsweise  wirksam, 
selbst  weit  wirksamer  als  die  Ipecacuanha.  Die  Ci- 
cuta  soll  in  allen  möglichen  scrophulösen  Krankheiten 
eines  der  wirksamsten  Mittel  seyn ,  aber  nicht  in 
Verbindung  mit  China,  eher  mit  salzsaurer  Schwtr- 
erde  und  salzsaurem  Kalk.  Das  dem  Opium  geradezu 
entgegengesetzt,  wie  dieses  nicht  als  Reiz,  sondern 
als  kräftiger  Gegenreiz  wirkende  Bilsenkraut,  soll 
sich  bei  allen  krampfhaften  und  entzündlichen  Re¬ 
spirationsbeschwerden,  vorzüglich  aber  bei  derjenigen 
Art  von  Phthisis,  die  sich  mit  trocknern  Husten, 
Unruhe  und  wanderndem  Schmerz  in  der  Brust  ver¬ 
bindet,  nützlich  beweisen. 

Die  Lehre  des  Contrastimulus  ist  offenbar  theils 
aus  der  von  Brown,  theils  aus  der  Zooiioroie  von 
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Darwin  hervorgegangen.  Wie  Brown  sieht  der 
Contrastimulist  das  Leben  für  einen  erzwungenen 
Zustand  an,  welcher  nur  auf  einige  Zeit  durch  die 
Einwirkung  äufserer  Einflüsse  erhalten  werden  kann. 
Beider  Ansichten  von  Reizbarkeit,  Erregung,  di- 
recter  Schwäche  gleichen  sicii.  Beide  theilen  die 
Krankheiten  in  zwei  Diathesen,  die  sthenische  und 
asthenische  ab ,  denen  zwei  Klassen  von  Mili ein  ent¬ 
gegengesetzt.  werden  sollen.  Beide  unterscheiden 
sich  jedoch  in  iiiren  Ansichten  besonders  darin,  dafs 
nach  Brown  fast  alle  Krankheiten  asthenisch,  nach 
Rasori  aber  sthenisch  sind,  und  dafs  letzterereine 
grofse  Menge  von  Mitteln  zu  den  schwächenden  oder 
zu  den  Gegenreizen  rechnet,  die  nach  ersterem  zu 
den  Reizmitteln  gehören.  Jedoch  ist  begreiflich, 
wenigstens  für  die  Praxis,  diese  Abweichung  zürn 
Theile  nur  scheinbar.  Denn  wenn  der  Contrastimu¬ 
list  eine  Krankheit  für  sthenisch  hält,  die  der  Brow- 
nianer  für  asthenisch  erklärt,  so  giebt  jener  seine 
sogenannten  Gegenreize,  in  welchen  dieser  aber  die 
kräftigsten  Reizmittel  erkennt,  und  sie  eben  deswe* 
gen  als  Heilmittel  gegen  den  nehmliclien  Krankheits¬ 
zustand  benutzt.  Die  Theorie  der  Fieber,  die  Ur¬ 
sache  der  Hitze  und  des  Frostes  bei  ihnen,  die  dabet 
angenommene  retrograde  oder  antiperistaltische  Be¬ 
wegung  der  Gefäfse  stimmt  dagegen  mehr  mit  deh 
von  Darwin  aufgestellten  Ansichten  überein. 

Der  Dualismus,  worauf  sich  die  Lehre  des  Con¬ 
trastimulus  gründet,  und  den  sie  auch  mit  der  Lehre 
des  Broussais  tlieilt,  die  aber  hauptsächlich  durch 
den  localen  Ursprung  und  Charakter,  den  sie  allen 
Krankheiten  beilegt,  von  ihr  abweicht,'  nimmt  nun 
allein  auf  ein  gestörtes  Reizverhältnifs  Rücksicht, 
läfst  die  thierisclie  Materie  und  ihre  Veränderungen, 
die  sogenannte  organische  Chemie,  unberücksichtigt, 
erklärt  daher  alles  quantitativ,  nichts  qualitativ.  Wie 
einseitig  aber  diese  Ansichten  sind ,  wie  entschieden 
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wir  es,  sowohl  im  gtsanden  als  kranken  Zustande, 
mit  einem  ununterbrochenen  Stoffwechsel  zu  thun 
haben,  wie  alle  äufsere  Einflüsse,  und  namentlich 
die  Arzneimirtel,  wohl  zunächst  durch  eine  Verände¬ 
rung  der  thierischen  Materie,  deswegen  unendlich 
verschieden  und  immer  qualitativ  wirken;  dieses 
hier  ausführlich  zu  erörtern,  ist  unnöthig,  da  eine 
aufgeklärte  neuere  Heilkunde  solche  Grundsätze  schon 
lange  als  unurnstöfsliche  Wahrheit  erkannte.  In  der 
That  ist  nichts  leichter,  aber  auch  weniger  genügend, 
als,  wie  die  Contrastimulisten  dieses  thun,  alle  Ab. 
weichungen  vom  gesunden  Zustande  unter  zwei 
entgegengesetzte  Abtheilungen  zu  bringen,  danach 
auch  die  Arzneimittel  in. zwei  Klassen  zu  theilen^ 
diese  jenen  Abtheilungen  gegen  einander  über  zu 
stellen,  sonst,  weder  bei  der  Krankheit  noch  bei  dem 
Heilmittel,  keine  weitere  Unterabtlieilung  anzunth- 
men ,  und,,  so  wie  die  delü  Uebel  zum  Grunde  lie¬ 
gende  Art  der  Diathesis  ausgemittelt  ist,  ohne  Wei¬ 
teres  und  ohne  dabei  auf  die  Kausalmornente,  die 
Symptome,  die  individuelle  Krankheitsanlage,  den 
Charakter  der  herrschenden  epidemischen  Konstitu* 
tion  Rücksicht  zu  nehmen,  um  aus  der  gegenüber¬ 
stehenden  Klasse  von  Heilmitteln  irgend  eines  aus¬ 
zuwählen.  Wie  wenig  verträgt  sich  mit  solchen 
Ansichten  die  sich  schon  unseren  Sinnen  darbietende 
Mannigfaltigkeit  in  der  Organisation  thierischer,  be¬ 
sonders  menschlicher  Körper,  die  Verschiedenheit  in 
ihren  Abweichungen  vom  gesunden  Zustande,  und 
die  eben  so  grofse,  offenbar  nicht  allein  quantitative 
Verschiedenheit  der  Einwirkung  äufserer  Einflüsse, 
namentlich  der  Arzneimittel  auf  sie. 

Da  die  allgemeinen  Grundsätze  des  Contrastimu¬ 
lus  so  einseitig,  dürftig  und  wenig  befriedigend  sind, 
so  ist  natürlich  auch  von  dem  Specielleren  wenig  zu 
erwarten. 

Zuvörderst  steht  es  um  die  Diagnose  der  beiden 
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angenommenen  Diatheken  sehr  schlimm.  Weder 
die  Ursachen  noch  die  Symptome  der  Krankheit, 
sollen  hierzu  benutzt  werden  können,  weil  beide 
sich  häufig  in  der  einen  oder  andern  Diathese  völlig 
gleichen.  Nur  durch  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
soll  es  möglich  seyn,  den  Charakter  der  Krankheit 
zu  erforschen.  Allein  wie  gelangt  man  dann  zur 
Kenntnifs  der  Wirkung  dieser  Heilmittel?  Wenn 
sich  irgend  ein  solclies  nützlich  oder  schädlich  be- 
-^eist,  so  ist  ja  nichts  daraus  zu  schliefsen  ,  da  man 
eben  nicht  weifs,  welche  Uiatliese  man  vor  sich  hat. 
Entweder  rnufs  doch  nothwendig  die  Art  der  letzte¬ 
ren  oder  die  Wirkung  deS  ersteren  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Aber  gesetzt  auch,  es  gebe 
Arzneimittel  von  einer  bestimmten  Wirkungsweise, 
so  mufs  ja  doch  der  Arzt  am  Krankenbette  nie  wis* 
sen,  soll  er  Reize  oder  Gegenreize  anwenden.  Es 
bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  einen  Versuch 
zu  machen.  Ein  Mifsgriff  wird  aber  hier  um  so 
leichter  bedenkliche,  selbst  gefährliche  Folgen  haben, 
da  diese  Lehre  so  grofse  Gaben  der  Arzneimittel 
angewendet  wissen  will.  Die  Diagnose  wird  daher 
gemeiniglich  aut  Unkosten  des  Kranken  festgesrellt 
werden  müssen  ,  und  man  das  Wesen  der  Krankheit 
oft  erst  dann  erkennen,  wenn  sie  schon  aufser  den 
Grenzen  der  Kunst  liegt,  oder  wenn  ein  begangener 
Fehler  nicht  wieder  gut  zu  machen  ist.  Auch  diese 
Unsicherheit  der  Diagnose  theilt  übrigens  der  Con¬ 
trastimulus  mit  dem  lirownianisrnus.  Beide  wissen 
sich  aber  gut  zu  helfen.  Der  Contrastimulist  erklärt 
nehmlich  fast  jede  Krankheit  für  sthenisch ,  greift 
daher  fast  immer  nach  den  Gegenreizen,  der  Brow- 
nianer  für  asthenisch  ,  halt  sich  daher  an  seine 
Reizmittel, 

Die  entschiedensten  Anhänger  des  Coiitrastimu- 
lus  wissen  von  einigen  Krankheiten  durchaus  nicht 
anzugeben,.  zu  welcher  Diathese  sie  gehören,  z.  B. 
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von  den  Geisteszerrüttungen,  von  mehreren  Nerven« 
und  Krampfkrankheiten,  Dyskrasien  ohne  Fieber  u* 
s.  w.  Einige  haben  daher  auch  angefangen,  als 
Nothbehelf,  eine  dritte  anomale  Diathese  aufzustellen. 
Eei  andern  Krankheiten  sind  die  Meinungen  sehr 
getheilt,  z.  B,  beim  Fleckfieber  (F.  petechialis)  ^  wel¬ 
ches  von  einigen  in  der  Idee  der  Diathesis  des  Reizes 
mit  säuerlicher  Ptisane  und  Brechweinstein,  von 
andern  in  der  Idee  der  Diathesis  des  Gegenreizes 
mit  Kampher,  Moschus  und  Wein  behandelt  wird. 
Einer  der  verderblichsten  Grundsätze  der  Con- 
trastimulisten  ist  der  nie,  oder  nur  höchst  selten  und 
auf  kurze  Zeit,  höchstens  durch  sehr  kräftige  Mittel 
erfolgende  Uebergang  einer  Diathesis  in  die  andre. 
Beweise  für  diese  Annahme  finden  sich  nicht,  daher 
sie  auch  nicht  widerlegt  werden  kann.  Allein  es 
wird  darauf  die  mit  unerhörter  Dreistigkeit  fortge¬ 
setzte  Anwendung  der  nehmlichen  Arzneimittel  ge¬ 
gründet,  es  mag  nun  darauf  Besserung  oder  Ver¬ 
schlimmerung  eintreten.  Ist  letzteres  der  Fall,  so 
soll  dieses  in  dem  Umstande  liegen,  dafs  die  Krank¬ 
heit,  wie  jeder  Lebensprocefs ,  an  gewisse  Perioden 
gebunden  ist ,  oder  in  der  fortwirkenden  Gelegen- 
heitsursache  seinen  Grund  haben.  Liest  man  die 
erzählten  Krankengeschichten,  so  erregt  es  in  der 
That  fast  Schauder,  mit  welcher  Beharrlichkeit  na¬ 
mentlich  die  ungeheuersten  G^en  der  Gegenreize 
selbst  bis  zum  letzten  Lebenshauche  fortgesetzt  wur¬ 
den,  Kam  es  dann  den  Contrastimulisten  in  solchen 
Fällen  gar  nicht  in  den  Sinn,  dafs  sie  die  Art  der 
Diathesis  oder  die  Wirkung  des  Mittels,  die  ja  eben 
nach  ihren  eignen  Grundsätzen  aus  seinem  Einflüsse 
auf  die  Krankheit  erkannt  werden  soll,  verkannten? 
Besonders  rnufs  es  auch  jedem  aufgeklärten  Arzte 
auffallen  ,  dafs  diese  Lehre  in  den  Nachkrankheiten 
und  Ausgängen  fieberhafter  Krankheiten  ,  nament¬ 
lich  örtlicher  Entzündungen,  immer  die  nehmliche 
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IDiathesis  erblickt,  die  dem  ursprünglichen  Üebel 
7,um  Grunde  lag,  daher  zur  Heilung  den  nehmlichen 
Weg,  wie  bei  dieser,  einschlägt. 

(1  Die  Contrastirnulisten  eifern ,  und  sicher  nicht 
I  ohne  Grund,  gegen  die  Eintheilung  der  JCrankhei- 
I  ten  nach  ihren  Ursachen  und  ihren  einzelnen  gernei- 
I  niglich  sehr  unwesentlichen  Symptomen.  Dennoch 
I  wollen  sie  ansteckende,  erbliche,  epidemische  und 
accidenteile  Krankheiten  unterschieden  wissen  und 
diese  Eintheilung  beruhet  ja  doch  lediglich  auf  den 
Kausalmomenten,  hat  dabei  vor  andern  durchaus 
keinen  Vorzug,  keinen  practischen  Nutzen,  trennt 
namentlich  mehrere  Uebel,  welche  die  nehmlichen 
Symptome  zeigen,  die  nehmliche  Behandlung  erfor¬ 
dern,  und  verbindet  wieder  andre,  bei  denen  es  sich 
umgekehrt  verhält. 

Einern  jeden  Arzte  mufs  es  höchst  auffallend 
seyn,  dafs  alle  chronische,  einen  bestimmten  Verlauf 
machende  Krankheiten,  der  Diathesis  des  Reizes 
angehören ,  daher  in  der  Regel  von  selbst  in  Gesund- 
heit  übergehen,  alle  acute,  einen  unregelmäfsigen 
Verlauf  machende,  auf  der  Diathesis  des  Gegenreizes 
beruhen ,  und  die  kräftigsten  Reize  erfordern  Sollen, 
Gerade  die  acuten  Krankheiten  sind  ja  am  häufigsten 
an  bestimmte  Perioden  gebunden.  Zeigen  doch  gerade 

i  diejenigen,  welche  diese  Lehre  entschieden  unter 
die  Diathesis  des  Gegenreizes  verweist,  z.  B.  die 
bösartigen  contagiösen  Fieber,  einen  sehr  regelmäfsi- 
gen  Verlauf,  und  gehen  nicht  selten  ohne  alle 
Arzneimittel  in  Gesundheit  über.  Wird  wohl  so 
(  leicht  eine  chronische  Krankheit  durch  sich  selbst 

I  geheilt?  Wer  hat  dieses  z.  B.  wohl  je  bei  einer  ein¬ 
gewurzelten  Syphilis,  die  auch  der  Diathesis  des 
Reizes  angehören  soll,  gesehen,  und  welche  die 
Contrastirnulisten  zuweilen  mit  unzeiiweise  gereich-^ 
tern  Aconitextract,  so  lange  fortgesetzt,  bis  der  Kranke 

I  SuppL  i.  '  E 
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seinen  Geist  aufgiebt ,  behandeln  (5).  Die  deiitlichsfe 
periodisclie  Krankheit  die  es  giebt,  die  Intermittens, 
mufs  also  nothwendi?  zu  den  sthenischen  Krankhei- 
ten  gehören.  In  der  That  soll  auch  dieses  Uebel 
durch  Coritrastimulantia  behandelt  werden,  und  die 
China,  als  kräftiges  Stimulans,  soll  in  der  Regel  in 
ihr  naehtheilig  wirken,  die  wir  übrigens  glücklicher 
Weise  häufig  nicht  acht,  sonrlern  statt  ihr  Contrasti- 
rnulantia  erhalten!!!  Dennoch  soll  es  bösartige  inter- 
mittirende,  also  doch  auch  an  einen  bestimmten  Ver¬ 
laufgebundene  Fieber  geben,  die  auf  der  Diathesis 
des  Gegenreizes  beruhen,  und  deswegen  grofse  Gaben 
der  China  erfordern.  Aus  diesen  Gründen  und  be¬ 
sonders  wegen  der  Wirkung  der  China  in  dem  nach 
den  Contrastimulisten  immer  auf  der  Diathesis  des 
Reizes  beruhendem  kalten  Brande,  haben  dann  auch 
einige  Neuere  ("I'o  mm  as  in  i)  diese  unter  die  Con¬ 
trastimulantia  verwiesen  ,  oder  ihr  eine  geheime 
Wirksamkeit  zur  Abkürzung  der  Periode,  eine  An¬ 
fälle  verscheuchende,  übrigens  wohl  mit  der  contra- 
stimulirenden  nahe  verwandte  Kraft  zugeschrieben, 
behauptet,  sie  sei  nicht  gegen  das  Fieber,  nur  gegen 
den  periodischen  Charakter  und  die  Intermittenz 
desselben  wirksam,  vernichte  deswegen  auch  alles, 
was  diesen  Charakter  habe.  Was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  in  der  Idee,  jeder  chronischen  Krankheit  liege 
die  Diathesis  des  Reizes  zum  Grunde ,  die  Lungen¬ 
schwindsucht,  Pellagra,  manche  andre  Cachexien, 
selbst  wenn  die  Kranken  schon  in  Agone  liegen, 
mit  starken  Gegenreizen,  sogar  mit  Blutausleerungen 
behandelt  werden;  wenn  bei  den  verschiedenartigsten 
Krankheiten  ganz  ^lie  nthmliche  Behandlung  einiritf, 
sich  z.  B.  aus  den  Krankenlisien  ergiebt,  dafs  an 
Brustwassersucht  ,  Lungenschwindsucht  ,  Synocha, 
kaltem  Fieber,  Typhus  ,  Peripneumonie  Leidende, 


5)  Wagner  1.  c.  S.  117. 
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'gleichzeitig  mit  gelir  grofsen  Gaben  jBrecliweinstein, 
an  Ruhr  und  Durchfall ,  Syphilis,  Schwindel,  Phys* 
;  conie  Erkrankte,  mit  grofsen  Gaben  Gummi  Guttae 
behandelt  wurden. 

I  Die  Eintheilung  der  Arzneimittel  in  Pveize  und 
Gegenreize  ist  eine  natürliche  Folge  der  Annahme 
der  zwei  verscliiedenen  Diathesen,  aber  eben  so  ein¬ 
seitig  als  diese.  Sie  kommt  zwar  völlig  mit  der 
Erownischen  überein.  Jedoch  stellt  der  Contrasti¬ 
mulus  eine  Menge  von  Mitteln  unter  die  Gegenreize, 
die  nach  dem  Erregungsiheoretiker  zu  den  Reizen 
gehören.  Uebrigens  waren  die  Contrastimulisten 
lange,  und  sind  wie  es  scheint  noch  immer,  was  ihre 
Arzneimittellehre  betrifft,  im  Streite.  Einige  sehen 
nehmlich  in  einzelnen  Mitteln  Gegenreize,  die  andre 
unter  die  Reize  rechnen ,  und  das  nehrnliche  Mittel 
hat  sich  schon  öfter  gefallen  lassen  müssen,  aus 
einer  Klasse  in  die  andre  zu  wandern. 

Jedes  zu  der  nehmlichen  Klasse  gehörige  Mittel 
soll  nach  dieser  Lehre  auf  gleiche  Weise  wirken, 
zwischen  seiner  Wirkung  und  der  eines  andern  höch¬ 
stens  eine  gradweise  Verschiedenheit  statt  finden. 
Mit  dieser  Annahme  stehen  aber  die  mannigfaltigsten 
Erfahrungen  im  Widerspruche.  Mehrere  Mittel  be¬ 
stehen  nehmlich ,  wenn  man  sie  chemisch  analysirt, 
aus  vielen  angeblich  contrastirnulirenden  Stoffen, 
werden  aber  dennoch  unter  die  stimulirenden  gerech- 
3  net  und  umgekehrt.  Die  Wirkungen  der  Narcotica 
»  werden  durch  die  Säuren  aufgehoben ,  und  dennoch 
»(sollen  beide  zu  den  Gegenreizen  gehören.  Der 
tKampher  und  Kaffee  besc'hränken  ebenfalls  die  Wir- 
ijkungen  des  Opiums,  ersterer  auch  die  der  Cantha- 
^riden,aile  vier  Mittel  werden  aber  als  sehr  kräftige  Reize 

i betrachtet.  Viele  in  ihrer  Wirkung  offenbar  grofse 
^Aehnlichkeit  habende  Arzneimittel  werden  in  zwei 
iverschiedene  Klassen  verwiesen.  So  soll  das  Opium 
Ijcin  Stimulus ,,  das  Kirschlorbeerwasser  und  die  Biau- 
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säure  ein  Contrastimulus  seyn.  Es  ist  seltsam,  clafs 
manclie  Producte  tles  TJiierreichs  zu  den  Contrasti- 
mulis  gerechnet  werden,  wovon  selbst  die  Saamen- 
feuclitigkeit  keine  Ausnahme  macht.  Namentlich 
sollen  auch  die' Galle,  der  Urin  und  die  Exkremente 
zu  den  Gegenreizen  gehören,  die  aus  Ueberflufs 
der  ersteren  entstehenden  Krankheiten,  die  Diarrhöe, 
die  Harnruhr  aber  der  Diathesis  des  Reizes  angehö¬ 
ren,  daher  durch  Contrastimulantia,  z.  E.  Brechwein* 
s-tein,  GurnmiGuttae,  Salpeter  geheilt  werden.  Hier 
soll  also  ein  Contrastimuius  einen  andern  aufheben. 
Wenn  sich  wirklich  in  den  genannten  Uebeln  die 
Leber,  die  Urinwerkzeuge ,  der  Darmkanal  in  einem 
sthenischen  Zustande  behnden,  wie  vermögen  sie 
flann  eine  so  grofse  Menge  von  contrastimulirenden 
Stoffen  zu  erzeugen?  Wie  unendlich  mannigfaltige 
Beweise  liefert  überhaupt  die  gesammte  practische 
Heilkunde,  dafs  unmöglich  die  Wirkung  der  Arznei¬ 
mittel  auf  ein  einfaches  Reizverhältnifs  zurückgeführt 
werden  kann,  dafs  dabei  auch  ihre  chemische  Mi¬ 
schung,  ihre  substanzielle  Absetzung  an  die  Organi¬ 
sation,  ihre  örtli^'he  Beziehung  zu  diesem  oder  jenem 
Theile,  selbst  ihre  Gestalt  und  mechanische  Forni^ 
bedeutende  Rollen  spielen.  Auch  hat  in  der  That 
die  Lehre  des  Contrastimuius  mehrere  Arzneimittel 
in  keine  der  beiden  Klassen  ordnen  können,  wie  z, 
B.  die  Absorbentia,  die  fetten  Oele,  die  thierischen 
Fette,  das  arabische  und  Tragacanth -  Gummi.  Aus 
ihnen  haben  daher  einige,  als  Notlibelielf,  eine  be¬ 
sondere  Klasse,  die  anomalen  Arzneimittel,  gebihler, 
und  sie  den  oben  angeführten  anomalen  Krankheiten 
gegenüber  gestellt.  Eben  so  sind  die  eifrigsten  An¬ 
hänger  dieser  Lehre,  ist  selbst  ihr  Erfinder  genödiigt 
gewesen,  die  Contrastimulantia  in  allgemeine  und 
örtliche  abzuiheilen ,  von  welchen  erstere  gleiclima- 
fsig  auf  den  Totalorganisrnus ,  letztere  vorzugsweise 
auf  einzelne  Organe  wirken  sollen.  Dieses  steht 
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aber  mit  den  allgemeinen  physiologischen  und  patho¬ 
logischen  Grundscitzen  dieser  Lehre  offenbar  im  Wi¬ 
derspruche. 

Nach  den  Ansichten  des  Contrastimulus  sollen 
die  Gegenreize  die  Diathesis  des  Pveizes  allein  durch 
ihre  directe  Wirkung  heilen.  Die  dabei  etwa  erfol¬ 
gende  Ausleerung  soll  nicht  in  Letracht  kommen. 
Daraus  entspringt  aber  für  die  Praxis  der  doppelte 
Nachthell  ,  dafs  theiis  die  Ausleerungen  gänzlich 
vernachlässigt  werden,  die  doch  nach  den  Krlahr; uri¬ 
gen  aller  Aerzte  und  Zeiten  so  wichtig  sind,  selbst 
oft  allein  die  Heilung  zu  vollenden  vermögen,  theiis 
auf  die  Krisen,  ihre  gehörige  Leitung,  Unterstü¬ 
tzung  und  Hervorbringurig  durchaus  keine  Rücksicht 
genommen  wird.  So  wird  z.  B.  bei  inneren  Lntzün- 
dungen  Brechweinstein,  Mineralkermes,  Kirschlor« 
beerwasser  in  oem  Grade  der  Diathesis  des  Reizes 
angemessenen  Gaben  gereicht,  dabei  aber  die  Auslee¬ 
rung  des  Urines,  des  Darmkanales,  der  Lintritt  eines 
kritischen  Schweifsts,  der  Auswurf  völlig  unbeachtet 
gelassen. 

Am  auflallendsten  sind  wohl  die  ungeheuer  gro- 
fsen  Gaben  der  kräftigsten  Arzneimittel,  deren  An¬ 
wendung  sich  die  Contrastimulisten  erlauben,  die  in 
der  That  häufig  gut  vertragen  wurden,  wenigstens 
keinen  bedeutenden  Nacht4ieil  brachten.  So  l^ört 
und  liest  man  von  folgenden  Gaben:  Brechweinstein 
von  ■§  Drachm.  bis  zu  3  Drachrn,  täglich.  Extr, 
Aconiti  von  2  Gran  bis  zu  3  Unz,  täglich.  Gummi 
Guttae  6  bis  Gran  alle  drei  Stunden.  Weinstein- 
rahm  zu  3  Unz.  täglich  mehrere  Monate  lang.  Di¬ 
gitalis  von  2.  bis  zu  ^6  Gran  täglich.  Bilsenkrautex- 
tract  von  2  bis  zu  24  Gran  alle  zwei  Stunden.  Flüchw 
tiges  Ammonium  zu  i  bis  2  Draclirn.  täglich.  Bella- 
donnaextract  zu  6  Gran  bis  2  Drachm.,  das  Pulver 
des  Krautes  zu  3  Gran  bis  zu  |  Drachm.,  das  Pulver 
der  Wurzel  zu  i  Grau  bis ^  zu  i  Scrup. ,  alle  drei 


^6  Die  Lehre  des  Contrastimulus. 

Stunden,  Krähen^ugenpulver  oder  Extract  von  i 
Gran  bis  zu  i  Drachm,  täglich.  Wenn  die  uns  über 
solche  ungeheure  Gaben  zugekorarnene  Nachrichten 
ihre  völlige  Richtigkeit  haben,  wenn  die  gereichten 
Arzneien  vollkommen  kräftig  zubereitet  waren,  wel¬ 
ches  letztere  wohl  ,  zumal  bei  den  Pflanzenmitteln, 
zu  bezweifeln  seyn  möchte,  und  selbst  von  mehreren 
einheimischen  und  ausländischen  Aerzten  verdächtig 
gemacht  wurde;  so  zeigt  dieses  allerdings,  wie  weit 
man  in  diesem  Puncte  zuweilen  gehen  kann  und 
mufs.  Die  Praxis  verdankt  daher  den  Contrastimu- 
listen ,  ohnerachtet  der  Seichtigkeit  ihrer  Theorie, 
manche  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Wirkung  kräf¬ 
tiger  Arzneimittel,  und  in  dieser  Rücksicht  verdient 
diese  Lehre  allerdings  die  Beachtung  der  practischeii 
Aerzte.  Narpentlich  wäre  wohL  nach  ihren  Erfah¬ 
rungen  in  manchen  chronischen  Krankheiten  die 
Gabe  der  Arzneimittel  bedeutend  zu  vergröfseni, 
um  hier  gewisserrnafsen  durch  eine  durch  das  Mittel 
erzeugte  künstliche  Krankheit  die  natürliche  zu  be¬ 
kämpfen.  Allein  man  gehe  hierin  doch  nie  so  weit, 
als  die  Contrastirnulisten ,  die  in  der  That  auch  sein- 
häufig  durch  ihre  grofse  Gaben  höchst  nachtlieilig 
wirkten,  selbst  das  Leben  ihrer  Kranken  bedroheten, 
wie  dieses  aus  mehreren  erzählten  Krankengeschichitii 
erhellt.  Man  hüte  sich  besonders  in  den  acuten  fie¬ 
berhaften  Krankheiten  vor  den  Grundsätzen  dieser 
Lehre,  in  denen  ja  eben  ihre  Anhänger  die  Heil¬ 
kräfte  der  Natur  so  gänzlich  unberücksichtigt  lassen, 
nicht  die  mindeste  Achtung  vor  deiiH^ristn  zeigen. 
Wenn  allerdings  in  vielen  Fällen  unter  diesem  drei¬ 
sten  Verfahren  Heilung  erfolgte,  so  beweist  dieses 
dann  höchstens,  wie  eben  die  Natur  durch  eigene 
Kraft  häufig  bei  der  verschiedensten  und  selbst  wi¬ 
dersinnigsten  ärztlichen  Beliandlung  oft  Heilung 
herbei  führt. 

Das  hier  Gesagte  wird  lioffeiulich  hinreichen, 


f, 

ll  Die  Homöopathie*  "  87 

1; 

|j 

I  urn  die  grofse  Einseitigkeit  und  Dürftigkeit  der  Eelire 
j  des  Contrastimulus  aufzudecken,  und  um  auf  die 
!  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  welche  von  der  Be- 

■I  * 

j  folgung  ihrer  Grundsätze  für  die  Kranken  zu  fürcliten 
I  ist.  Es  wurde  hiebei  fast  allein  auf  die  Praxis  Rück- 
i  sicht  genommen.  Die  mehr  theoretischen,  übrigens 
I  nicht  minder  dürftigen  Ansichten  ,  z.  B.  die  Theorie 
I  des  Fiebers,  der  Contagien  ,  blieben  unberücksichtigt. 

j  _____ __ 

i  ■  ^  ' 

I 
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!  Sie  rührt  von  dem  Doctor  Hahnemann  her, 
der  als  practischer  Arzt,  Verfasser  verschiedener  che¬ 
mischer  und  medicinischer  Schriften,  und  Ueberse- 
tzer  mehrerer  englischer  und  französischer  Werke, 
schon  seit  40  Jahren  bekannt  ist.  Wer  kennt  nicht 
das  Hahnemannsche  äuflösliche  Quecksüber  ,  die 
Hahnemannsche  Weinprobe?  Zuerst  machte  H  a  h- 
riemann  im  Jahre  1796  einiges  über  sein  neues 
System  bekannt,  und  wenn  es  auch  anfangs  ziemlich 
unbeachtet  blieb,  so  zog  es  doch  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  desto  mehr  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  auf  sich  ,  fand  mehrere  eifrige  Anhänger  und 
Vertheidi^er  ,  aber  noch  mehr  Widersacher  und 
Widerleger. 

Eine  kurae  Geschichte  der  Homöopathie  mag 
hier  den  Anfang  machen.  Sie  wird  vorläufig  eins 
Idee  über  die  Grundzüge  dieser  Lehre  geben,  und 
zugleich  sich  dabei  Gelegenheit  finden ,  das  Wich¬ 
tigste  über  die  schon  ziemlich  bedeutende  Litteratur 
derselben  an  Zufuhren.  In  einer  ausführlichen  Ab¬ 
handlung;  „Versuch  über  ein  neues  Princip  zur 
Auffindung  der  Heilkräfte  der  Arzneisubstanzen, 
nebst  einigen  Blicken  auf  die  bisherigen“  (6),  machte 

6)  Hufeland:  Journal,  B,  %  S4:.  5.  S.  591.  Sl.  4.  S.  465. 
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Hahne  mann  zuerst  seine  eigentlichen,  damals 
noch  nicht  den  Namen  einer  eigenen  Lehre  verdie* 
iienden  Ansichten  bekannt,  woran  sich  mehrere  kleine 
weniger  wichtige  Abhandlungen  anschliefsen  (7). 
Er  stellte  hier  den  noch  bis  heute  für  die  Homöopa* 
thie  geltenden  und  wichtigsten  Grundsatz  auf:  jedes 
Arzneimittel  erregt  im  menschlichen  Körper  eine 
Art  von  eigner  Krankheit,  und  eine  desto  eigenthüm- 
lichere  hefiigere ,  je  wirksamer  es  ist.  Um  aber  eina^ 
Krankheit  zu  heilen,  bedarf  es  derjenigen  Arznei¬ 
mittel,  welche  eine  möglichst  ähnliche,  künstliche 
Krankheit  zu  erregen  im  Stande  sind.  Mehrere  auf¬ 
geführte  Erfahrungen,  sowohl  über  die  Wirkung  der 
Arzneimittel ,  als  auch  der  erfolgten  Naturheilung 
einer  Krankheit  durch  eine  ihr  .ähnliche |  sollen  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  erweisen.  Schon  da¬ 
mals  wurde  dieses  neue  Princip  zur  Auffindung  der 
Heilkräfte  der  Arzneimittel  einer  strengen  Kritik 
unterworfen  (8).  Jedoch  fand  es  auch,  wenn  es 
gleich  im  Ganzen  fast  gar  nicht  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  auf  sich  zog,  worüber  Hahnernann 
selbst  bitter  klagte,  einige  Anhänger.  Seibst  Hufe¬ 
land  (9)  riahra  es  unter  den  Grundsätzen  auf,  die 
bei  der  Auswahl  der  Arzneimittel  leiten  sollen.  Erst 
im  Jahre  i8o5  brach  Hahn  eman  n  wieder  das  lange 
Stillschweigen  durch  eine  Schrift  (10),  die  sich  beson- 


7)  Hufeland:  Journal.,  B.  3.  S,  138.  B.  4.  S.  772.  B.  5.  S. 
5—22  —  52.  B,  7.  S.  i»o.  B.  8.  S.  152.  B.  10.  S.  195.  — 
Hahnernann:  der  Kaffee  in  seinen  Wirkungen;  nach 
eigenen  Beobacht.  Lpx.  1803. 

8)  Journal  der  Erfind,  Theorien  und  Widersprüche  in  der 
Natur-  und  Arzneiw.  B.  6.  St.  22.  S.  43. 

9)  System  der  pract.  Heilkunde.  B.  1.  S:2oi. 

fo)  Fragmenta  de  virihus  medicanient.  positigis  sive  in  Sana 
eoryore  humano  ohservatis,  Liips, 
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1  ders  durch  die  grofse  Eigenthümlichkeit  auszeichnet, 

;  aus  269  Seiten  sehr  gro£s  und  weitlauftig  gedrucktem 

i  ^ 

1  Texte,  und  470  Seiten  sehr  klein  und  eng  gedrucktem 
I  Kegister  zu  bestehen.  Sie  hat  zur  Absicht  die  Er- 
I  (folge  zu  bestimmen  ,  die  die  Arzneimittel  für  sich 
in  dem  gesunden  menschlichen  Körper  hervorbrin- 
=  gen ,  was  ja,  nach  den  so  eben  angegebenen  Princi- 
pien,  die  Hauptsache  ist,  wenn  man  Krankheiten 
heilen  will.  Aber  nur  27  Arzneistoffe  sind  es,  deren 
"Erfolg  im  gesunden  Körper  in  einzelnen  Worten 
und  kurzen  Sätzen  aufgezählt  wird.  Bald  darauf 
begann  der  neue  Reformator  seine  Ideen  mehr  zu 
einem  eignen  System  zu  ordnen.  Er  suchte  zu 
erweisen,  dafs  von  den  ältesten  Zeiten  an  die  Remü- 
i  liungen  der  Aerzte ,  die  Medicin  zur  Wissenschaft 
I  zu  erheben,  ohne  Erfolg  blieben,  und  dafs  man 
;  darüber  den  einfachen ,  deutlichen  und  nahe  liegen¬ 
den  Weg  verkannte  und  vernachlässigte,  den  uns 
die  Natur  zur  Heilung  der  Krankheiten  zeigt.  Dieser 
soll  nun  aber  darin  bestehen ,  die  Symptome  der 
Krankheit  genau  zu  beobachten,  und  ihnen  die  Mit¬ 
tel  entgegen  zu  setzen ,  die  bei  Gesunden  ähnliche 
Symptome  hervorbringen  können.  Wenn  alle  frü¬ 
here  ärztliche  Systeme  und  Anweisungen,  Krankhei¬ 
ten  zu  heilen,  in  dem  Satze  begründet  waren:  Con- 
traria  contrariis:  curantur ^  so  soll,  gerade  entgegen¬ 
gesetzt,  der  Satz:  SiniiLia  siinilihus  curantur ^  der 
einzig  richtige  seyn  (11).  Besondtrs  suchte  auch 
Hahnemann  seine  Meinung  durch  eine  Sammlung 
fremder  Autoritäten  zu  bestätigen  (12).  Endlich  gab 

11)  Hahnemann:  Heilkunde  der  Erfahrung,  Berlin  ago6. 
Auch  in  Hu  f  e  lan  d:  Journal.  B.  22.  St.  5. 

12}  Fingerzeige  auf  den  honiöopath.  Gebrauch  der  Arzneirn, 
in  der 'bisherigen  Praxis,  in  Hufeland;  Journal,  ß. 

St.  2.  S,  5  43‘ 
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im  Jahfe  1820  Hahnemann  (r3)  ein  ausführllclies 
Werk  heraus,  welches  eine  nähere  ßestin|j[nung  seiner 
pathologischen  Grundsätze,  der  diesen  entsprechen¬ 
den  Therapie,  des  dabei  zu  befolgenden  technisclien 
Verfahrens,  der  ßereitung  der  Arzneimittel,  ihrer 
unendlich  kleinen  in  die  Miiiionteltheilchen  eines 
Tropfens  gehenden  Gaben  enthält,  und  die  Homöo¬ 
pathie  zur  Grundlage  der  gesammten  Heilkunde  ma¬ 
chen  will.  Allein  noch  immer  äufserte  diese  neue 
Ansicht  keinen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Praxis, 
und  es  fanden  sich  fast  gar  keine  Jünger  der  neuen 
Hehre.  Dagegen  wurde  sie  einer  strengen,  bittern 
und  wegwerfenden  Kritik  unterworfen  (14),  welches 
sie  allerdings  durch  die  häufig  sich  erlaubenden 
Schmähungen  der  wissenschaftlichen  Medicin,  und 
durch  das  Ausschweifende,  Ilebertriebene ,  höchst 
Einseitige  ihrer  Ansichten  wohl  verdient  zu  haben 
schien.  Der  Sohn  des  Reformators  versuchte  zwar 
eine  Widerlegung  dieser  Ausfälle  (i5) ,  aber  wid  es 
scheint  mit  wenigem  Glücke.  Er  selbst  erwiederte 
darauf  nicht  das  Mindeste,  hat  überhaupt  nie  auf 
seinem  Systeme  gemachte  Einwürfe  geantwortet.  Er 
begann  dagegen  die  Herausgabe  einer  homöopathi- 

13)  Organon  der  rationellen  Heilkunde.  Dresden  1810,  2te 

*  Aull.  i8'9.  wo  auf  dem  Titel  das  Wort  „rationellen“  weg¬ 
blieb.  3te  verbess.  Aufl.  Dresden  i8M* 

14)  Neues  Journal  der  Erfind.,  Theorien  und  Widersprüche 
in  der  gesammten  Medicin.  B.  i.  St.  3.  Intelligenzblatt. 
S.  37. —  A.  F.  Heck  er  t  Annalen  der  gesammten  Medicin. 
B.  2  i8‘0,  S.  51  —  75'.  igi  •— 256. —  Kr  anzfe  Idei' :  Sym^ 
holet  ad  criticen  novae  theoriae  homoeopathicae  dictae ,  par- 
ticula  prima*  Erlang. 

ig)  F.  Hahnemann:  Widerlegung  der  Anfälle  Hecker’s 
auf  d,  Organon  der  rationellen  Heilk,  und  erläut.  liom* 
mentar  zur  hoinöop.^tli.  Heillehre.  Dresd.  ißn* 
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1  sehen  Arzneimittellehre  (i6)..  Diese  hat  bis  jetzt  6o 
j  Arzneimittel  homöopathisch  geprüft,  d.  h.  von  jedem 
j  derselben  viele  hunderte  von  Symptomen  angegeben, 
I  die  theils  Hahne  mann  selbst  beobachtet  haben 
iwiil,  theils  aus  andern  Schriftstellern  entlehnt  hat, 
j  welche  die  verschiedenen  Mittel  bei  gesunden  JSieii- 
!  sehen  hervorbringen,  woraus  dann  aut  ihre  Wirkung 
iin  Krankheiten  geschlossen  werden  soll.  Dem  zwei- 
Ueii  Theile  ist  ein  Auf'^atz:  „Geist  der  homöopatLi- 
Ischen  Heillehre“  vorgedruckt,  in  welchem  Haiine- 
jmann’s  Grundsätze  besonders  bündig  und  deutlich 
Imitgetheilt  sind.  Den  öten  Theil  eröffnet  eine  Ab- 
jhandlung  über  die  Wirkung  der  kleinen  Gaben,  wel- 
I  che  die  Homöopathie  verschreibt.  Erst  gegen  das 
jjahr  igiö  scheint  die  Homöopathie  recht  eigentlich 
Iin  die  Praxis  übergegängen  zu  seyn.  Wenigstens 
erwarb  sich  erst  jetzt  der  neue  Reformator  mehrere 
Jünger,  zumal  unter  den  jungen  Aerzten ,  und  man 
horte  von  vielen  homöopathischen  Curen,  denen 
sich  selbst  die  ausgezeichnetsten  Personen  unterwar¬ 
fen.  Dadurch  veraniafst,  fingen.,  nun  auch  die  prac- 
tischen  Aerzte  an ,  gegen  die  Homöopathie  zu  Felde 
zu  ziehen.  Sie  brachten  es  selbst  bald  dahin,  dafs 
ihrem  Erfinder  die  Ausüt)ung  der  ärztlichen  Praxis, 
wegen  des  unerlaubten  Selbstdispertsirens  der  Arz¬ 
neien,  untersagt  wurde,  und  er  seinen  bisherigen 
!  Wohnort  Leipzig  verlassen  mulste.  Im  Jahre  1819 
t  erschienen  fast  gleichzeitig  zwei  Kritiken  der  Hornöp- 
pathie  (17),  die  beide  in  einer  würdigen  Sprache 

t6)  S.  Ha  Im  ernannt  Reine  Arzneimittellehre,  iter  Theil. 
igii.  2te  bedeut,  vermehrte  Aufi.  1821.  2ter  Theil.  iBiö. 
3ter  Theil,  igiy.  4ter  Theil.  ißfQ.  5ter  Theil.  igig,  6ter 
Theil,  1821.  Sämmtlich  in  Dresden, 

17)  Hufeiand:  Journal.  B.49  St. 6.  S.3.  (von  Puehelt), 
aus  ihm  besonders  abgedruckt,  über  die  Homöopai Ji le. 
Berlin  i82<n  —  ßischoif;  Ansichten  über  das  bislienge 
Heilverfahren  und  über  die  ersten  Grundsätze  der  homöo¬ 
pathischen  hrankheitslelire.  Prag  ißig. 
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dieselbe  prüfen,  sie  nicht,  wie  es  bis  dahin,  beson¬ 
ders  in  mehreren  Recensionen  geschah  ,  absprechend, 
wegwerfend  und  in  Machtsprüchen  beurtheilen,  ihr 
selbst  in  manchen  Puncten  volie  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lassen  ,  aber  auch  freilich  sehr  wichtige,  scharf¬ 
sinnige  Einwendungen  gegen  ihre  ersten  C'^rundsätze 
aufstellen.  Jetzt  versuchte  auch  ein  Nichtarzt  die 
Homöopathie  in  Schutz  zu  nehmen  (rS).  Da  er  der 
Meinung  ist,  dafs  in  ihr  alles  Sache  der  Erfahrung 
sey,  sie  daher  nur  von  ihrem  Standpuncte  aus  be¬ 
trachtet  werden  müsse  ,  so  tlieilt  er  vorzugsweise 
Thatsachen  mit,  die  die  Wahrheit  derselben  unum- 
stöfslich  darthun  sollen.  Die  glänzendsten  unter 
diesen  rühren  von  einem  Dr,  Marenzeller  zu 
Prag,  dessen  Verfahren  darin  bestand,  dafs  er  seinen 
3Klranken  die  Arzneimittellehre  von  Hahnernann 
'  aufsciilug,  sie  selbst  das  Mittel  holen  liefs,  es  vor 
ihren  Augen  verdünnte,  und  ihnen  darauf  eingablü 
Dabei  meint  er  von  der  oben  angegebenen  Schrift 
von  Puchelt,  sie  enthalte  durchaus  keine  tiefe  For¬ 
schung,  welches  Urtheil  ihm  natürlich  als  einen  Laien 
nicht  zusteht.  Seit  dem  Jahre  1322  haben  die  vor¬ 
züglichsten  Anhänger  der  Homöopathie  angefangen, 
eine  Zeitschrift  über  dieselbe  herauszugeben  (ig),  die 
manches  Interessante  enthält.  Vorzügliche  Berück¬ 
sichtigung  verdienen:  die  darin  befindlichen  Beiträge 
zur  homöopathischen  Heillehre  von  Müller,  der 
nach  2ojähriger  ärztlicher  Praxis  zur  Homöopathie 

18)  Vertheicligang  der  von  Herrn  Dr.  Hahnernann  auf- 
gefund.  homöopathischen  Heilart,  durch  verbürgte  und 
auffallende  Thatsachen,  von  einem  Nichtarzte ,  fiir‘Aerzte 
-und  Nichtärzte  (von  L.  — ,  Prof,  einer  Scliulanstalt  zu 
Lp».).  Lp».  1820.  Beurtheilt  in  den  allgemeinen  medicin. 
Annal.  igao.  8.  802. 

19)  Archiv  für  die  homöopath.  Heilkunde.  2  Bde.  in  6  Hef- 

ren,  Lpz.  1822  — 1825, 


Die  Homöopathie,  95 

j  übertrat  (so) ;  über  Bpecitische  Heilmittel,  ihre  Be¬ 
it  deutung  und  Aulfindung,  von  E.  Stapf;  zur  Be¬ 
ll  riclitigung  der  Ansichten  über  die  Wirkung  der  klei- 
I  neu,  von  der  homöopathisclien  Heillehre  vorgeschrie- 
i  benen  Arzneigaben,  von  Grass;  über  die  Diätetik 
;  im  Geiste  und  nacii  dem  Bedürfriifs  der  homöopafhi- 
i  sehen  Heilkunst,  von  Stapf;  über  das  wahre  Ver- 
I  liältnifs  der  Homöopathie  zur  Allopathie ,  von  Gas* 
j  pari.  Zugleich  giebt  diese  Zeitschrift  mehrere  Krank¬ 
heitsgeschichten  gelungener  (warum  aber  niclit  auch 
I  iiiifslungener?)  homöopathischer  Heilungen,  an  de- 
I  nen  es  bis  jetzt  fast  noch  gänzlich  fehlte,  die  wir 
selbst  nicht  von  dem  Erfinder  dieser  Lehre  je 
erhielten  ,  wenn  man  nicht,  etwa  zwei  oberflächlich 
I  erzählte  Fälle  homöopathischer  Heilung  im  fiten 
Bande  der  reinen  Arzneimittellehrevhierher  rechnen 
will,  und  mehrere  neue  homöopathische  Prüfungen 
von  Arzneimitteln.  J  o  erg (21)  verdammt  diese  neue 
Lehre  gänzlich  und  unbedingt,  aber  offenbar  mit 
vieler  lyeidenschaftlichkeit ,  zu  heftigen  Ausdrücken. 
Desto  mehr  nimmt  sie  Gas  pari  (22)  in  Schutz, 
wenn  er  gleich  nicht  unbedingt  alles,  was  FI  ahne¬ 
mann  sagt,  für  Orakeisprüche  hält,  von  seinen  An¬ 
sichten  häufig  ah  weicht,  und  sie  zu  widerlegen  sucht. 
Sein  Bestreben  ist  besonders,  die  Homöopathie  mit 
den  bestehenden  Heilmethoden  zu  vereinigen.  Gleich¬ 
zeitig  führt  er  mehrere  von  ihm  unternommene 
glückliche  homöopathische  Guren  auf.  In  derneueren 

20)  Scharfsinnig  beurtheilt  in  den  allgem.  raedic.  Annalen, 
1022.  S.  524. 

i 

21)  Ürltißche  Hefre  fiir  .Aerzte  und  Wundärzte.  2tes  Heft. 
Lpz.  1822.  Auch  unter  dem  Titel:  Dr.  Samuel  Hahne- 
manns  Ilomüopailiie,  gevviirdigt  von  J.  Ch.  G.  Joerg. 

■  .  Lpz.  1822.  —  Eine  ausfiihrliclie  Widerlegung  im  Archiv 
für  homöopath.  lleilk.  B.  i.  II,  2.  S.  55.  H.  5.  S.  1, 

32)  Meine  Erfahrungen  in  der  Homöopathie.  Lpzä.  i8^3* 
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Zeit  ist  selbst  in  Italien  eine  Schrift  über  die  Homöo¬ 
pathie  erschienen  (<23).  Sie  wurde  auf  Befehl  der 
Regierung  verfafst,  stellt  die  Hahnemannsche  Lehre 
besonders  nach  der  neuesten  Ausgabe  des  Organons 
der  Heilkunde  auf,  giebt  ein  vollständiges  Verzeich- 
nifs  aller  Schriften  des  Reformators,  und  möchte  wohl 
das  Einzige  seyn ,  was  über  diese  Lehre  irn  Süden 
von  Europa  bekannt  gemacht  wurde.  Eine  kürzlich 
erschienene  Schrift  (24)  spricht  in  einer  nicht  würdi¬ 
gen  Sprache,  auf  Facta  sich  gründende  harte  Beschul¬ 
digung  gegen  die  Homöopathen  und  ihrHandeln  arn 
Krankenbette  aus.  Im  Jahre  1821  wurde  zu  Berlin, 
von  Dr.  Stapf,  unter  den  Augen  mehrerer  angese¬ 
henen  Aerzte,  die  Hahnemannsche  Heilmethode  an 
Kranken  geprüft,  über  den  Erfolg  dieser  Versuche, 
so  viel  der  Verfasser  weifs,  bis  jetzt  aber  noch  nichts 
bekannt  gemacht.  Hie  oben  erwähnte  homöopathi¬ 
sche  Zeitschrift  wäre  hierzu  ganz  der  Ort  gewesen, 
und  dafs  sich  in  ihr  nichts  von  jenen  Versuchen 
verzeichnet  findet,  mufs  um  so  mehr  auflällen ,  da 
eben  jener  Dr.  Stapf  der  Redacteur  derselben  ist. 
In  der  neuesten  Zeit  endlich  fand  diese  Lehre  wieder 
einige  Vertheidiger.  G,  L.  Rau  (25)  nimmt  sie  sehr 
entschieden  in  Schutz,  Der  Nutzen  derselben  be¬ 
währte  sich  ihm  oft  am  Krankenbette.  Nach  einer 
zwei  und  zwanzigjährigen  Praxis  stellte  er  mit  ihr 
Versuche  an,  die  in  den  meisten  Fällen  seine  Erwar¬ 
tung  übertrafen.  Er  versuchte  eine  unpartheiische  (?) 
Beleuchtung  dieser  Lehre, zu  entwerfen,  und  dadurch 

f 

25)  u4.  de  S  cJi  o  eith  e  r g  :  il  systema  medico  del  Dr.  Hahne^ 
mann,  l^ea-pel  1825. 

£4)  Werke  der  Finsteriiifa ,  aus  dem  Gebiete  der  Homöo¬ 
pathie.  Ans  Licht  gezogen  von  Th.  .  Altenb.  1824. 

25)  B.  L.  Rau,  über  den  Werth  des  homöopathigchen  Heil¬ 
verfahrens.  Heid.  1824. 
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etwas  zur  richtigen  Beurtheilung  derselben  beizutra- 
gen.  Auch  ein  Ungenannter  (2h)  trat  als  Vertheidh 
ger  der  Hahnemannschen  Lehre  auf.  Dagegen 
wurden  jene  oben  schon  erwähnten  Beschuldigungen 
gegen  die  Homöopathie  genauer  belegt  (27), 

Die  Lehre  der  Homöopathie  hier  nun  in  allen 
I  ihren  Einzelheiten  aufzustellen  und  kritisch  zu  be- 

1 

leuchten  ,  würde  bei  weitem  die  Grenzen  dieser 
Blätter  überschreiten,  ist  auch  unnöthig.  Kennt 
man  nur  das  Allgemeine  dieses  neuen  Lehrgebäudes, 
so  ergiebt  sich  daraus  schon  von  selbst  das  Beson- 
j  dere,  in  so  fern  es  nehmlich  auf  richtige  Beurthei- 
i  lung  und  gehörige  Würdigung  desselben  ankommt; 
i  denn  zur  Handhabung  der  Homöopathie  am  Kran 
j  kenbefte  soll  das  hier  ‘zu  Sagende  natürlich  keine 
)  Vorschriften  geben.  Läfst  man  aber  aus  diesen  allge- 
j  meinen  Ansichten,  der  Homöopathie  die  vielen  Wie- 
i|  derholungen,  Ausrufungen  und  Ausfälle  gegen  die 
bisherige  Arzneikunde  ,  womit  sie  so  reichlich  ge- 
)  würzt  sind,  weg,  so  lassen  sie  sich  auf  folgende 
ij  wenige  Puncte  zurückfüliren.  x 

i)  Die  irmere  Natur  des  Menschenlebens  über- 
D^aupt^  mithin  auch  seiner  Krankheiten,  wird  uns  nie 
[  offenbar  .werden.  Namentlich  folgen  beide  sicher 
t  nicht  allein  physisclien,  sondern  eignen  wunderbaren 
i  Gesetzen  der  allgewaltigen  Grundkraft  des  Lebens, 
j  Deswegen  müssen  die  materiellen  Veränderungen, 
i  welche  die  Krankheit  hervor  bringt,  nur  als  etwas 
i  secundaires  ,  durch  einen  dynamischen  Zustand  Be- 
i  wirktes  betrachtet  werden;  deswegen  müssen  auch 
1^  die  Krankheit  erregenden  Einflüsse  nur  dynamisch 
lauf  eine  dem  Geistigen  ähnliche  Weise  wirken. 


s 


26)  Die  Homöopathie  in  Schutz  genommen  gegen  die  Licht¬ 
scheuen.  Zur  Ünterhaitung  für  Aerzte  uud  Nichtärzte, 
Altenb.  1824* 


i  Äbgenöthigte  Belege  zu  den  in  den  Werken  der  Finster- 

I  nif»  erzählten  Thatsacheni  Ajtenb,  1824. 

5 
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2)  Da  wir  nun  die  durch  die  Krankheit  erzeugten 
inneren  Veränderungen  der  Organisation  nicht  ken¬ 
nen,  sie  uns  nur  als  dynamische  Verstimmungen  des 
Debenscharakters ,  daher  durch  abgeänderte  Gefühle 
und  Tiiätigkeiten  erscheinen,  so  können  wir  sie  allein 
durch  die  Symptome  erkennen,  und  diese  allein 

^  Heilobjecte  seyn.  Dabei  kann  irn  Körper  immer  nur 
eine  Krankheit  bestehen ,  und  eine  rnufs  der  andern 
•weichen.  Da  nehrnlich  der  Organismus  von  jeder 
Krankheit  eine  eigne  Stimmung  erhält,  so  kann  er, 
wegen  seiner  an  unwandelbare  Einheitsgesetze  ge¬ 
bundenen  Natur,  eine  zweite  andre  Stimmung  von 
einer  neuen  Krankheit  entweder  überhaupt  nicht 
annehmen,  oder  doch  nicht,  ohne  die  erste  krank¬ 
hafte  Stimmung  fahren  zu  lassen.  Wird  indessen  dia 
neue  krankhafte  Stimmung,  bei  ihrer  Unfähigkeit  die 
ältere  aüfzuheben,  dem  Organismus  allzulange  auf¬ 
gedrungen,  so  verschmelzen  endlich  beide  zu  einer 
ebenfalls  einzigen  dritten  Krankheit* 

3)  Jede  Krankheit  drückt  sich  durch  sinnlich 
wahrnehmbare  Veränderungen  im  Befinden,  daher 
durch  Symptome  aus,  deswegen  der  Complex  aller 
Symptome  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Umfänge 
darstellt.  Diese  Symptome  und  ihre  Zusarnmengrup- 
pirung  gehörig  zu  erforschen,  die  einzelnen  Krank- 
heitserscheinungen  auf  das  pünctlichste  aufzuzählen, 
ist  eine  Hauptsache,  denn  nach  Heilung  aller  Zufälle 
bleibt  Gesundheit  übrig.  Daher  bedarf  es  zur  Hei¬ 
lung  irgend  eines  krankhaften  Zustandes  nur  einer 
Erforschung  der  gegenwärtigen  Krankheitserschei¬ 
nungen.  Jede  Eintheilung  der  Kranklieiten  ist  aber 
wegen  ihrer  ungeheuren  Verschiedenheit  und  Menge 
verwerflich,  weswegen  diese  auch  nicht  mit  eignen 
Namen  belegt  zu  werden  brauchen.^  Höchstens  kann 
man  diese  bei  einigen  auf  einen  bestimmten  Krank- 
heitsstoff  beruhenden  und  aus  eignen  sich  gleich  blei¬ 
benden  Ursachen  entstehenden  Uebeln  beibehaiten. 

4)1 
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4)  Auch  das  Wesen  der  Arzneimittel  können 
wir  nie  ergründen  ,  nur  ihre  Wirkung  empirisch 
beobachten.  Heilen  sie  indessen  Krankheiten,  so 
geschieht  dieses  nur  auf  dynamische  Weise,  und 
namentlich  durch  die  nehrnliche  Kraft,  die  in  Gesun¬ 
den  Krankheitssymptome  erregt.  Daher  kommt  es, 
dafs  die  Symptome,  welche  durch  die  Arzneimittel 
sowohl  bei  /Gesunden  als  auch  bei  Kranken  hervor* 
gerufen  werden,  vollkommen  denen  der  Krankheit 
gleichen,  und  jedes  Mittel  sich  in  seinen  Wirkungen 
durch  eine  eigne  Syndromc^  iymptomatum  äufsert. 
Heilen  besteht  folglich  darin,  eine  neue  Krankheit 
zu  erregen. 

5)  Da  also  die  Arzneimittel  nur  durch  ihre 
krankmachende  Eigenschaft  heilen ,  so  kann  es  allein 
drei  Arten  geben,  sie  gegen  Ki;?nkheiten  zu  gebrau¬ 
chen.  Erstens  die  anderartige  (allopathische)  Me¬ 
thode,  die  solche  Mittel  wählt,  welche  ein  der  vor¬ 
handenen  Krankheit  unähnliches  Leiden  erregen; 
zweitens  die  entgegengesetzte  (antipatliisclie  oder 
enantiopathische)  Methode,  die  nur,  gegen  dieHaupt- 
( Symptome  der  Krankheit  gerichtet,  einen  diesen 
entgegengesetzten  Krankheitszustand  hervorruft;  end¬ 
lich  die  ähnliche  (homöopathische)  Methode,  durch 
welche  der  zu  hebenden  Krankheit  möglichst  ähnli¬ 
che  Symptome  hervorgebracht  werden. 

■  6)  Die  Erfahrung  hat  zu  entscheiden ,  welche' 

von  diesen  drei  Methoden  die  richtige  ist,  und  sie 
hat  sich  für  die  homöopathische  erklärt.  Dies  bewei- 

isen  mannigfaltige  Erfahrungen  von  Hahnemann 
und  andern  homöopathischen  Aerzten  ;  viele  aus 
altern  und  neueren  Schriftstellern  zusammengelesene 

I Heilungen,  die  zufällig  und  ohne  Wissen  der  Aerzte 
homöopathisch  erfolgt  seyn  sollen;  die  Beseitigung 
mehrerer  Krankheiten  durch  die  Natur  vermittelst 
ähnlicher  Leiden,  z.  B.  der  Schutz  der  Kuhpocken 
2 gegen  die  Menschenpocken;  die  Wirkung  vieler,  ja 
I  SujtvU  /.  G 
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selbst  wohl  aller  Heilmittel  in  Krankheiten,  die  die¬ 
sen  ähnliche  Symptome  hervorbringen,  etwa  vorzüg¬ 
lich  des  Quecksilbers  iii  der  Syphilis,  der  Belladonna 
in  Krankheiten  des  Schlundes.  Eine  unabänderliche 
Wahrheit  in  der  Heilkunde  ist  daher:  wähle,  um 

% 

sanft,  schnell,  sicher  und  dauerhaft  zu  heilen,  in 
jedem  Krankheitsfälle  ein  Mittel,  welches  ein  ähnli¬ 
ches  Leiden  erregen  kann,  als  du  heilen  willst. 

7)  Hie  allopathischen  Mittel  passen  überhaupt 
schon  deswegen  nicht,  weil  sonst  eine  jede  Krankheit 
durch  ein  jedes  Mittel  gehoben  werden  könnte,  wel¬ 
ches  bei  der  Eigenthümlichkeit  jeder  Krankheit  und  . 
jeder  Arznei  einen  Widerspruch  {Contradictio  in 
adjecto')  enthalten  würde.  Hie  enantiopathischen 
Mittel  können  aber  nur  palliative  Hülfe  bringen, 
weil  sie  vom  Organismus  nicht  leidend  aufgenom* 
men  werden  ,  dieser  das  Gegentheil  der  ihm  von 
Aufsen  beigebrachten  Affection  hervor  zu  bringen 
strebt ,  weswegen  eben  das  durch  das  enantiopathi- 
sche  Mittel  gehobene  Uebel  bald  und  zwar  verstärkt 
wiederkehrt. 

8)  Hie  Wirkung  der  homöopathischen  Methode 
beruhet  auf  einem  dreifachen  Naturgesetz:  o)  Eine 
schwächere  dynamische  Affection  wird  von  einer 
stärkeren  dauernd  aufgelöst,  wenn  diese,  zwar  dem 
Wesen  nach  von  ihr  abweichend,  ihr  dennoch  in 
ihren  Aeusserungen  sehr  ähnlich  ist,  welches  sowohl 
von  physischen  als  moralischen  Affectionen  gilt,  b) 
Hie  Afficirbarkeit  lebender  Organismen  durch  natür¬ 
liche  Krankheiten  ist  bei  weitem  geringer,  als  die 
durch  Heilmittel,  c)  Her  lebende  Organismus,  als 
in  sich  geschlossene  Einheit,  ist  auf  einmal  nur  im 
Stande,  eine  einzige  dynamische  Affection  zu  fassen. 
Hiese  Naturgesetze  bestätigen  mehrere  Facta  aus  der 
physischen  Welt. 

9)  nach  dem  Oben  ausgesprochenen  Grund* 
Satze  Arzneien  nur  durch  ihre  krankmachende  Kraft 
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Krank!iti(en  zu  beseitigen  vermögen,  so  kommt  füc 
den  Zweck  der  Heilung  alles  darauf  an,  durch  <iie 
Krfaiirung  zu  erforschen ,  welche  Symptome  ein 
Arzneikörper  für  sich  zu  erregen  vermag.  An  kran¬ 
ken  Organismen  kann  man  aber  die  reine  Wirkung 
der  Mittel  nicht  kennen  lernen,  weil  sich  bei  ihnen 
die  Arzneisymptome  mit  den  Krankheitssymptomen 
vermischen.  Nur  völlig  gesunde  Organismen  sind 
tauglich,  um  an  ihnen  die  mannigfaltigen  Krank» 
heitssymptome  zu  studiren,  welche  die  in  mafsigCF 
Quantität  gegebenen  reinen,  einfachen,  ungekünstelt 
ten  Arzneimittel  verursachen.  Während  der  Prü- 
'  fungszeit  müssen  aber  alle  andre  arzneiliche  Einwirs 
kungen,  alle  körperliche  und  geistige  Anstrengungen 
f  und  Ausschweifungen  sorgfältig  vermieden  werden, 

1  und  deswegen  stellt  solche  Versuche  der  Arzt  am 
besten  an  sich  selbst  an^ 

:  io)  Die  Arzneimittel  müssen  in  sehr  kleinen 

I  Gaben  gereicht  werden,  und  zwar  aus  einem  dop- 
[  ptlten  Grunde.  Fürs  erste  sind  Heilmittel  als  dyna- 
I  inisch-geistige  Potenzen  zu  betrachten,  die  nicht 
j  allein  durch  Maafs  und  Gewicht  in  ihrer  Wirkung 
j  gefchätzt  werden  können.  Zwar,  wenn  sie  roh  und 
:  massiv  vor  uns  liegen,  so  scheinen  sie  todt,  allein 
;  dieses  ist  nur  ein  Scheintod ,  eine  Kraft  irn  gebunde- 
I  neu,  latenten,  gleichsam  erstarrten  Zustande,  und  ilir 
j  feines;  geistig  dynamisches,  wird  in  eben  denl  Grade 
geweckt,  als  man  mit  ihnen  eine  Verdünnung  ver¬ 
nimmt,  welches  last  ins  Unenclliche  geht,  wodurch 
I  dann  keinesweges  ihre  Kräfte  geschwächt,  vielmehr 
i  zu  einer  schnelleren ,  aber  immer  kurzen  Wirkung 
entfaltet  werden.  Fürs  zweite  afhziren  die  allerge¬ 
ringsten  Arzneistoffe  den  gesunden  Körper  gar  mäcii- 
tig,  wenn  sie  in  demselben  eine  ihm  günstige  Stirn- 
i  mung  antrelfen.  Diese  Receptivität  für  arzneiliche 

I  Einflüsse  überhaupt  wird  aber  in  Krankheiten  ins 
Unendliche  gesteigert,  und  besonders  ,  besitzt  der 
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erkraTi]<ie  Organismus  den  allerhöchsten  Grad  von 
Emphndlic-hkeit  für  dasjt.iige  Heiimlftel ,  welches 
mit  der  ihn  beherrschenden  Krankheit  in  Verwandt 
sciiaft  steht,  daher  für  das  iiomöopathische. 

ii)  Je  entschiedener  homöopathisch,  folglich 
erwünscht  und  heilbringend,  und  nicht  allein  cjuanli- 
tativ  auch  qualitativ  daher  ein  Mittel  wirkt,  desto 
kleiner  inufs  die  Gabeseyn,  und  die  Erfahrung  zeigt 
tlurchgängig ,  dafs  die  Gabe  des  homöopathischen 
Mittels  nie  so  klein  eingerichtet  w'erden  kann  ,  dafs 
ihre  Wirkung  nicht  noch  stärker  als  die  der  natürli¬ 
chen  Krankheit  wäre,  und  sie  dauernd  zu  heilen 
vermöchte,  so  lange  sie  noch  einige,  wenn  gleich  nur 
geringe  Erhöhung  ihrer  Symptome,  gleich  nach  dem 
Einnehmen  zu  verursaciien  im  Stande  ist.  Eine  zu 
grofse  Gabe  des  homöopathischen  Mittels  aber  wird 
zwar  ebenfalls  eine  Verminderung  oder  Aufhebung 
des  krankhaften  Zustandes,  jedoch  keinesweges  ge¬ 
wisser,  bewirken,  aber  gleichzeitig  eine  vervielfachte 
Arzneikrankheit  an  die  Stelle  der  gehobenen  setzen, 
die  immer  ein  Uebel,  wenn  .gleich  ein  in  bestimmter 
Frist  vorübergehendes,  ist.  Auch  die  gröfsere  Ver¬ 
breitung  und  das  längere  Verweilen  kleiner  Gaben 
der  Arzneimittel  kommt  bei  ihrer  Wirkung  mit  in 
Anschlag,  wodurch  sie  nothwendig  desto  kräftiger, 
anhaltender  und  eindringender  wirken  müssen.  Da¬ 
gegen  werden  gröfsere  Ouantitäten  der  Arzneimittel 
bald  wiederausgespuckt,  d.  h.  sie  erregen  Schweifse, 
Durchfälle  ,  vermehrten  Harnabgang ,  Blutungen, 
Schleimflüsse,  Ausschläge,  Speichelflufs  u.  s.  w, 

12)  Die  Diätetik  ist  neben  dem  Arzneigebrauche 
noch  ein  wichtiger  Gegenstand  für  die  Heilung,  und 
eine  strenge  Diät  uneriäfsliche  Bedingung  derselben. 
Sie  mufs  sparsam,  höchst  einfach  seyn,  und  beson¬ 
ders  mufs  der  Genufs  mehrerer  Vegetabilien,  die 
diese  oder  jene  Arzneikräfte  besitzen  ,  spirituöser  und 
warmer  Getränke  ,  zumal  d-es  Kaffees,  vermieden 
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werden.  Die  geringste  Abweichung  von  dieser  Fle¬ 
gel  wird  nehmlicli  die  Wirkung'  der  Arzneimittel 
stören,  ihnen  selbst  entgegen  wirken.  Dabei  ist  der 
Genufs  der  freien  Luft  nicht  allein  zu  gestatten ,  son¬ 
dern  selbst,  wenn  es  die  Umstände  nur  einigermafsen 
erlauben,  dringend  anzuempfehlen,  wovon  selbst 
I  die  acuten  und  exanthematiscUen  Krankheiten  keine 
Ausnahme  machen,  Ueberliaupt  darf  allein  von  einer 
völligen  Reform  der  gegenwärtig  üblichen  unnatür- 
1  liehen  Lebensweise,  einer  Zurückführung  derselben 
auf  eine  naturgemäfse ,  einfache,  ununterbrochen 
beobachtete  Diät  des  Körpers  und  des  Geistes,  eine 
kräftigere  und  gesundere  Menschengeneration  erwar¬ 
tet  werden. 

So  weit  die  wichtigsten  allgemeinen  Sätze  der 
I  Homöopathie  in  möglichster  Kürze.  Dafs  sich  iu 
t  ihnen  Scharfsinn  und  Consequenz  ausspricht,  dals 
i  sie  besonders ,  um  sich  geltend  zu  machen,,  mehrere 
I  durch  Erfahrung  gegebene  Facta  mit  Glück  benutzen, 
endlich  manches  zur  Sprache  bringen,  was  Reacii- 
tung  verdient,  ist  keinem  Zweifel  unterworleiLi.  Alielii 
auch  eben  so  unvollkommen,  unzureichend,  excen¬ 
trisch  und  besonders  für  die  Praxis  unbrauchbar 
werden  sie  bei  näherer  Beleuchtung  erscheinen.  In- 
tlessen  erwarte  man  hier  nicht  etwa  eine  ausführliche 
Widerlegung  der  Homöopathie.  Diese  findet  sich  in 
der  gesammten  Wissenschaft  der  Heilkunde  und  jeder 
mit  ihr  vertraute,  in  sie  eirigedrungene  Arzt,  wird 
sehr  leicht  diese  neue  Lehre  sogleich  in  ihrer  ganzen 
Unhaltbarkeit  erblicken.  Nur  einzelne  Punefe  ‘soUeu 
hier  hervorgehoben  werden,  die  am  aufiällendsten  die 
schwache  Seite  dieser  neuen  Lehre  aufdeckeri.  Auch 
sind  es  offenbar  keine  Gründe,  sondern  wegwerfende 
Machtsprüclie  ,  womit  Hahne  mann  alles  abfertigt, 
was  er  nicht  so  anerkennt,  als  andre  Aerzte,  und  was 
er  zu  seinem  System  nicht  gebrauchen  kazin,  die  dann 
natürlich  nicht  mit  Gegengründen  zu  bekämpfen  sind. 
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Da  übrigens  dieser  Reformator  überall  die  Erfahrung 
auftreten  läfst ,  sicii  stets  auf  diese  beruft,  wenn  er 
die  Richtigkeit  irgend  eines  allgemeinen  Satzes  be¬ 
weisen  will,  60  müssen  auch  die  Gegengründe  seiner 
Rehre  vorzüglich  aus  dieser  Erfahrung  genommen, 
es  mufs  gezeigt  werden,  dafs  seine  eignen  Erfahrun¬ 
gen  unvollkommen ,  trüglich,  nicht  recht  glaubbar 
sind,  mit  dem  Glase  seiner  Theorie  vor  den  Augen 
gemacht  wurden  ,  dafs  er  fremde  P>fahrungen  unrich¬ 
tig  auffafste,  nicht  für  ihn  sprechende  übersah, 

i)  Mangelhaft  und  einseitig  ist  gleich  der  zuerst 
ausgesprochene  Grundsatz,  die  Krankheiten  seyen 
dynamischen  Ursprungs,  bestehen  in  Verstimmun¬ 
gen,  Veränderungen  des  Lebens,  und  die  materiellen 
V^eränderungen  seyen  nur  Folgen  der  dynamischen 
Verstimmung.  Treten  dann  nicht  in  einer  jeden 
Verrichtung  des  Lebens  dynamische,  chemische  und 
physische  Erscheinungen  auf  das  Innigste  mit  ein¬ 
ander  verbunden  hervor?  Hierauf  gründet  sich  die 
Rehauptung,  chemisch  veränderte  Stoffe  und  ausge¬ 
artete  Säfte  im  Körper  können  nie  als  Krankheit 
erzeugende  oder  unterhaltende  Einflüsse  wirken.  Die 
Erfahrung,  dafs  ein  Mensch  sich  nicht  mit  seinem 
eignen  Trippergift  anstecken  könne,  soll  dieses  be¬ 
weisen.  Sie  ist  falsch,  denn  Verunreinigung  der 
Nase,  der  Augen  mit  Trippergift,  bringt  aus  ersteren 
leicht  böse  Schleimflüsse,  in  letzteren  hartnäckige 
Ophthalmien  hervor.  Tritt  bei  dem  Heere  der  gastri¬ 
schen  Krankheiten  nicht  oft  auf  der  Stelle  Besserung, 
gelbst  Heilung  ein,  wenn  die  schadhaften  Stoffe  aus- 
geleert  sind?  Erregen  die  Wasseransammlungen  in 
den  Höhlen,  die  durch  die  Gicht  erfolgenden  Abse¬ 
tzungen  von  phosphorsaurer  Kalkerde,  die  Stockun¬ 
gen  des  scharfen  Hämorrhoidalgeblütes ,  die  fehler¬ 
haften  Mischungen  der  Galle  nicht  alle  deutlich 
Krankheiten,  die  selbst  wohl  lebensgefährlich  werden? 

£)  Nur  durch  sinnlich  wahrnehmbüre  Verande- 
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riingen  im  Befinden,  daher  durch  die  gegenwärtigen 
Symptonie  soll  die  Krankheit  erkannt  werden.  Dafs 
die  Symptomatik  als  die  Basis  der  Diagnose  der  Krank¬ 
heit  und  ihrer  Verschiedenheiten  betrachtet  werden 
rnufs  ,  wird  kein  Arzt  leugnen.  Allein  die  einzige 
Erkenntnifsquelle  ist  sie  nicht.  Zuvörderst  giebt  es 
Krankheiten ,  die  gar  keine  Symptome  haben ,  z.  B. 
Herzkrankheiten,  Vereiterungen  der  Lungen,  und 
die  man  erst  nacli  dem  Tode  erkennt.  Noch  weit 
häufiger  kommen  die  Uebel  vor,  die,  wenn  gleich 
ununterbrocheniortdauernd,  selbstzunehmend,  den¬ 
noch  nur  zu  gewissen  Zeiten  sich  durch  Symp^tome 
zu  erkennen  geben,  z.  B.  die  Hämorrhoiden,  der 
Blasenstein,  organische  Krankheiten  des  Gehirnes 
und  Herzens,  Epilepsien,  Wechselfieber  u.  s.  w. 
Dabei  beschränkt  die  Homöopathie  ihre  Symptoma¬ 
tik  allein  auf  die  so  mancher  Täuschung  unterworfe¬ 
nen  abgeänderten  Gefühle  und  Thätigkeiten  des  Or¬ 
ganismus,  schliefst  von  ihr  alle  Veränderungen  der 
organischen  Materie  aus.  Sie  verschmähet  es  auch, 
die  Summe  der  Symptome  zu  einem  Ganzen  zu  ver¬ 
schmelzen;  sie  betrachtet  sie  als  abgesonderte,  durch¬ 
aus  nicht  mit  einander  in  Verbindung  stehende  Er¬ 
scheinungen;  sie  sucht  nicht  das  Gegenwärtige  an  die 
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vorübergehenden  Erscheinungen,  die  Kausalmomente 
anzuknüpfen ,  und  danach  ein  allgemeines  Bild  zu 
entwerfen.  So  beschränkt  sie  also  ganz  eigentlich 
die  Verstandeskraft,  die  Fähigkeit  Schlüsse  zu  ziehen, 
aus  dem  Sichtbaren  auf  das  Unsichtbare  zu  schliefsen, 
und  danach  die  inneren  Veränderungen  des  erkrank¬ 
ten  Organismus  zu  beurtheilen.  Von  dem  Sitze,  dem 
Wesen,  den  Eigenthümlichkeifen,  ätiologischen  Ver¬ 
hältnissen  der  Krankheit,  ihrer  daraus  hervorgehenden 
Prognose,  will  sie  nichts  wissen.  Welche^  Vernünt- 
tige  erkennt  hierin  nicht  eine  wahre  Tödtung  aller 
Wissenschaft..  Dadurch  werden  wir  offenbar  in  die, 
Kindheit  der  Arzneikunde  zurück  geführt ,  wo^man 
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nichts  als  die  einzelne  Erfahrung ,  das  einzelne 
Symptom  kannte  ,  und  bei  der  Heilung  berück¬ 
sichtigte. 

3)  Nach  den  so  eben  ausgesprochenen  Grund¬ 
sätzen  mufsauch  nothwendig  jede  Krankheitsdifferenz, 
oder  wenigstens  die  Möglichkeit  sie  zu  erkennen, 
geleugnet  werden ,  weswegen  dann  unbedingt  über 
die  nosologischen  Systeme,  die  Krankheitseintheilun- 
gen  in  Gattungen  und  Arten,  ihre  Unterscheidung 
durch  gewisse  Namen  der  Stab  gebrochen  wird.  Es 
soll  unnütz  seyn ,  auf  alle  diese  Dinge  seinen  Scharf¬ 
sinn  und  seine  Forschungen  zu  richten,  weil  man 
nach  den  Grundsätzen  der  Homöopathie,  sie  zur 
Heilung  der  Krankheit  durchaus  nicht  brauchen  kann. 
Einer  Widerlegung  dieser  argen  Behauptung  bedarf 
es  wohl  nicht.  Allein  Hahne  mann  selbst  begeht, 
wenn  er  von  den  Wirkungen  der  einzelnen  Heilmit¬ 
tel  spricht,  häufig  die  Inconsequenz,,  von  dem  Nutzen 
derselben  im  Asthma,  in  Lähmungen,  Hysterien, 
Erkältungskrankheiten ,  Krankheiten  von  Schwäche 
u.  s,  w.  zu  reden.  Wird  unmittelbar  darauf  die  Be¬ 
hauptung  ausgesprochen  ,  der  Organismus  könne  nur 
eine  einzige  dynamische  Affection  fassen ,  er  erhalte 
durch  jede  Krankheit  eine  besondere  Stimmung,  wo¬ 
durch  es  entweder  unmöglich  werde,  eine  zweite 
andre  Stimmung  von  einer  neuen  Krankheit  anzu¬ 
nehmen  ,  oder  diese  die  erste  Stimmung  vernichte, 
werde  sie  aber  anhaltend  aufgedrungen,  zu  einer 
dritten  Krankheit  verschmelze;  so  deutet  dieses  ja 
ebenfalls  wieder  auf  mannigfaltige  Krankheitsdilferen- 
zen,  die  ja  eben  die  Homöopathie  verwirft.  Darauf 
wird  selbst  sehr  weitläuftig  von  Verbindungen  chro¬ 
nischer  Krankheiten  mit  chronischen  ,  dieser  mit 
acuten,  und  der  acuten  mit  andern  acuten  geredet, 
wobei  eine  Menge  von  Erfahrungen  angeführt  tver- 
den,  welche  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung  be¬ 
weisen  sollen,  zugleich  aber  ganz  den  bekannten 
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bisherigen  nosologischen  Systemen  gefolgt  wird. 
Uebrigens  zeigte  besonders  Bise  ho  IF,  wie  einseitig 
jene  Erfahrungen  aufgefafst  wurden,  wie  unrichtig 
sie  zum  Theile  selbst  sind.  Es  giebt  viele  Fälle, 
wo  die  heterogensten  Krankheitszustände  anhaltend 
und  lange  in  den  verschiedenen  Systemen  statt  finden, 
ohne  dafs  einer  den  andern  aufhebt,  oder  beide  sich 
zu  einer  dritten  Krankheit  verschmelzen.  Die  Hei¬ 
lungen  natürlicher  Krankheiten  durch  andre  natür¬ 
liche  sind  so  gar  häufig  nicht,  und  erfolgen  sie  ja 
zuweilen,  so  ist  gemeiniglich  bei  ihnen  keine  Aehn- 
lichkeit  der  Symptome  bemerkbar,  z.  B.  wenn  Wahn¬ 
sinn  durch  Fieber,  Blödsinn  durch  Gehirnerschütte¬ 
rung,  Anschwellungen  der  Unterleibsorgane  durch 
Wechselfitber,  Scropheln  durch  Pockenimpfung  u. 
5*  w.  geheilt  werden.  Sieht  man  bei  dem  Erscheinen 
einer  Krankheit  nicht  selten  eine  andre  weichen,  wie 

dieses  z.  B.  bei  Gicht,  Steinkrankheit,  Hämorrhoiden, 

/  _  _ 

rheumatischen  Beschwerden,  Rosen,  Leberkrankhei¬ 
ten  der  Fall  ist,  so  erfolgt  hier  die  Fleilung  wohl 
nicht  -  homöopathisch,  sondern  durch  ein  gemein¬ 
schaftliches  ursächliches  Verhältnifs  dieser  verschie¬ 
denen  Uebel.  Findet  in  andern  Fällen  grofse  Aehn* 
lichkeit  der  Symptome  bei  den  Seibstheilungen  statt, 
z.  B.  bei  der  Aufhebung  einer  innern  Entzündung 
durch  eine  äufsere,  Beschränkung  oder  Aufhebung 
von  Gescliwüren  durch  an  andern  Orten  entstandene 
Fhterungen,  Besänftigung  heftiger  Schmerzen  durch 
andre,  Heilung  der  Wassersucht  durch  starken  Urin¬ 
abgang,  der  Diarrhöe  durch  Schweifs,  überhaupt 
einer  krankhaften  Absonderung  durch  eine  andre; 
so  kann  man  sich  dieses  weit  ungezwungener  nach 
den  Gesetzen  des  Antagonismus  als  homöopathisch 
erklären, 

4)  Hall  ne  mann  leugnet  die  Heilkräfte  der  Na¬ 
tur.  Er  sagt  ausdrücklich,  wenn  auch  die  Natur 
zuweilen  Anstrengungen  zur  Selbsthüife  macht,  so 
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sind  diese  doch  stets  "höchst  unvollkommen ,  bieten 
das  kläglichste  Schauspiel  dar,  und  dringend  wird 
dadurch  der  Arzt  aufgefordert,  durch  echte  Heilung 
dieser  Selbstqual  ein  Ende  zu  machen,  die  überhaupt 
nicht  selten  mit  dem  Tode  endigt.  Bei  der  Anstren- 
gung  der  sogenannten  Krisen  wird  immer  mehr  oder 
•weniger  von  den  leidenden  Theilen  aufgeopfert, 
vernichtet,  um  das  Uebrige  zu  retten,  nie  aber  ein 
KrankheitsstofF,  den  es  nie  gab,  heilsam  auszuführen 
beabsichtigt.  Ueberhaupt  zeigt  der  ganze  Vorgang 
der  Selbsthülfe  des  Organismus  bei  Krankheiten 
nichts  als  Leiden,  nichts  was  der  Arzt  nachahmen 
könnte  oder  dürfte.  Solche  die  Natur  herabwürdi¬ 
gende  Ausdrücke  sind  wahre  Gotteslästerungen.  Der 
Arzt,  welcher  nicht  die  innige  Ueberzeugung  hat, 
dafs  die  Natur  häufig  kräftiger  und  wohlthätiger 
wirkt,  als  hier  behauptet  wird,  beobachtete  den  Ver¬ 
lauf  der  Krankheiten  nie  mit  Sorgfalt.  Wer  heilte 
dann  den  Homöopatliiker,  wenn  er  sich  durch  seine 
zahlreichen  Versuche  mit  Arzneimitteln  krank  machte, 
anders  als  die  Natur?  Warum  soll  sie  dann  nicht  auch 
vermögen,  durch  andere  äufsere  Einflüsse,  die  ja 
streng  genommen  durchaus  nicht  von  den  Arznei¬ 
mitteln  getrennt  werden  können,  erzeugte  Uebel 
durch  eigne  Anstrengungen  zu  beseitigen?  Welche 
unendliche  Menge  von  Beispielen  finden  sich  nicht 
in  der  Geschichte  der  Heilkunde ,  wo  ohne  Arzneien 
die  Natur  die  bedeutendsten  Uebef  rasch ,  leicht  und 
dauernd  ohne  alle  Arzneimittel  heilte ,  und  zwar 
nicht  selten  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen 
und  unter  dem  Erscheinen  starker  Ausleerungen, 
daher  sogenannter  materieller  Krisen.  Solche  Eälle 
konnten  dem  gelehrten  Reformator  nicht  unbekannt 
seyn.  Allein  er  verschwieg  sie,  iveil  sie  nicht  in 
sein  System  pafsten.  Jedoch  welcher  gebildete  Arzt 
erwartet  hier  wohl  eine  ausführliche  Auseinander¬ 
setzung  der  göttlichen  vis  naturae  niedlcatrix»  Es  ist 
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I in  der  That  unerhört ,  wenn  H  a  h n e  m  an  n  von  den 
liiAerzieii  verlangt,  nicht  an  Naturhülfe  zu  denken, 
jjdagegen  aber  an  die  Zauberkraft  eines  in  Milliontei- 
litheilchen  getheilten  Tropfens  irgend  eines  Arznei, 
äj mittels  zu  glauben.  Er  macht  es  hier  selbst  noch  weit 
jlärger  als  die  Erregungstheoretiker,  Diese  leugneten 
jzwar  auch  die  Heilkräfte  der  Natur,  stellten  die  Hei- 
llung  als  Folge  der  aufseren  Einflüsse  dar,  erkannten 
aber  doch  wenigstens  die  Naturheilung  an,  die  sie 
auf  Rechnung  zufällig  eingetretener  reizender  oder 
Heizentziehender  Einwirkungen  schoben. 

I  5)  Was  das  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
Gesagte  betrifft,  die  rein  dynamisch  seyn  soll ,  so  gilt 
i  hier  alles,  was  schon  früher  ifber  die  Einseitigkeit 

beigebracht  wurde.  Namentlich 
e  Krankheit  sicher  nicht  unmittel- 
ti  bar,  sondern  indem  es  die  Natur  in  den  Stand  setzt, 
i  ihre  Kräfte  gehörig  zu  verwenden,  Dafs  übrigens 
ij  dieselbe  Kraft,  wodurch  Arzneimittel  gewisse  Zufälle 
5  erregen,  auch  die  Heilung  der  Krankheit  veranlafst, 
1  mag  wohl  in  der  Regel  richtig  seyn.  Allein  die  Er- 
I  sciieinungen ,  welche  irgend  eine  Substanz  bei  Ge- 
I  Sunden  hervor  bringt,  sogleich  zu  einer  wahren 
I  Krankheit  zu  machen,  ist  zu  weit  gegangen.  Da 
bei  der  jetzigen  Lebensweise  des  Menschengeschlech¬ 
tes,  in  Rücksicht  auf  den  Genufs  von  Speisen  und 
Getränken,  Rekleidung,  Beschaffenheit  der  umgeben¬ 
den  Athrnosphäre ,  Einwirkung  auf  den  Geruchssinn, 

;  eine  Menge  von  Arzneistoffen  fast  unaufhörlich  in 
'nicht  unbedeutender  Quantität  auf  dasselbe  einwirken, 
so  müfsten  wir  uns  ja  alle  in  einem  fortdauernd 
krankhaften  Zustande  befinden,  so  müfste  es  ja  na¬ 
mentlich  dem  Hornöopathiker  gänzlich  an  Gelegen¬ 
heit  fehlen,  seine  Heilmittel  bei  Gesunden  zu  prüfen. 
Etwas  veränderte,  herauf-  oder  herabgestimmte  phy¬ 
sische  oder moralische  Gefühle  sind  ja  noch  nubt 
Krankheiten,  wozu  sie  der  Hornöopathiker,  besonders 


^  <fes  Dynamismus 
ii  heilt  jedes  Mittel  < 
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bei  selnef  Prüfung  der  Arzneimittel,  so  gern  stem¬ 
peln  möchte. 

6)  Hahnemann  verlangt,  die  Erfahaung  solle 
entscheiden,  ob  die  Allopathie,  die  Enantiopathie 
oder  die  Homöopathie  zur  Heilung  den  Vorzug 
verdiene.  Alleiner  läl'st  diese  nicht  antworten.  Er 
sucht  die  beiden  ersten  Methoden  mehr  durch  theo¬ 
retische,  wenig  haltbare  Gründe  zu  widerlegen.  We¬ 
nigstens  verlangt  er,  dafs  man  seinen  Erfahrungen, 
die  für  die  Homöopathie  sprechen  sollen,  aufs  Wort 
traue;  eigentliche  specieliere ,  durch  andere  Aerzte 
oder  auch  nur  Laien  bekräftigte  Beobachtungen  giebt 
er  nicht  an.  Mit  den  von  einzelnen  Individuen  im 
Allgemeinen  ausgesprochenen  Erfahrungssätzen  ist 
es  aber  eine  üble  Sache.  Auf  sie  hat  nehinlicli  ihre 
Persönlichkeit  einen  um  so  gröfseren  Einflufs,  je 
entschiedener  sie  in  einer  vorgefafsten  einseitigen 
Meinung  befangen  sind.  Wer  kann  nun  aber  leug¬ 
nen,  dafs  dieses  in  einem  hohen  Grade  bei  Halme' 
inänn  der  Fall  ist.  Ob  übrigens  sein  moralischer 
Charakter  von  der  Artsey,  dafs  er  öfTentlicheri  Glau¬ 
ben  verdient,  kann  hier  nicht  entschieden  werden. 
Jedoch  haben  seihst  seine  eifrigsten  Anhänger  nicht 
vermocht,  ihn  völlig  von  harten  gegen  ihn  ausgespro¬ 
chenen  Beschuldigungen  zu  reinigen.  Es  hat  nun 
zwar  der  neue  Reformator  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
aus  älteren  und  neueren  Schriftstellern  eine  Menge 
glücklicher  Curen  zusammen  gelesen,  die  ohne  Wis¬ 
sen  und  Willen  der  Aerzte  durch  homöopatiiische 
Mittel  erfolgt  seyn  sollen.  Allein  es  wurde  ihm  aus¬ 
führlich  nachgewiesen  ,  dafs  sich  in  den  angeführten 
Stellen  das  nicht  lindet,  was  er  ihnen  unteriegti  dafs 
er  überhaupt  im  Citiren  nicht  mit  der  gehörigen 
Gewissenhaftigkeit  und  Pünctlichkeit  zu  Werke 
ging  (28). 

£ö)  Jo  erg:  kritische  Hefte  für  Aerita  und  Wundärzte.  2te» 
Heft.  S.  49. 
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7)  Der  Hauptgrundsatz  der  Homöopathie,  Simi^ 
lia  simUibus  curantur  ^  erhält  allerdings  in  sehr  vielen 
Fallen  durch  die  Erfahrung  Bestätigung,  und  das 
Verdienst  der  neuen  Lehre,  auf  diesen  Umstand 
aufmerksam i gemacht,  und  dadurch  selbst  zur  Berei¬ 
cherung  der  Arzneimittellehre  beigetragen  zu  haben, 
ist  unverkennbar.  Der  Grund  von  dieser  Erschei¬ 
nung  möchte  aber  sehr  einfach  seyn.  Bringt  nehm- 
iich  ein  äufserer  Einflufs  ein  bestimmtes  Symptom 
oder  eine  gewisse  Reihe  derselben  im  Organismus 
hervor,  so  liegt  dieses  wohl  allein  darin,  dafs  er  zu 
irgend  einem  einzelnen  Organ  oder  System  in  einer 
besondern  Localbeziehung  und  Verwandtschaft  steht. 
Sein  natürlich  scheint  es  daher,  wenn  er  den  Krank¬ 
heiten  dieser  Organe  und  Systeme  ähnliche  Erschei¬ 
nungen  hervorbringt,  und  diese  unter  gewissen  Um¬ 
standen  zu  heilen  vermag.  Aus  diesem  einfachen 
Grundsätze  läfst  sich  z.  B.  ungezwungen  die  Wirkung 
der  Antimonialia  und  Meixurialia  gegen  alle  mögli¬ 
che  im  Lymphgefäls  und  den  Drüsen  wurzelnde 
Uebel,  der  Aniispasrnodica  und  Narcotica  in  Nerven¬ 
krankheiten  u.  s.w.  erklären.  Auch  haben  alle  neuere 
Forschungen  in  der  Arzneimittellehre  vorzugsweise 
gesucht,  diese  bestimmten  Localbeziehungen  der  ein¬ 
zelnen  Heilmittel  genauer  zu  erforschen  und  zu 
bestimmen.  Sie  erfolgen  aber  sicher  nicht  allein 
nach  den  Grundsätzen  der  Homöopathie  auf  dyna¬ 
mischem  Wege,  sondern  vorzüglich  nach  den'  Gese¬ 
tzen  der  organischen  Chemie,  deswegen  aber  eben 
auf  so  mannigfaltige  nicht  allein  quantitative  auch 
qualitative  Weise.  Selbst  die  Behauptung  der  neuen 
Lehre,  nur  das  Aelin liehe  nicht  das  Gleiche  heile, 
und  das  Heilmittel  sey  seinem  inneren  Wesen  nach 
wohl  von  der  Krankheit  wesentlich  verschieden, 
spricht  offenbar  für  diese  Ansicht.  Wenn  sie  übri¬ 
gens  die  bekannten  Curen  der  Verbrennungen  durch 
Hitze,  der  Erfrierungen  durch  Kälte  zu  den  liomöo- 
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pathischen  reclaiet,  so  begeht  sie  offenbar  einen 
Fehlgriff;  denn  hier  heilt  nicht  ein  ähnliches,  sondern 
ganz  das  nehrnliclie  Mittel,  welches  den  krankhaften 
Zustand  herbei  führte,  nur  in  verminderter  Kraft 
angewendef.  Solche  nicht  abzuleugnende  Curen 
berulien  aber  sicher  allein  auf  einer  absichtlich  her¬ 
beigeführten  nur  alhnähligen  Verminderung  der 
Krankheitsursache  ,  wodurch  überhaupt  in  vielen 
Fällen,  besonders  aber  bei  plötzlichen  Veränderun¬ 
gen  der  Temperatur,  die  schädliche  Einwirkung  ver¬ 
mindert  wird.  Solche  Verfahrungsweisen  haben  daher 
auch  nur  Nutzen,  wenn  sie  unmittelbar  nach  der 
schädlichen  Einwirkung  eintreten. 

8)  Jener  Grundsatz  der  Homöopathie,  Siniilia 
similibus  curantur ^  kann  aber  nie,  wie  sie  es  will, 
zu  einem  allgemeinen,  für  alle  Fälle  gültigen,  erho¬ 
ben  werden,  weil  dagegen  die  mannigfaltigsten  und 
bestimmtesten  Erfahrungen  sprechen.  Sehr  häufig 
erfolgt  nehmlich  offenbar  die  Heilung  durch  allopa¬ 
thisch  oder  durch  enantiopathisch  wirkende  Mittel. 
Wenn  z.  B.  öligte  schleirnigte  Mittel  Nervenreiz  und 
Schmerz  besänftigen,  die  Blutausleerungen  Fieber 
und  Entzündungen  heilen,  mehrere  Expectorantia, 
besonders  Brechmittel,  den  Auswurf  befördern,  Neu¬ 
tralsalze  und  seifenartige  Extracte  Stockungen  im 
XJnterleibe  auffösen ,  die  Mineralsäuren  Blutungen 
stillen,  so  erregen  offenbar  alle  diese  Mittel  keines- 
Weges  ähnliche  oder  entgegengesetzte,  sondern  ander- 
artige  Zufälle.  Wenn  dagegen  bei  Ersclilaffüng  der 
Faser  Tonica,  Roborantia,  hei  starken  Ausleerungen 
den  verloreri  gegangenen  Stoff  ersetzende  Mittel, 
daher  Nutrientia,  böi  Bleichsucht,  überhaupt  bei 
Mangel  an  hinreichendem  Cruor  im  Blute  Martialia, 
bei  zu  grofser  Säfteüberfüllung  Ausleerungen  augen¬ 
scheinlich  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  so  wirken  alle 
diese  Mittel  weder  homöopathisch  noch  allopathisch, 
sondern  unmittelbar  gegen  das  Wesen,  den  Grund  der 
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Krankheit,  daher  nach  Hahne  man  ns  Ansichten 
enantiopathis.ch.  Uebrigens  hat  er  gewifs  in  der  Be¬ 
hauptung  Unrecht,  die  vulgäre  Praxis,  mit  welchem 
Namen  erdie  auf wissenschahlicherGrundlage ruhende 
Medicin  belegt,  befolge  stets  die  Allopathie  oder 
Enantiopathie*  Beide  könnte  sie  zwar  mit  dem  nehrn- 
lichen  Rechte,  wie  Hahnemann  die  Homöopathie, 
zu  einem  allgemein  gültigen  Grundprincip  erheben, 
wenigstens  dafür  eben  so  viel  Erfahrungssätze  anf- 
stellen,  als  diese.  Allein  sie  berücksichiigt  wetler 
das  Verschiedenartige,  noch  das  Entgegengesetzte 
oder  Aehnliche.  Sie  sucht  vielmehr  den  innern 
Grund,  das  Wesen  der  Krankheit  zu  erforschen  und 
zu  heben,  und  hofft  sicher  mit  Recht,  wenn  ilir  dieses 
gelinge,  werden  auch  die  Krankheitssymptorne  aufhö¬ 
ren.  Freilich,  wenn  sie  dieses  Wesen  der  Krankheit 
nicht  erforschen  zu  können  glaubt,  oder  es  vor  der 
Hand  nicht  heben  kann  ,  dann  richtet  sie  ihre  Be¬ 
handlung  gegen  besonders  lästige  oder  gefährliche 
Symptome,,  ist  sicli  dabei  aber  sehr  wohl  b^wufst, 
dafs  sie  nur  palliativ  heilt,  nur  Erleichterung  schafft 
und  hofft,  die  Natur  oder  Kunst  werde  mit  der  Zeit 
vermögen,  den  eigentlichen  Grund  des  krankhaften 
Zustandes  zu  tilgen. 

9)  Der  wichtigste  und  brauchbarste  Satz  der 
Homöopathie  ist  allerdings  ihre,  Forderung,  die  Arznei¬ 
mittel  erst  im  gesunden  Zustande  zu  prüfen,  ehe 
man  sie  bei  Kranken  an  wendet,  und  hat  sie  ihn  auch 
gerade  nicht  zuerst  aufgestellt,  so  gebührt  ihr  doch 
wenigstens  das  Verdienst,  den  ersten  ernstlichen 
Anfang  zu  Seiner  Ausführung  gemacht  zu  haben. 
Allein  die  Symptome,  wie  sie  sie  wirklich  angiebt, 
sind  unvollständig,  unvollkommen,  ja  sogar  wenig 
glaubwürdig.  Die  Versuche  wurden  nehmlich  für 
eine  unhaltbare  Theorie ,  deswegen  nicht  mit  gehöri¬ 
ger  Unbefangenheit  angestellt,  berücksichtigten  na¬ 
mentlich  deswegen  nur  die  subjectiven,  durch  das 
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Mittel  hervorgerufenen  Erscheinungen  ,  übersahen 
die  weit  sicherem  objectiven  gänzlich  ,  welcher 
wichtige  Ein^\urf  überhaupt  alle  Erfahrungen  der 
Homöopathie  trifft^  wie  noch  weiter  unten  gezeigt 
werdet!  wird.  Die  Gaben  der  geprüften  Mittel  wur¬ 
den  gemeiniglich  nicht  angegebtm  ,  die  Wirkungen 
an  verschiedenen  Personen  immer  z.usammengewor- 
fen ,  von  den  Verschiedenheiten  der  Konstitution, 
des  Alters  ,  Geschlechtes  derselben  nichts  gesagt. 
Viele  Versuche  machten'  die  HomÖopathiker ,  na¬ 
mentlich  Hahnemann,  an  sich  selbst,  und  die 
daraus  gezogenen  Resultate  müssen  nothwendig  den 
Charakter  der  Einseitigkeit  tragen»  Was  aber  die  von 
letzterem  in  grofser  Menge  aus  Schriftstellern  ange¬ 
führten;  und  von  diesen  beobachteten  Symptome 
betrifft ,  so  wurde  ja  schon  oben  die  litterarische 
Unzuverlässigkeit  desselben  im  Citiren  in  Anregung 
gebracht.  In  der  That  haben  auch  ähnliche,  mit 
denselben  Arzneimitteln  an  andern  gesunden  Perso¬ 
nen  von  Unbefangenen  angestellte  Versuche,  die  von 
Hahnemann  angegebenen  Resultate  bei  weitern 
nicht  bestätigt.  Es  ist  überhaupt  mit  der  Prüfung 
der  Heilmittel  bei  Gesunden  eine  etwas  mifsliclie 
Sache.  Zu  voreilig  darf  man  daraus  nicht  auf  die 
Wirkung  in  Krankheiten  schliefsen.  Es  fragt  sich 
zunächst,  wo  denn  eigentlich  die  ideale  Gesundheit 
zu  finden  sey  ,  und  wenn  man  sich  gestehen  mufs, 
dafs  diese  in  der  Wirklichkeit  nicht  existirt,  welches 
denn  derjenige  relative  Gesundheitszustand  sey,  der 
zu  einer  .solchen  Arzneiprüfung  taugt.  Gewdfs  müs¬ 
sen  eine  Menge  von  den  Homöopathikern  aufge- 
zähite  ,  durch  die  Arzneimittel  hervorgebrachte 
Symptome  auf  Rechnung  verborgener,  bei  dem  Prü¬ 
fer  statt  findender  Krankheitszustände  gebracht  wer¬ 
den,  Ueberhaupt  wird  sicher  das  nehrnliche  Mittel 
nach  Verschiedenheit  der  Konstitution  und  inneren 
Lebensspannurig,  nach  den  mannigfaltigen  zugleich 
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einwirkenden  anderweitigen  Einflüssen,  welche  nn* 
möglich  alle  entfernt  gehalten  werden  können,  die 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  hervorbringen.  Wie 
sehr  werden  diese  z,  3,  nach  der  Verschiedenheit 
I  der  Tageszeit,  nachdem  das  Individuum  nüchtern 
I  oder  gesättigt,  schläfrig  oder  munter,  heiter  oder 
trübe  gestimmt  ist,  wechseln.  Wirklich  giebt  es  gar 
keine  absolute  Kraft  eines  Mittels,  und  die  Haupt¬ 
sache,  besonders  in  seiner  feineren  Wirkung,  kommt 
dabei  auf  die  Verschiedenheit  der  inneren  Grund- 
Stimmung  an.  Namentlich  vergesse  man  nie,  daf* 

!  der  Mensch,  w^eiin  er  erkrankt,  dadurch  zu  einem 
i  ganz  eignen  Wesen  whrd,  also  ganz  andere  Bezie¬ 
hungen  zu  dem  Aeufsern,  folglich  auch  zu  den 
Arzneimitteln  erhält ,  deswegen  einer  ganz  eigenen 
Diätetik  bedarf,  in  deren  Erforschung  eben  die  Heil¬ 
kunde  besteht,  dafs  namentlich  bei  ihm  so  manches 
^  nachtheilig  wirkt,  was  den  Gesunden  erhält,  er  dage¬ 
gen  Dinge  gut  erträgt  und  selbst  durch  sie  geheilt 
wird,  die  letzteren  krank  machen. 

10)  Die  kleinen  Gaben  der  Arzneimittel,  welche 
die  Homöopathie  vorschreibt,  waren  es  von  jeher, 
die  man  bei  dieser  Lehre  anfocht,  selbst  bespöttelte. 
Sie  zu  vertheidigen ,  haben  daher  ilire  Anhänger 
vorzugsweise  und  allerdings  mit  einigem  Glücke  und 
oft  mit  vielem  Scharfsinne  versucht.  Was  aber  gegen 
sie  das  meiste  Mifstrauen  erregen  mufs,  dafs  sic 
nehmlich  ganz  gegen  die  gewöhnlichen  Einflüsse 
des  Lebens,  wenn  der  Kranke  auch  noch  so  diat 
gehalten  wird verschwinden ,  haben  sie  unberück¬ 
sichtigt  gelassen.  Sicher  in  jeder  Speise,  jedem  Ge¬ 
tränk,  selbst  in  dem  Wasser,  welches  er  geniefst, 
sogar  in  der  Luft,  die  er  athmet,  finden  sich  viele 
wirksame  Stoffe  in  gröfserer  Menge,  als  sie  ihm  der 
I  Arzt  reicht.  Wie  kahn  der  Homöopath  verlangen, 

idafs  man  in  dem  nehmlichen  Symptörn  bald  Wirkung 
des  Heilmittels ,  bald  der  Krankheit  sieht,  zu  glauben, 
Su-p-pU  I.  '  ^ 
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dafs  die  unendlich  vielen  auf  den  Kranken  einstür¬ 
menden  kräftigen  äufstren  Einflüsse  durch  ein  Octil- 
liontheil  eines  Granes  irgend  einer  Arznei  in  Re- 
spect  gehalten  werden,  und  sein  geheimnifsvollts 
Wirken  nicht  stören  dürfen.  Ein  io,ooo  Theilchen 
eines  Granes  Schwefel  soll  z.  R.  in  der  Hämorrhoidal- 
kolik  von  der  ausgezeichnetsten  Wirkung  seyn.  Ist 
aber  nicht  eine  solche,  selbst  eine  gröfstre  Quantität 
Schwefel  in  jedem  gereichten  selbst  dem  unschuldig¬ 
sten  Nahrungsmittel  enthalten?  So  läfst  also  der  Ho¬ 
möopath  die  Wirkung  seines  Mittels'nur  dann  erschei¬ 
nen,  wenn  er  sie  verlangt,  und  übersieht  sie  in  allen 
andern  Fällen.  Dafs  die  grofsen  und  öfter  wieder¬ 
holten  Gaben  der  gewöhnlichen  Aerzte  nicht  sehr 
heftig  und  höchst  naclitheilig  wirken,  soll  darin  lie¬ 
gen,  dafs  die  Natur  sie  bald  wieder  ausspuckt.  Eine 
solche  Ausleerung  ist  aber  sehr  häufig  nicht  bemerk¬ 
bar,  Bekanntlich  wird  z.  B.  häufig  die  Chinatincfur 
in  öfter  wiederholten  Gaben  von  20  bis  30  Tropfen 
gegeben,  und  zwar  in  Fällen,  wo  selbst  der  Homöo¬ 
path  sie  wohl  für  indicirt  halten  würde.  Dennoch 
bemerkt  man  gemeiniglich  von  jenen  zahlreichen 
Symptomen  ,  die  die-  China  nach  Hahnemanns 
eignen  und  nach  anderer  Beobachtungen  erregen  soll, 
deren  Anzahl  sich  über  100  beläuft,  durchaus  nichts, 
,und  eben  so  wenig  eine  bemerkbare  Ausleerung. 
Es  zeigt  sich  keine  Spur  von  jenem  eigenthümlichen 
China- Siechthum,  weswegen  Hahnemann  dieses 
Heilmittel  in  einem  so  hohen  Grade  fürchtet,  dafs  er 
behauptet,  da  wo  es  angezeigt  sey,  reiche  schon  ein 
Tropfen  so  verdünnter  Chinatinctur  ,  der  den 

1000000,000000,0000  00,0  0000  0  ■Theil  eines  Granes  Chihastoff 
enthalte,  zur  Heilung  hin,  sey  selbst  oft  schon  eine 
zu  grofse  Gabe.  Wenn  sich  Übrigens  die  Homöopa- 
thie  in  allen  diesen  i*  allen  stets  auf  ihre  Erfahrungen 
beruft,  so  liegen  diese  ja  eben  nach  dem  Gesagten  im 
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Reiche  der  Unmöglichkeit,  Hierbei  ist  auch  nicht 
zu  übersehen,  dafs  die  Erfahrungen,  welche  Hah¬ 
ne  mann  in  so  grofser  Menge  von  andern  Aerzten 
anführt,  die  ohne  ihr  Wissen  häufig  homöopathisch 
geheilt  haben  sollen,  eigentlich  mehr  gegen  als  für 
seine  Lehre  sprechen.  In  allen  diesen  Fällen  wurden 
nehmlich  die  Heilmittel  in  nach  den  Grundsätzen 
der  Homöopathie  ungeheuer  grofsen  Gaben  gege¬ 
ben.  Dennoch  erfolgte  die  Heilung  rasch  und  voll¬ 
kommen,  da  sich  doch  eigentlicli  die  eigenthümliche 
Arzneikrankheit  stets  in.  einem  hohen  Grade  hätte 
entwickeln  müssen.  Aber,  sagen  die  Homöopathi- 
ker,  unter  unserem  Verfahren  erfolgte  doch  offenbar 
häufig  sehr  rasche  Heilung.  Allein  nach  dem  Ge¬ 
sagten  mufs  es  gestattet  seyn ,  solche  Heilungen  mehr 
I  auf  die  Heilkräfte  der  Natur,  das  Aussetzen  vielleicht 
früher  auf  unzweckrnäfsige  Weise  gebrauchter  kräfti¬ 
ger  Arzneien,  wodurch  diese  gestört  wurden,  und 
auf  die  strengen  ,  allerdings  sehr  lobenswerthen 
zweckmäfsigen  Diätvorschriften  ,,  welche  die  Homöo¬ 
pathie  fordert,  zu  schieben,  als  an  die  Zauberkraft 
so  kleiner  Gaben  von  Arzneimitteln  zu  glauben, 
Ueberhaupt  mufs  man  den  homöopathischen  Aerzten 
auch  noch  den  Vorwurf  machen,  dafs  sie  uns  bis 
jetzt  nur  mit  ihren  glÄcklichen  Curen  bekannt  mach¬ 
ten,  die  unglücklichen  gänzlich  verschwiegen;  denn 
alle  ihre  Kranken  haben  sie  doch  sicher  nicht  geheilt, 
ii)  Ueberall  beruft  sich  die  Homöopathie  auf 
il  Erfahrungen,  und  will  selbst,  man  soll  auf  diese  einen 
|weit  gröfseren  Werth  legen,  als  auf  ihre  theoreti- 
l  sehen  Ansichten.  Sie  macht  es  aber  der  bisherigen 
I Heilkunde  zürn  Vorwurf,  dafs  sie  auf  hypothetische 
6 Sätze,  deswegen  aber  auf  eine  sehr  gebrechliche 

i  Grundlage  gebauetsey,  und  der  Vorzug  der  Homöo¬ 
pathie  soll  eben  darin  bestehen,  dafs  sie  rein  aus  der 
Erfahrung  hervorgegangen  ist.  Allein  reine  Erfah¬ 
rung  soll  das  sich  ihr  darbietende  rein  auffassen, 
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nichts  aus  der  Phantasie  hinzufügen,  durchaus  nichts 
Wahrnehmbares  übersehen  ,  das  Beobachtete  nichc 
nach  vorgefafsten  Ideen  deuten.  So  erscheint  aber 
die  homöopathische  Erfahrung  keinesweges.  Alle 
ihre  Beobachtungen  beschränken  sich  allein  auf  innere 
Gefühle,  folglich  auf  subjective  Symptome,  die  nur 
durch  die  Sprache,  claher  nur  durch  die  zweite  Hand 
mitgetheilt  werden  können,  und 'deswegen  nothwen- 
dig  mancher  Täuschung  unterworfen  seyn  müssen, 
namentlich  von  den  einzelnen  Individuen  sicher 
auf  sehr  verschiedene  Art  angegeben  werden.  Hie 
weit  sichereren,  zuverlässigeren  objectiven  Sympto¬ 
me,  z.  B.  Aderschlag,  Wärme,  Farbe,  Ansehen, 
Beschaffenheit  der  Ausleerungen  übersieht  sie  gänz¬ 
lich ,  und  zwar  allein  deswegen,  weil  sie  alle  Krank¬ 
heiten. für  allgemein,  dynamisch  hält.  Folglich  ver- 
schmähet  sie  ganz  allein  wegen  einer  Hypothtfte,  die 
schon  oben  in  ihrer  Unhaltbarkeit  beleuchtet  wurde, 
die  vollkommene  Erfahrung,  benutzt  aus  der  Wahr¬ 
nehmung  nur  das  in,  ihr  System  passende.  Die  bis¬ 
herigen  Systeme  der  Arzneikunde  traf  doch  nur  def 
Vorwurf,  vorhandene  Erfahrungen  nach  vorgefafs- 
teii  Meinungen  zu  deuten.  Allein  die  weit  verwe¬ 
genere  Homöopathie  bestimmt  nach  ihrer  Hypothese 
den  Kreis  der  Beobachtung,  und  verlangt,  man  solle 
für  Alles  blind  seyn,  was -sich  nicht  mit  dieser  verei¬ 
nigen  läfst.  Es  ist  eine  unvollkommene  homöopa¬ 
thisch  gemodelte  Wahrnehmung,  die  sie  uns  erbli¬ 
cken  läfst.  Wir  sollen  nur  das  sehen,  was  sie  uns 
vorhält,  nur  so  sehen,  als  sie  es  will,  es  treu  glauben, 
nicht  zu  prüfen  wagen,  für  alles  andre  blind  seyn. 
Wie  kann  eine  solche  Lehre  behaupten,  sie  beruhe 
auf  reiner  Erfahrung!!  Stützen  sich  auf  diese  nicht 
weit  entschiedener  die  jetzigen  im  Ganzen  herrschen¬ 
den  Ansichten  der  Heilkunde,  nach  denen  die  Wahr¬ 
nehmung  am  Krankenbette  die  Grundlage  von  Allem 
ist,  und  die  nur  versuchen,  aus  den  an  ihm  gesam- 
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melttii  Erfahrung^kenntnissen,  durch  verwandte  Wis* 
Seilschaften  unterstützt,  der  Heilkunde  eine  wissen, 
schaftliclie  Form  zu  sehen,  diesen  ihren  Werth  nicht 
i  überschätzen,  sie  nur  als  ein  gemeinschaftliches  Band 
betrachten,  wodurch  die  sonst  unübersehbare  Menge 
von  Einzelnheiten  zusammengehalten ,  und  so  von 
I  dem  Geiste  leichter  aufgefafst  wird. 

;  So  weit  die  wichtigsten  Einwendungen,  die  sich 
gegen  die  Homöopathie  machen  lassen,  und  sie  hof¬ 
fentlich  hinreichend  in  ihrer  ganzen  Blofse  und  Ein* 
i  seitigkeit  darstellen.  Wer  nun  nach  allem  Gesagten 
1  noch  Lust  hat,  diese  Lehre  practisch  auszuüben,  der 
i  mufs  auf  folgende  Art  verfahren.  Zuvorderst  hat 
!  er  die  einzelnen  Krankheitssymptome  genau  aufzufas- 
I  sen,  sie,  wie  dieses  Hahn e rn ann  ausdrücklich  ver- 
I  langt,  bei  dem  ersten  Krankenbesuche  sorgfältig  auf^ 

I  zuzeichnen,  bei  den  nachherigen  die  neuen  Ersehet- 
j  nungen  hinzuzulügeri ,  die  verschwundenen  durchzu^ 
i  streichen,  sich  aber  wohl  vor  einem  Versuche  zu  hüten, 
aus  dem  Beobachteten  ein  Ganzes  zu  bilden,  daraus 
I  Schlüsse  über  das  Wesen  der  Krankheit  zu  ziehen, 
j  Darauf  wählt  er  dann  aus  den  bis  jetzt  durch  die 
Homöopathie  geprüften  Mitteln  irgend  eines  ,  was 
den  Krankheitssymptomen  möglichst  ähnliche  Arznei- 
syrnptome  hervorbringt,  läfst  hiervon,  nachdem  er  * 
(  vorher  eine  sehr  strenge  Diät  angeordnet  hat,  die 
bekannte  kleine  Gabe  nehmen,  wiederholt  diese  höch¬ 
stens  nur  ein  einziges  Mal,  und  wartet  nun  die  sicher 
erfolgende  Heilung  ruhig  ab.  Weitere  Kenntnisse 
werden  hiebei  nicht  erfordert.  Höchstens  mufs  der 
liornöopathische  Arzt  recht  fleifsig  das  eben  so  lang 
I  weilige ,  als  allen  Geist  födtende  Geschäft  überneh- 
(  men  ,  die  bis  jetzt  beobachteten  Arzneisymptome 
der  einzelnen  Heilmittel  ,  zumal  aus  der  reinen 
Arzneimittellehre,  auswendig  zu  lernen,  und  das 
1  Dividiren  gut  verstehen,  um  die  unendlich  kleinen 
Gaben  der  Fleilmiitel  heraus  zu  rechnen.  Jedoch 
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kann  er  auch ,  will  er  als  wahrer  Heros  seiner  Kunst 
auftreten,  Versuche  mit  noch  nicht  geprüften  Heil¬ 
mitteln  an  Gesunden  anstellen,  und  dazu  seinen 
eignen  Leichnam  hergeben. 

Man  konnte  die  Frage  anfwerfen:  ist  denn  die 
Homöopathie  gar  nicht  zu  gebrauchen,  findet  sie  unter 
keiner  Eedin^ung  ihre  Anwendung?  Ganz  so,  wie  sie 
Hahnemann  aufstellt,  gewifs  nicht;  denn  kein 
vernünftiger  unterrichteter  Arzt,  wird  wohl  an  die 
Zauberkraft  der  unendlich  kleinen  Gaben  der  Heilmit¬ 
tel  glauben.  Wenn  indessen  der  Arzt  am  Kranken¬ 
bette  die  Natur  des  Uebeis  ,  seinen  Grundcharakter 
nach  den  bis  jetzt  bestehenden  Regeln  der  Kunst 
nicht  ergründen  kann,  wenn  ihn  andre  auf  vernünf¬ 
tige  Erfahrungen  sich  gründende  Analogien  verlas¬ 
sen,  da  kann  er  sich  dufch  die  Sympiomenähnlichkeit 
der  Heilmittel  und  der  Krankheit  in  seinem  Verfah¬ 
ren  leiten  lassen ,  und  dieses  möchte  selbst  zweckrnä- 
fsiger  seyn  ,  als  die  enantiopathische  oder  allopathi- 
sclie  Methode.  Da  sich  indessen  die  Homöopatlne 
nur  auf  eine  dynamische  Wirkung  gründet,  und  die 
dynamischen  Erscheinungen  am  reinsten  im  Gebiete 
der  Sensibilität  hervortreten,  so  wird  sie  auch  am 
ersten  in  den  Uebeln,  die  auf  unterdrückter  oder 
alienirter  Nerventhätigkeit  beruhen  ,  oder  in  cTeri 
sogenannten  Nervenkrankheiten  ,  die  ja  gerade  auch 
ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  am  schwersten  er- 
fprscht  werden,  etwas  ausriciifen weswegen  auch, 
wie'  es  scheint,  die  homöopathische  Wirkung  der 
Heilmittel  sich  besonders  bei  den  stark  auf  Sensibili¬ 
tät  einwirkenden,  namentlich  bei  den  narcotischen 
Giften,  bestätigt.  In  organisclien  und  Säftekrankhei¬ 
ten  wird  man  wohl  nie  etwas  durch  sie  ausrichten. 
D  ann  möchte  auch  die  einfache  Bereitungsart  ihrer 
Arzneimittel,  namentlich  die  Anwendung  des  ausge- 
prefsten  Saftes  der  kräftigen,  zumal  narcotischen 
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I  Pflanzen,  die  Art  ihn  zu  gewinnen  und  aufzube 
1  wahren,  Rücksicht  verdienen. 

Man  hat  es  der  Homöopathie  besonders  als  einen 
I  Vorzug  vor  andern  Systemen  angerechnet,  dafs  durch 
i  sie  nie  die  Heilkräfte  der  Natur  gestört  oder  unter- 
t  drückt  werden,  sich  während  ilirer  Ausübung  zu- 
j  gleich  mit  ihnen  die  kritischen  Symptome  häufig  deiri 
I  Beobachter  deutlicher  offenbaren,  und  dafs  sie,  wenn 
j  auch  nicht  hülfreich,  jedoch  sicher  nie  schädlich  ein- 
•  wirkt.  Ein  nur  negatives  Verdienst,  dessen  Aner- 
i  kennung  sich  die  Anhänger  dieser  Lehre  sicher  aus 
j  allen  Kräften  widersetzen  werden,  die  ja  eben  wäh- 
I  nen,  die  Heilung  ohne  alle  Beihülfe  der  Natur  zu  . 
i  bewirken.  Desto  entschiedener  schadet  aber  auf  der 
I  andern  Seite  die  Homöopathie  durch  Unterlassung, 

I  besonders  in  acuten  Krankheiten  durch  völlige  Ver- 
:  nachlässigung  des  antrphlogistiscben  Verfahrens,  zu- 
I  mal  der  Blutausleerungen.  Die  Diätvorschriften  der 
i  H  omöopathie  iiud  allein  bei  ihr  schätzenswerth,  vet- 
1  dienen  volle  Berücksichtigung  und  Nachahmung. 


j  Allgemeine  Bemerk, ungen  über  den  kindlichen 
}  Organismus  und  über  die  Kinderkrankheiten  (29)4 

I  Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  dafs 
(  die  Kinderkrankheiten  einen  sehr  schwierigen  Theil 

I  5,9)  C.  W.  Hufeiandt  Bemerkungen  über  die  natürlichen 
I  und  geimpften  Blattern,  im  Anhänge,  S.  286,  —  Hop¬ 
fengärtner:  Bemerkungen  über  die  menschl.  Entwichu- 
]iing  und  die  mir,  derselben  in  Verbind. 'stehenden  Brank- 
heilen.  Stiittg.  1794.  • — Malfattij  Entwurf  einer  Patho- 
genie  aus  den  Evolutionen  und  Revolutionen  des  Lebens, 
Wien  iRop.  —  A.  Henke:  über  die  Entwickelungen  und 
!  Entwickelungskrankh  in  6  Vorles.  Nnrnb.  i8i4'  Beüselb. 
i|  Handbuch  zur  Erkenutnifs  und  Heilung  der  Hinderkrank- 
i  3ieiten,  8te  Auß.  3.  3i.  —  H.  X,  Bosj:  V«r»ucU  einer 
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iltr  practlschen  Arzneikunde  ausmachen*  Mannig- 
faliige  Umstände  tragen  hierzu  bei.  Man  kann  sich 
in  den  früheren  Zeiten  gar  nicht,  in  den  spätem  nur 
unvollkommen,  durch  die  Sprache  von  den  Gefühlen 
des  kranken  Kindes,  von  den  schädlichen  Einflüssen, 
die  auf  dasselbe  einwirkten,  von  den  Fehlern,  die 
cs  in  seiner  Lebensweise  beging,  unterrichten.  Alle 
Krankheitssymptome  sind  vorübergehender,  weniger 
deutlich,  daher  weit  trügerischer  als  bei  Erwachse¬ 
nen,  Weit  leichter  werden  daher  Irrthümer  in  der 
Diagnose  und  Fehler  in  der  Behandlung  möglich, 
letztere  aber  eben  so  leicht  verderblich  und  schwer 
wieder  gut  gemacht.  Ja!  selbst  das  auf  die  richtig¬ 
sten  Indicationen  gegründete  Verfahren  findet  nur 
zu  oft  in  Vorurtheilen  oder  Unvernunft  der  Wärte¬ 
rinnen  und  Mütter,  in  dem  Eigensinn  und  Wider¬ 
willen  der  Kinder  gegen  Arzneien  schwer  zu  besei¬ 
tigende  Hindernisse. 

Einen  Hauptfehler  möchte  man  wohl  von  jeher 
bei  der  Beurtheilung  und  Behandlung  der  Kinder¬ 
krankheiten  dadurch  begangen  haben ,  dafs  man  auf 
sie  zu  unbedingt  die  bei  den  Krankheiten  der  Er¬ 
wachsenen  als  richtig  anerkannten  Grundsätze  über¬ 
trug.  Dieses  geschah,  weil  man  die  *Eigenthümlich- 
keiten  des  kindlichen  Organismus  nicht  gehörig  be¬ 
rücksichtigte,  die  allmählig  in  ihm  vorgehenden  Ent¬ 
wicklungen,  und  die  eignen  daraus  hervorgehenden 
pathologischen  Verhältnisse  der  Kinderkrankheiten 

übersah.  Nur  erst  die  neuere  Heilkunde  hat  dieses 

♦ 

Darstellang  des  kindl.  Organismus  in  physiol.,  patliol., 
therap.  Hinsicht.  Wien  Richter;  allg.  Be- 

xncTkungen  über  den  kindlichen  Organismus  etc. ;  im  As- 
klepieion  oder  allgcm.  medic.  Wochenblatt,  herausg.  von 
C.  Wolfart.  Jahrg  ißii.  S  9.  —  Formey:  allgem.  Be¬ 
tt  achtnngen  über  die  Natur  ui^d  Behau  dl.  der  Kinder¬ 
krankheiten,  in  dessen  vermischten  Schriften.  Berlin  igsa.; 
B  1.  S.  8u 
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richtig  erkannt,  und  geleitet  durch  eine  richtigere 
Ansicht  der  Physiologie  des  kindlichen  Organismus^ 
einen  festeren  Gesichtspunct  für  die  Beurtheilung 
kranker  Zustände  desselben  aufgestellt.  Aber  selbst 
jetzt  trägt  man  wohl  noch  oft  zu  unbedingt  die 
Grundsätze  der  speciellen  Therapie  und  Heilmittel- 
lehre  auf  die  Kinderpraxis  über.  In  der  That  sind 
die  Kinderkrankheiten  in  ihren  Erscheinungen  so 
wechselnd,  nehmen  so  selten  einen  besürnmten  Cha¬ 
rakter  an,  dafs  uns  bei  ihnen  nur  zu  oft  unsere  ge¬ 
wöhnlichen  diagnostischen  und  semiotischen  Hülfs- 
mittel  im  Stiche  lassen,  und  wir  unser  Verfahren 
mehr  nach  den  Grundsätzen  einer  zweckmäfsigen 
generellen  Kindertherapie  einrichttn  müssen.  Diese 
beruhet  aber  auf  einer  allgemeinen  richtigen  Ansicht 
des  kindlichen  Organismus,  deren  Auseinanderse¬ 
tzung  daher,  und  darauf  sich  gründende  allgemeine 
practische  Regeln  in  einem  ganz  allein  der  Praxis 
gewidmeten  Buche  sicher  eine  Stelle  verdienen. 

Die  Sterblichkeit  in  den  Jahren  der  Kindheit  ist 
ungeheuer.  Aus  einer  Vergleichung  mehrerer  Ster¬ 
belisten  ergiebt  sich  nehmlich,  dafs  in  den  ersten 
IO  Lebensjahren  die  Hälfte  aller  Kinder  zu  Grabe 
getragen  wird  (30).  Hiervon  liegt  freilich  wohl  der 
Hauptgrund  in  einem  allgemeinen  Naturgesetz;  denn 
in  den  übrigen  Thierclassen  erreicht  ebenfalls  nur 
ein  kleiner  Theil  seine  völlige  Ausbildung  und 
Reife.  Da  indessen  diese  Sterblichkeit  gerade  unter 
den  kultivirten  Völkern  und  in  grofsen  Städten^  wo 
cs  am  wenigsten  an  ärztlicher  Hülfe  fehlt,  am  bedeu« 
tendsten  ist  (31) ,  so  müssen  hierzu  auch  wohl  noch 
andere  Ursachen  beitragen ,  deren  Entfernung  nicht 

30)  Fleisch:  Handbuch  über  die  Kraakh.  der  Kinder  etc. 
B.  I.  S.  21. 

31)  Formey:  Versuch  einer  medic.  Topographie  von  Ber¬ 
lin.  Berlin  1796.  ö.  152* 
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ira  Reiche  dtv  Unmöglichkeit  liegt,  und  deren  Aufsu¬ 
chen  von  grofsem  Interesse  seyn  mufs. 

Fehlerhafte  physische  Erziehung  nimmt 
unter  diesen  Ursachen  sicher  den  ersten  Platz  ein. 
Eine  grofse  Anzahl  von  Kindern  wird  ein  Opfer 
physischer  Vernachlässigung,  ln  den  niedern  Stän¬ 
den,  zumal  volkreicher  Städte,  wirken  Dürftigkeit 
und  Mangel,  wodurch  es  schwer  wird,  den  Kindern 
die  erforderliche  Pflege  zu  verschaffen,  um  so  ver¬ 
derblicher,  da  nur  zu  oft  noch  moralische  Verderbt- 
'  heit  und  daraus  entspringende  völlige  Gleichgültigkeit 
für  die  Gesundheit,  seihst  das  Leben  der  armen  Klei¬ 
nen  hinzu  kommt.  Auch  in  den  höheren  Ständen 
werden  wohl  lufuiig  Vergnügungssucht,  Eitelkeit, 
Mode,  falsche  Schaam  Veranlassungen  nicht  erfüll¬ 
ter  Mutterpflichtfcii ;  noch  häuhger  wird  aber  in  ihnen 
aus  Unverstand  und  übertriebener  Sorgfalt  gefehlt, 
V  on  jeher  sind  nun  eine  Menge  von  Schriften  für 
Mütter  und  Erzieher,  um  sie  über  diesen  Gegen¬ 
stand  gej-iörig  zu  belehren,  verfafst  worden.  Aileiu. 
sie  erfüllen  wohl  durchaus  nicht  ihren  Zweck  ,  biei- 
ben  in  der  Regel  ungelesen,  überzeugen  wenigstens 
iHclit.  Viele  von  ihnen  gehen  auch  von  falschen' 
Grundsätzen  aus,  oder  geben  Vorschriften,  deren 
Erfüllung  in  der  Wirklichkeit  kaum  möglich  ist.-  Weit 
wichtiger  sind  daher  die  Bemühungen  gewissenhaf¬ 
ter  Aerzte,  denen  aufgeklärte  Aeltern  ihr  Zutrauen 
geschenkt  iiaben.  Wenn  es  nur  erst  zu  der  allgemei¬ 
nen  Ueberzeugung  gekommen  ist  ,  däfs  der  Arzt 
wenigstens  bis  zum  loten  Lebensjahre  die  Pädagogik 
leiten  mufs,  dann  wird  schon  viel  gewonnen  sein. 
Dieser  bedenke  aber,  dafs  er  sicli  tlurcli  Verhütung 
von  Krankheiten,  zumal  hei  Kindern,  ein  gröfserts, 
Verdienst  yrwirbt,  als  durch  sogenannte  glänzende 
Curen  ,  uTid  dafs  es  der  sicherste  Beweis  seiner 
zweckmälsigeii  Sorgfalt  ist,  wenn  ihm  in  seiner  Pra¬ 
xis  nur  seilen  schwere  Kinderübei  Vorkommen.  Eben 


über  den  kindlichen  Organismus  etc.  125 

weil  die  meisten  Kinderkrankheiten  in  Störung  des 
normalen  Entwickelungsprocesses  bestehen  ,  können 
j  sie  durch  gehörige  Leitung  desselben  so  häufig  ver¬ 
hütet  werden.  Ja  selbst  die  unvermeidlichen  Uebel, 

,  z.  B.  die  Exantheme,  verlaufen  in  der  Regel  leicht 
und  glücklich,  wenn  sie  übrigens  völlig  gesunde 
:  Kinder  ergreifen.  Da  nun  Hygieine  und  Pädagogik 
;  einen  so  wichtigen  Theil  der  Kinderpraxis  ausma- 
i  eilen,  so  müssen  sie  mit  den  eigentlichen  ther.apeuti- 
1  sehen  Vorschriften  auf  das  innigste  verknüpft  werden, 
und  dieses  erscheint  um  so  nöthiger,  da  selbst  bei 
'  wirklichen  krankhaften  Zuständen  durch  zweckmä- 
fsige  Diätvorschriften  und  Umänderung  der  bisheri- 
j  gen  Lebensweise,  oft  weit  sicherer  und  unschädlicher 
i  geheilt  wird,  als  durch  Mittel  aus  der  Apotheke. 

Dem  zunächst  werden  auch  nicht  selten  durch 
■  die  Aeltern  den  Kindern  mitgetheilte  Fehler 
verderblich,  daher  seiir  viele  Kinderkrankheiten  durch 
i  erbliche  Anlage  bedingt.  Schwächliche  Aeltern  ver- 
:i  mögen  überhaupt  nie  starken  Kindern  das  Daseyn 
i'zu  geben,  und  von  starken,  kräftigen  Aeltern  erzeugt 
j  zu  styn,  ist  wohl  das  gröfste  physische  Glück,  was 
i  einem  werden  kann.  Diese  Ursache  der  grofsen 
l  Sterblichkeit  in  den  Kinderjahren  hat  freilich  wohl 
C  imt  der  fortschreitenden  Sittenverfeinerung  bedeutend 
i  zugenommen.  LJurch  Schwelgereien  aller  Art,  Aus- 
j  Schweifungen  in  Gesclileclitsgenüssen ,  Modethorhei- 
jteü,  übermäfsige  Anstrengung  im  Kriegsdienst,  an- 
;  haltende  sitzende  Lebensart,  die  der  Staatsdienst 
äi  unter  SQ  mannigfaltigen  Verhältnissen  erfordert,  übtr- 
j  spannte  verdorbene  Einbildungskraft  u.  s.  w.,  wird 
^  nur  zu  leicht  die  Organisation  in  ihrem  Innersten 
il  zerrüttet,  und  diese  Zerrüttung  eben  so  leicht  aul 
i  den  werdenden  Menschen  übertragen.  Die  gegen- 
wärtig  so  überspannten  Verhältnisse  des  bürgerlichen 
Lebens,  machen  es  den  meisten  Männern  erst  inög* 
1  lieh,  in  den  späteren  Jahren ,  wenn  sie  vielleicht  ihre 
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männliche  Kraft  in  Wollüsten  aller  Art  bereits  schon 
vergeudet  haben,  zur  Ehe  zu  schreiten,  und  diese 
können  unmöglich  starke  Kinder  erzeugen.  Eben 
so  verderblich  werden  die  in  der  neueren  Zeit  unge¬ 
mein  überhand  nehmenden  Verheirathungen  alter 
Männer  mit  ganz  jungen  Mädchen.  Die  Aufhebung 
aller  dieser  nachtheilig  auf  den  werdfenden  Menschen 
einwirkender  Einflüsse  läfst  sich  freilich  allein  von 
einer  völligen  Aenderung  unserer  bürgerliclien  und 
\  politischen  Verhältnisse  erwarten.  Indessen  sollte 
doch  die  Gesundlieitspolizei  ,  mehrmals  bis  jetzt, 
darauf  bedacht  seyn,  Individuen,  die  an  nach  Erfah¬ 
rung  sich  besonders  leicht  auf  die  Frucht  fortpflan- 
zcnden  Krankheiten  leiden,  wozu  vorzüglich  Schwind¬ 
süchten,  hohe  Grade  von  Gicht,  Fallsuchten,  Gei¬ 
steszerrüttungen  gehören,  das  Heirathen  zu  untersa¬ 
gen,  ^o  der  wenigstens  möglichst  zu  erschweren,  Uebri- 
gens  kann  allerdings  eine  angeerbte  Schwäche  der 
Organisation,  selbst  wohl  eine  durch  die  Zeugung 
mitgetheilte  Anlage  zu  einer  bestimmten  Krankheits> 
form,  durch  eine  besonders  sorgfältige  Erziehung 
gehoben  werden ,  und  dieses  ist  ein  Grund  mehr, 
ihr  bei  unserem  gegenwärtig  schwach  organisirtcn 
Geschlecht  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Soll  man  auch  noch  eine  unzweckmälsige  ärztli¬ 
che  Behandlung  zu  den  Ursachen  der  grofsen  Sterb¬ 
lichkeit  in  den  Kinderjahren  rechnen?  Untergewissen 
Umständen  allerdings.  Namentlich  müssen  die  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Diagnose  der  Kinderkrankheiten  und 
der  Uebertragung  allgemeiner  therapeutischer  An¬ 
sichten  auf  sie,  jungen  unerfahrenen  Aerzten  um  so 
leichter  Mifsgriffe  möglich  machen  ,  da  sie  in  klini¬ 
schen  Anstalten  und  iLazareihen  nur  seiten  kranke 
Kinder  zu  sehen  bekommen,  die  Vorlesungen  über 
Kinderkranklieiten  auf  den  meisten  Universitäten 
sehr  vernachlässigt,  mehr  als  Nebensache  betrachtet 
werden,  es  nicht  so  gar  viele  Schriften  über  Kinder- 
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j  kranklieiten  giebt,  denen  man  .unbedingt  practisclie 
j  Brauchbarkeit  zugestehen  kann ,  es  ilinen  daher  an 
[gehöriger  Gelegenheit  fehlt,  sich  über  diesen  Gegen, 
j  stand  zu  unterrichten  ,  in  der  Privatpraxis  ihnen  aber 
}  sicher  kranke  Xinder  bei  weitem  am  häufigsten  vor. 
j  kommen.  Sicher  wird  auch  jeder  aufrichtige  erfahrene 

I 

I  practische  Arzt  eingestehen,  dafs  ihm  die  Xinder« 

I  kranklieiten  zu  Anfang  seiner  ärztlichen  Laufbahn 
(  am  meisten  zu  schaffen  machten,  er  in  ihnen  oft  erst 
i  durch  unglückliche  Erfalirungen  auf  den  rechten  Weg 
I  geleitet  wurde,  Aufserdem  ist  man  wohl  von  jeher 
j  in  der  Anwendung  heroischer  Mittel  bei  Xindern  zu 
(  dreist  gewesen.  Dieser  Vorwurf  trifft  allerdings  vor* 
j  zugsweise  die  Brownianischen  Erregungstheoi  etiker, 

1  die  mit  ihren  sogenannten  Reizmitteln,  namentlich 
idem  Opium,  wodurch  die  so  schwache  Sensibilität 
I  der  Xinder  sicher  leicht  unheilbar  verletzt  werden 
kann,  viel  zu  freigebig  waren.  Aber  auch  jetzt  noch 
wird  sicher  noch  häufig  durch  zu  starke  Mittel  und 
zu  dreiste  Gaben  derselben,  z.  B.  der  Belladonna,  des 
versüfsten  Quecksilbers  geschadet. 

!  Alle  Uebel,  von  denen  der  werdende  Mensch 
bis  zum  vollendeten  Wachsthum  befallen  wird,  sind 
Kinderkrankheiten.  Wenn  sie  sich  wie  häufig  in 
ihren  Kausalmomenten  auch  nicht  von  den  nehmii- 
chen  Krankheiten  des  reiferen  Alters  unterscheiden, 
nicht  in  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  kind* 
I  liehen  Organismus  begründet  sind,  so  werden  sie 
doch  eben  durch  diese  modificirt,  zeigen  einen  andern 
Verlauf,  andre  Erscheinungen,  müssen  pathologisch 
und  therapeutisch  anders  beurtheilt  werdep ,  als  bei 
Erwachsenen.  Welcher  Unterschied  zwischen  einer 
Pneumonie,  Intermittens,  Epilepsie,  Syphilis,  einem 
]  typhösen  Eieber,  chronischem  Hautausschlage  eines 
Kindes  und  eines  Erwachsenen.  Bei  allen  diesen 
und  bei  so  vielen  andern  Krankheiten  müssen  allge¬ 
meine  Ansichten  über  Kinderkrankheiten  und  Wir^ 
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kling  der  versi  hiedtnen  Arzneimittel  in  ihnen  auf 
diese  specieileii  Gegenstände  übertragen  werden, 
wenn  der  Erfolg  glücklich  seyn  soll.  Man  hat  neuer¬ 
dings  nur  solche  pathologische  Zustände  unter  den 
Xinderkrankheiten  begreifen  wollen,  welche  in  der 
eigenthürniichen  physischen  Beschafienheit  der  Kin¬ 
der  begründet  sind,  durch  die  Bedingungen,  wodurch 
sich  der  gesammte  Organismus  in  dieser  Lebenspe¬ 
riode  unterscheidet,  bedingt  werden,  und  in  den 
Erwachsenen,  wo  jene  Bedingungen  aufliören,  nicht 
mehr  erfolgen  können  (02).  Dann  w^ürden  aber  die 
Xinderkrankheiten  zu  einer  sehr  geringen  Anzahl 
zusammenschrnelzen,  selbst  wohl  allein  auf  die  Feh¬ 
ler  der  ersten  Bildung  beschränkt  werden  müssen. 
Denn  die  übrigen  Krankheiten,  als  etwa:  hydroce- 
phallsche  Zustände,  Verhärtungen  des  Zellgewebes, 
Augenliederentzündungen  der  Neugebornen,  Croup, 
Miliarsches  Asthma,  Scropheln,  Rhachitis,  Milch¬ 
schorf  u.  s.  w.  sind  iheils  Entzündungs theils  Vege¬ 
tationskrankheiten,  die  auch  so  selten  nicht  bei  Er¬ 
wachsenen  Vorkommen.  Wenn  aber  bei  ihnen  eine 
Augenlieder-,  Luftröhrenentzündung,  ein  Krampf¬ 
asthma,  eine  Drüsenkrankheit  ganz  andre  Ausgänge 
und  Erscheinungen  zeigt,  als  bei  Kindern,  so  liegt 
dieses  allein  in  der  verschiedenen  Organisation  beider, 
und  findet  sich  auch,  wenn  gleich  in  geringerem 
Grade,  bei  den  andern  Krankheitszuständen. 

Nun  etwas  ausführlicher  über  die  eigentliüralichen 
Verhältnisse  der  kindlichen  Organisation  und  die 
Eigenthürnlichkeiten  ihrer  Metamorphosen.  In  sie 
tritt  das  Ei  in  dem  Augenblicke,  wo  es  durch  die 
Befruchtung  zu  einem  selbstständigen  Organismus 
erhoben  wird,  und  mufs  sie,  einem  bestimmten  Ge- 
setze  gernäfs,  in  einer  stets  gleichen  unabänderlichen 
Folge  durchlaufen,  um  im  erwachsenen  Menschen 

32)  Forraey:  vermischte  Schriften,  B.  I.  S.  ßi. 
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als  völlig  vollendeter  Organismus  zu  erscheinen.  Die 
ganze  fernere  Entwickelung  des  werdenden  Menschen 
geschieht  jetzt  ailtiii  durch  sich  seihst  und  durcii 
Zulührung  nährender  Stoffe,  die  er  hei  dem  hohen 
Grade  seiner  Vegelationskraft  sehr  schnell  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  assirniiiren  vermag.  So  wie 
vom  einfachsten  Thiere  (dem  Polypen)  an,  bis  zum 
vollkommensten,  dem  Metischen,  eine  genaue  Stu¬ 
fenfolge  nachgewiesen  werden  kann,  nach  welcher 
sich  immer  neue  Organe  und  Systeme  erzeugen, 
öder  schon  vorhandene  sich  immer  melir  ausbilden, 
und  endlich  ihre  gröfste  Vollkommenheit  erhalten; 
eben  so' findet  eine  solche  Stufenfolge  im  werdenden 
Menschen  statt,  und  dauert  bis  zu  seiner  höchsten 
physischen  und  moralischen  Ausbildung  fort.  So 
findet  also  eine  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  den 
Metamorphosen,  des  Thierreichs  und  denen  des  Fö¬ 
tus  stat5. 

So  lange  diese  Metamorphosen  im  Mutterleibe 
erfolgen,  sind  sie  für  den  practischen  Zweck  von 
geringerer  Wichtigkeit,  müssen  daher  hier,  wenn 
gleich  mit  den  nach  der  Geburt  ein  tretenden  im 
genauesten  Zusammenhänge  stehend,  aus  der  Phy¬ 
siologie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Nur  so 
viel  sey  bemerkt,  dafs  der  Fötus  völlig  den  Thieren 
mit  kaltem  Blute  gleicht.  Seine  Respiration  ist  daher 
unvollkommen,  eine  Kiehrnenrespiration ,  der  Unter¬ 
schied  des  venösen  und  arteriellen  Blutes  gering. 
Seine  Wärme  erhält  er  allein  durch  die  Mutter,  ver¬ 
mag  sie  nicht  durch  eigne  Organe  zu  bereiten.  Er 
steht  sehr  entschieden  unter  der  Herrschaft  der  Re- 
production  und  der  davon  abhangendön  Vegetation, 
und  von  Irritabilität  und  Sensibilität  zeigen  sich  nur 
schwache  Spuren.  Daher  sein  rasches  und  immer 
um  so  rascheres  Heranwachsen  ,  jb  jünger  er  ist. 

Erfolgt  endlich  die  Geburt,  so  beginnt  nun  eine 
neue,  für  den  vorliegenden  Zweck  weit  wichtigere 
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Reihe  von  Metamorphosen  des  werdenden  Menschen. 
Im  Augenblick  der  Geburt  tritt  nehmlich  die  Irrita¬ 
bilität  deutlicher  hervor,  und  auch  die  Sensibilität 
wird  bemerkbarer.  Die  bis  dahin  bei  weitem  vor¬ 
herrschende  Reproduction  erhält  daher  an  diesen 
höheren  Lebensaufserungen  einen  kräftigen  Gegen¬ 
satz  ;  die  Spannung  dieser  drei  Grundkräfte  des  Le¬ 
bens  wird  vollkommener;  die  vorher  fast  alleinig 
hervortretenden  Erscheinungen  der  Vegetation  ver¬ 
binden  sich  mit  denen  der  Animaiisation ,  und  der 
Neugeborene  geht  gleichsam  in  einem  Moment  vom 
Pflanzenthiere  zum  Sensibilitätsthiere  über.  Der 
bis  dahin  allein  vegetativ  ausgebildete  Erennpunct  der 
Sensibilität,  das  Gehirn,  beginnt  jetzt  seine  erstem 
Functionen.  Daher  zeigen  sich  Allgemeingefülil 
und  erste,  wenn  gleich  sehr  schwache,  Thätigkeit 
der  Sinnesorgane.  Die  Respirationsorgane  fangen 
nun  an  die  uns  umgebende  Luft ,  zu  assimi- 
liren,  welche  zu  diesem  Endzweck  mit  Macht  in 
die  jetzt  die  ganze  Blutmasse  erhaltenden  Lungen 
einströmt.  Dadurch  erleidet  der  Kreislauf  eine  be¬ 
deutende  und  rasche  Veränderung,  und  der  Central- 
punct  desselben  tritt  sein  Geschält  in  höchster  Voll¬ 
kommenheit  an.  Der  werdende  Mensch  hat  nun 
keine  Kiehmenrespiration  mehr,  sondern  athmet 
durch  nach  innen  zurückgedrängtes  Respirationsor¬ 
gan,  ist  daher  jetzt  im  Stande,  selbst  thierische  Wär¬ 
me  zu  erzeugen.  ■  Endlich  beginnen  die  Schling¬ 
werkzeuge  und  der  Darmkanai  ihre  neuen  Functio¬ 
nen  ,  und  bilden  sich  deswesen  sehr  rasch  und  auf* 
fallend  aus.  Deutlich  geht  aus  allem  diesem  hervor, 
dafs  der  Augenblick  der  Geburt  einer  der  wichtigsten 
Puncte  in  den  fortschreitenden  Metamorphosen  des 
kindtichen  Organismus  ist.  Dieser  wird  jetzt  mit 
einemmale  aus  der  Klasse  der  kaltblütigen  Thiere  in 
die  der  warmblütigen  herübergeführt.  Diesen  gleicht 
jetzt  die  ganze  Form  und  Ausbildung  seiner  Orga¬ 
nisation, 
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fc  nisation,  wenn  sie  gleich  noch  nicht  ihre  gehörige 
^  Festigkeit  erreicht  hat.  Die  Reihe  von  Metainor- 
il  phosen,  in  die  nun  das  Kind  tritt,  dient  allein  dazii^ 
j  cs  zum  Menschen  zu  bilden,  und  dadurch  weit  über 

1  die  Thierwelt  zu  erheben. 

•( 

Allein  die  animalischen  Functionen  nehmen 
i  nicht  mit  der  Schnelligkeit  zu,  mit  der  sie  begonnen 
!  haben.  Die  Reproduction  und  der  Vegetationsprocefs 
!  bleiben  noch  lange  vorherrschend,  Irritabilität  und 
!  Sensibilität  halten  nicht  gleichen  Schritt  mit  ihnen, 
I  Namentlich  erhalten  die  Organe  der  Assimilation  arn 
)  schnellsten  einen  gewissen  Grad  der  Ausbildung, 

I  damit  sich  durch  sie  der  Organismus  seines  Daseyn» 
j  versichern  kann.  Dann  können  auf  den  gleichsaln 
i  befestigten  Roden  die  höheren  animalischen  Func* 
I  tionen  gehörig  fufsen.  Dann  finden  Irritabilität  und 
!  Sensibilität,  wenn  sie  späterhin  mit  ilirer  vollen  Kraft 
:  hervortreten,  an  den  derb  ausgebildeten  Organen 
gehörige  Gegensätze,  die  mit  ihnen  einen  tüchtigen 
Kampf  einzugelien  vermögen.  Ist  dieses  nicht  der 
Fall,  die  Reproduction  an  schwache  Organe  gebunden, 
daher  selbst  schwach,  so  feagirt  sie  bei  den  Aeusse- 
rungen  der  Sensibilität  und  Irritabilität  nicht  gehö¬ 
rig,  unterliegt  selbst  leicht,  und  das  Leben  kann 
durch  die  gehörige  Spannung  seiner  drei  Grundkräfte 
nicht  bis  zürn  höchsten  Puncte  gesteigert  werden. 
Darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  der  Alensch 
unter  allen  Thieren  das  längste  Alter  der  Kindheit 
hat.  Weil  er  nehmlich  den  vollkommensten  Orga* 
nismus  darstellen  soll,  müssen  seine  Organe  beson¬ 
ders  vegetativ  ausgebildet  "vVerden,  und  dazu  wird 
Zeit  erfordert.'  Wenn  übrigens  bei  Knaben  diese 
Kindheit  länger  dauert,  als  bei  Mädchen,  so  erklärt 
sich  dieses  ebenfalls  aus  der  weit  vollkommenem  Orga¬ 
nisation  der  erstem.  Wirklich  haben  auch  weiblicher 
und  kindlicher  Organismus  in  ^o  fern  manche  Aelm- 
lichkeit,  als  in  beiden,  wegen  ihrer  geringem  Voll- 
Suppl»  i,  L 
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kornrneDhe.it,  weit  mehr  als  im  männlichen,  die  Repro- 
ductioii  hervor,  dagegen  Irritabilität  und  Sensibilität 
zurücktreten ,  und  dadurch  selbst  ihre  Krankheiten 
irn  Allgemeinen  manches  mit  einander  gemein. 

Ueberhaupt  habe  man  bei  der  fortschreitenden 
Bildung  des  kindlichen  Organismus  stets  vor  Augen, 
dafs,  wenn  gleich  auf  das  Innigste  verbunden  und 
sich  wechselseitig  begründend,  Reproduction ,  Irrita* 
bilität  und  Sensibilität  in  beständigem  Kampfe  sind, 
namentlich  lebhafte  Vegetation  den  Aeusserungen 
der  höheren  Lebensfunctionen  Grenzen  setzt,  dieser 
ihre  Actionen  wieder  die  Vegetation  beschränken, 
die  Materie  gleichsam  consumiren.  Daher  machen 
anhaltendes  Nachdenken  und  starke  Bewegung  mager. 
Deswegen  sind  geistreiche  Menschen  sehen  wohlbe¬ 
leibt;  deswegen  machen  vieles  Schlafen  und  die  Ka¬ 
stration  ,  wodurch  Irritabilität  und  Sensibilität  be¬ 
schränkt  werden,  fett;  deswegen  haben  Weiber  weit 
entschiedener  eine  Anlage  zum  Lettwerden  ,  als 
Männer. 

Das  Wachsthum  des  ganzen -^Körpers  und  die 
Ausbildung  der  einzelnen  Organe  schreiten  zwar- 
nach  der  Geburt  auch  noch  rasch,  wenn  gleich  nicht 
in  dem  Grade  wie  vor  derselben,  immer  aber  umso 
rascher,  je  jünger  das  Kind  ist,  fort.  Das  auch  im 
Embryo  zuerst  bemerkbare  Gehirn  zeigt  auch  wäh¬ 
rend  der  Kinderjahre  die  stärkste  Vegetation.  Diese 
Ausbildung  ist  zwar  jetzt  nicht  mehr  allein,  aber  doch 
gröfstentheils  vegetativ,  daher  auch  der  Natur  gemäfs 
die  von  diesem  Organ  ausgehenden  Functionen  sich 
erst  spät  zu  entwickeln  anfangen,  namentlich  die 
Reize  für  die  Sinnesorgane  auf  sie  fast  gar  nicht  ein- 
wirken.  Am  ersten  bildet  sich  wohl  noch  der  Ge* 
Schmack  intensiv  aus,  weil  diesen  das  Kind  zu  seiner 
Ernährung  nöthig  hat.  Am  wenigsten  Schritt  hält 
'aber  der  innere  Sinn,  mit  dieser  vegetativen  Ausbil 
düng  seines  Organes.  Das  Gemeingefühl  tritt  zwar 
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ri  unmittelbar  nach  der  Geburt  ein,  und  (Üeses  weckt 
]$  bald  den  Instinkt.  Allein  mit  dem  Gedächtnifs,  dem 
1  VorsttllungsverrnÖgen ,  der  inneren  Anschauung  hat 
4  es  noch  lange  Zeit.  Ueberhaupt  herrscht  bei  Kindern 
^  das  Gangliensystem,  mit  den  darauf  sich  gründenden 
Functionen,  um  so  eher  vor,  je  jünger  sie  sind; 
»  daher  bei  ihnen  mehr  das  Sonnengeflechte  der  Brenn- 
punct  des  Nervensysternes  und  der  Sensibilität  zu 
ä  seyn  scheint.  Nächst  dem  Geliirn  bilden  sich  zuerst 
i  die  Assirnilations-  und  Sekretionsorgane ,  daher  die 
t  Leber,  die  Lyraphgefäfse,  die  Drüsen,  die  Milz,  die 

!  Nieren,  das  Hautorgan ,  und  diese  schon  weit  mehr 
intensiv  aus.  Die  der  Willkühr  unterworfenen  Mus- 
i  kein  erhalten  dagegen  erst  spät  einige  Vollkommen- 
l  heit,  weswegen  die  Bewegungen  noch  lange  schwan- 
i  kend  und  unvollkommen,  die  körperlichen  Formen 
|i  weich,  abgerundet  bleiben, 

i  Unmittelbar  nach  der  Geburt  fangen  die  aufseren 
I  Einflüsse  an  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Sie  oder  die 
i  Reize  streben  dahin,  den  Organismus  zu  zerstöhren, 
ll  wecken  aber  eben  dadurch  ein  Gegenstreben  dessel- 
ii  ben,  erzeugen  so  eine  organisch  lebendige  Verände- 
I  rung,  stehen  in  besonderer  Beziehung  zu  den  drei 
j  Grundkräften  des  Lebens,  und  rufen  besonders  die 
:  bis  dahin  noch  schlummernde  Irritabilität  und  Sensi¬ 
bilität  hervor.  Dieser  aus  dem  Streben  der  Aufsen* 
weit,' den  kindlichen  Organismus  zu  zerstöhren ,  her¬ 
vorgehende  Kampf  endigt  sich  aber  mit  dem  in  sich 
Aufnehmen  und  Assimiliren  eben  dieses  Aeusseren. 
Besonders  sind  es  die  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
und  der  Nahrungsmittel,  deren  das  Kind  noihwendig 
bedarf,  und  welche,  die  Thätigkeit  der  Respirations- 
'und  Verdauungsorgane  erweckend,  von  diesen  über- 
'  wältigt,  und  der  Organisation  als  etwas  Substanzielles 
einverleibt  werden  müssen.  Alle  andere  Einflü55e 
sind  zur  Existenz  des  Kindes  nicht  unumgänglich 
nöthig,  wirken  auch  leicht  verderblich,  weil  die 

I  2 
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schwaclie  kindliche  Organisation  noch  nicht  vermag, 
mit  ihntii  einen  tüchtigen  Kampf  einzugehtn,  daher 
leicht  von  ihhen  besiegt  wird,  statt  sie  zu  übtrwähL 
gen,  in  sich  aufzunehmen  und  zu  eignem  Nutzen 
zu  verwenden.  Ueherhaupt  ist  das  gehörige  Ver- 
hälmifs  dieser  Reize  zu  dem  durch  das  Alter  be- 
gtimmten  Stande  des  iciiidlicheii  Organismus  von  der 
gröfsten  Wiciitigkeit ,  wovon  noch  weiter  unten  aus¬ 
führlicher  die  Rede  seyn  wird. 

Allgemein  schrei’nt  man  dem  kindlichen  Organis¬ 
mus  einen  holten  Grad  von  Reizempfänglichkeit  oder 
Erregbarkeit  zu,  das  heifst,  die  Fähigkeit  von  äufse- 
ren  Dingen  leicht  afiizirt  zu  werden  und  Gegenwir¬ 
kung  hervor  zu  bringet  ,.  Versteht  man  darunter  die 
Fhgenschaft,,  durch  Einflüsse  von  Aufsen  leicht  zu 
heftigen  anomalen  Thätigkeitsäufserungen  aufgeruren 
zu  werden,  so  ist  dieses  allerdings  richtig,  aber  eben 
allein  Folge  der  noch  schwachen  zarten  Organisation 
und  der  davon  abhängenden  unvollkommenen  Span¬ 
nung  der  drei  Grundkräfte  des  Lebens,  verliert  sich 
daher  auch  mit  der  zunehmenden  Ausbildung  der 
organischen  Structur.  Auf  den  derben  ausgebildeten 
Organismus  Erwachsener  wirken  die  äufstren  Ein- 
jlüsse  homogener,  werden  leicht  von  ihm  überwältigt, 
assimilirt,  tragen  daher  zur  Erhöhung  seines  Seins 
bei;  auf  den  zarten  kindlichen  Organismus  wirken 
sie  dagegen  heterogener  ,  können  gar  nicht  oder  erst 
nach  einem  langen  Kampfe  überwältigt  werden,  ver¬ 
mindern  daher  das  Sein,  Ueherhaupt  wird  das  Aneig- 
nungs-  oder  Assimilatiorisvermögen  des  Organismus 
immer  um  so  gediegener,  je  mehr  er  sieb  vervoll¬ 
kommnet  und  je  höherer  in  der  Bildungsreilie  steht,. 
Demnach  ist  die  grofse  Erregbarkeit  des  Kindes  nichts 
anderes,  als  ein  noch  schwacJies  Assimiiaiionsver- 
mögen,  wodurch  das  Aeufsere  mehr  Gewalt  erhält,  es 
nicht  so  leicht,  wie  im  völlig  ausgebildeten  Organis¬ 
mus,  vermag,  hei  den  durch  dieses  Aeufsere  gesetzt 
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werdenden  W erainorphosen  sein  normales  inneres 
W  eseri  und  Leben  zu  behaupten.  ' 

iNacii  diesem  Grundsätze  sind  auch  die  auf  den 
kindlichen  Organismus  einwirkenden  Krankheitsein¬ 
flüsse  zu  beurtheiien.  Jeder  Organismus  bedarf  einer 
I  gewissen  qualitativen  und  quantitativen  Norm  von 
Reizen,  damit  durch  sie,  und  ihr  Bestreben  ihn  zu 
zerstöhren ,  ein  Kampf  geweckt,  und  so  die  Erschei¬ 
nung  des  Lebens  in  möglichster  Vollkommenheit 
hervorgerufen  wird.  Eine  jede  die  innere  Kraft  de« 
Organismus  überschreitende  Älasse  von  Reizen  mufs 
aber  nachtheilig  wirken,  weil  sie  eben  nicht  überwäl' 
ligt,  in  das  innere  aufgenommen  werden  kann,  rnufs 
daher  Krankheit  erregen.  Diese  innere  Kraft,  sich 
den  zerstöhrenden  Einflüssen  der  Aufsenwelt  zu 
widersetzen,  steht  nun  im  kindlichen  Organismus  um 
80  niedriger,  je  jünger  er  ist.  Daher  wirkt  auf  ihn 
so  mancher  aufsere  Einflufs  krankhaft,  der  vom  erwacli- 
senen  Organismus  sehr  gut  vertragen  wird,  ja  sell)St 
Wohl  zu  seiner  Erhaltung  nöihig  ist.  So  vermögen 
die  noch  unvollkommen  ausgehildeten  Verdauungs- 
Organe  nur  die  mildesien  ,  reizlosesten  Nahrungsmit- 
I  tel  zu  assirniliren ,  und  eine  nur  etwas  zu  derbe  rei¬ 
zende  Nahrung,  bringt  leicht  Unordnung  in  diese 
Organe,  und  erzeugt  in  der  ihnen  entsprechenden 
Reproduction  Abnormitäten.  Eben  so  wirken  Ein¬ 
flüsse  auf  das  Gehirn  und  Nervensystem  leicht  zu 
kräftig,  weil  sie  ganz  besonders  mehr  extensiv  als 
intensiv  ausgebildet  sind.  Die  Alnstrengungexi  wer¬ 
den  daher  leicht  zu  stark  und  dadurch  abnorm.  Da¬ 
her  erklärt  sich  die  grofse  Geneigtheit  des  kindlichen 
Alters  zu  Krämpfen,  und  die  starke  leicht  nachiheilig 
»  werdende  Wirkung  der  Narcotica.  Weil  die  an  eine 
:  noch  so  unvollkommene  Organisation  zumal  in  den 
Arterien  der  Haut  gebundene  Irritabilität  so  leicht 
I  abnorm  ergriffen  wird/  vermögen  raschs  Abwechsö- 
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‘lungen  von  Wärme  und  Kälte  bei  Kindern  so  leicht 
Fieber  und  Entzündungen  zu. erregen. 

Aus  dieser  unvollkommenen  Organisätiorl ,  die 
von  jedem  äufsern  Einflufs  leicht  zu  heftig,  daher 
krankhaft  ergriffen  wird,  erklärt  sich  auch  leicht  die 
Häufigkeit  der  Krankheiten  der  Kinder  und  ihr  oft 
so  plötzliches  Erkranken,  Tritt  auf  diese  Stürme,  wie 
häuhg,  eben  so  schnell  wieder  völliges  Wohlbefinden 
ein,  so  zeigt  dieses  ebenfalls,  auf  welcher  niedern 
Stufe  die  Spannung  der  drei  Grundkräfte  des  Lebens 
steht,  und  wie  leicht  sich  ein  Gegensatz  in  ihnen 
ausgleicht.  Deswegen  verschwinden  auch  stets  solche 
Zufälle  am  leichtesten  und'raschesten,  die  ihren  Grund 
in  einer  aufgeregten  Irritabilität  und  Sensibilität 
haben;  denn  sie  treten  am  meisten  zurück,  und  sind 
an  die  schwächsten  Organe  gebuiiden,  Etwas  dauern* 
dere  Krankheitserscheinungen  kann  man  dagegen  von 
der  vorherrschenden ,  an  eine  schon  ausgebildetere 
Organisation  gebundenen  Reproduction  erwarten,  ln 
diesem  niedern  Stande  der  Grundkräfte  des  Lebens 
ist  ferner  der  Grund  zu  suchen,  warum,  wenn  in  der  einen 
^eine  Abnormität  entsteht,  sehr  bald  und  leicht  auch 
die  beiden  andern  mit  ergriffen  werden.  So  gesellen 
sich  namentlich  häufig  zu  Affectionen  der  Reproduc- 
üon  auch  krankhafte  Irritabilitäts-  und  Sensibilitäts¬ 
äusserungen  oder  Fieber,  Entzündungen  und  Kräm¬ 
pfe,  Ueberhaupt  treten  bei  Kindern  die  Gesetze  der 
Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Systemen 
und  Organen  besonders  deutlich  hervor,  , 

Ein  zweiter  wichtiger  Punct  in  den  fortschrei¬ 
tenden  kindlichen  Metamorphosen  ist  die  Zeit  des 
Durchbruches  der  ersten  Zähne,  die  ziemlich  con- 
stant  in  die  letzte  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  fällt. 
Man  hat  ihr  nach  den  dabei  in  die  Augen  fallenden 
Erscheinungen  den  Namen  der  Zahnungsperiode 
gegeben.  Dieses  darf  aber  nicht  etwa  zu  der  Mei¬ 
nung  veranlassen ,  dafs  das  Eintreten  und  Di*rchbre- 
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eben  der  Zahne  hier  allein  zu  berücksichtigen  sey. 
Vielmehr  ist  es  vorzugsweise  dieser  Zeitpunct,  wo 
“der  animalische  Charakter  des  Kindes  anfängt  deut* 
lieber  hervor  zu  treten,  einigermafsen  dem  bis  dahin 
bei  weitem  überwiegenden  vegetativen  das  Gleich¬ 
gewicht  zu  halten,  weswegen  namentlich  die  Biutge- 
iafse  jetzt  das  Uebergewicht  über  die  Lymphgefäfse 
erhalten.  Besonders  zeigt  der  Kopf,  zeigen  alle  an 
und  in  ihm  befindliche  Orgarih  um  diese  Zeit  eine 
sehr  deutliche  und  rasche  Entwickelung.  Die  Balte 
dringen  stark  nach  diesen  Theiien  ,  und  das  Gehirn 
beginnt  sich  nun  mehr  intensiv  auszubilden,  weswe¬ 
gen  die  Sinnesorgane  deutlicher  ihre  Functionen 
antreten ,  und  man  deutlichere  Spuren  der  Geistes- 
thätigkeit  bemerkt.  Das  Kind  fängt  daher  an  aufzu- 
inerken ,  die  aufseren  Gegenstände  mit  den  Augen 
zu  fixiren ,  Freude  an  den  Umgebungen,  Furcht, 
Mifsbehagen,  Eigensinn  zu  zeigen.  Audi  die  Spracii- 
organe  fangen  jetzt  an  sich  zu  entwickeln,  weswegen 
bestimmte  Töne  articuiirt  und  bald  einzelne  Worte 
ausgesprochen  werden.  Selbst  in  der  aufseren  Form 
des  Kopfes  geht  eine  bedeutende  Veränderung  vor; 

!  denn  der  mittlere  Theil  desselben  ra^tt  nicht  mehr  so 
;  auffallend  hervor,  die  Stirne  wird  breiter,  und  di© 
Fontanellen  verknöchern  sich  rasch.  Zugleich  bilden 
sich  die  Assirnilaiions-  und  Digestionsorgane  etwas 
vüükomrnner  aus,  weswegen  eine  derbere  Kost  nicht 
allein  vertragen  ,  selbst  nöthig  wird. 

IN  ach  beendigter  Dentitionsperiode  schreiten  nun 
dieweiterenMetamorphosen  wieder  ruhig  fort.  Das  Kind 
wächst  allmählig  heran  ,  immer  aber  um  so  langsamer, 
je  älter  es  wird.  Die  Arteriosität  gewinnt  über  die 
Venosität  immer  mehr  das  Uebergewicht.  Daher 
entwickeln  sich  vorzüglich  die  Lungen,  und  in  ihnen 
beginnt  ein  rascherer  Verbrennungsprocefs.  Die 
^rofse  Weichheit  der  festen  Theile  ,  die  überwiegende 
Menge  der  Flüssigkeit  verUereit  steh  alimäUUg.  Durch 
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wechselseitigen  Kampf  und  Ineinandergreifen  der 
drei  Grundkräfte  steigern  sich  diese  immer  höher. 
Die  Reproduction  bleibt  ^war  immer  noch  bedeutend 
vorherrschend,  wird  dieses  aber  immer  weniger.  Sen« 
cibiiität  und  Irritabilität  werden  dagegen  immer  höher 
gesteigert,  und  die  davon  abhängenden  Functionen 
vollkommner.  Die  Sinnesorgane  bilden  sich  endlich 
vollkommen  aus,  das  Gedächtnifs  und  darauf  die  ersten 
Spuren  der  höheren  Seelenkräfte  zeigen  sich.  Die 
Bewegungen  durch  die  Muskeln  werden  regelmäfsi- 
ger,  sicherer,  kräftiger,  wovon  die  erste  Folge  ist,  dafs 
das  Kind  gehen  lernt. 

Der  letzte  wichtige  Punct  in  den  fortschreitenden 
Metamorphosen  der  Kindheit  ist  endlich  der  Eintritt 
der  Mannbarkeit.  Sobald  diese  Periode  vorüber  ist, 
hört  der  Mensch  auf  Kind  zu  seyn ;  das  Werk  ist 
vollendet,  er  geht'  vom  Werden  zum  Seyn  über,  tritt 
gleichsam  in  den  Mittag  seines  Lebens.  .  Die  Anima- 
lisation  zeigt  sich  daher  jetzt  in  ihrer  gröfsten  Stärke, 
überwältigt  die  Vegetation,  und  die  Reproduction 
mufs  nun  den  ersten  Platz,  den  sie  bis  dahin  behaup¬ 
tete,  der  Irritabilität  und  Sensibilität  überlassen.  Als 
Folge  dieses  Vorherrschens  der  höheren  Gruridkräfte 
des  Lebens,  nehmen  die  Arterien  und  das  Herz  an 
Ausdehnung  zu,  daher  der  Aderschlag  voller  und 
härter  wird.  Die  Brusthöhle  dehnt  sich  mehr  aus; 
das  Athmen  erfolgt  freier,  leichter;  die  Stimme  ver^ 
iiert  das  Kindliche;  die  Seelenkräfte  nehmen  einen 
hohem  Schwung;  überhaupt  fangen  geistige  und  kör¬ 
perliche  Vollkommenheiten  an,  sich  zu  einem  schö¬ 
nen  Ganzen  zu  verbinden.  Zugleich  macht  die 
Reproduction  noch  eine  letzte  und  kräftige  Anstren¬ 
gung,  um  ihre  Oberherrschaft  zu  behaupten,  worauf 
sie  für  immer  zurückgedrängt  wird.  Dadurch  wölben 
sich  bei  Mädchen  die  Brüste,  stellt  sich  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen  ein  periodischer  Blutverlust  ein, 
keimen  an  den  äufseren  Theilen  derselben  Haare 
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hervor.  Bei  den  Knaben  beginnt  unter  Anschwel-' 
lung  der  Hoden  die  Absonderung  des  Saamens,  und 
auch  bei  ihnen  brechen  an  den  Geschlechtstheileii 
und  an  der  untern  Hälfte  des  Gesichtes  Haare  hervor, 
j  Die  Reihe  von  Metamorphosen,  in  welche  nun  der 
l  Organismus  tritt,  gehört  nicht  mehr  hierher.  Na- 
j  rnentiich  ist  es  Gegenstand  der  Betrachtungen  über 
j  den  weiblichen  Organismus ,  die  sich  allerdings  an 
j  das  hier  Gesagte  anschliefsen ,  darzuthun,  durch  wel- 
j  che  Eigenthümlichkeiten  sich  dieser  auszeiclinet  und 
i  besonders  von  dem  männlichen  unterscheidet. 

'  A  • 

Aus  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  über  den 
kindlichen  Organismus  ergeben  sich  nun  die  folgen¬ 
den  allgemeinen  Regeln  für  die  physische  Erziehung 
der  Kinder,  die  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  und  die 
.  Behandlung  ihrer  Krankheiten.  Sie  s^nd  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  denn  ohne  sie  wird  ein  ratio¬ 
nelles  Verfahren  nie  möglich  seyn.  Freilich  können 
eie  nur  allgemeine  Umrisse  geben;  allein  ,  wenn 
sie  sich  mit  Erfahrung ,  geübtem  practischen  Blicke 
i  und  Kenntnissen  verbinden,  so  wird  es  keine  grofse 
!  Schwierigkeiten  haben,  sie  zu  individualisiren,  und 
i  danach  in  jedem  einzelnen  Falle  den  richtigen  Weg 
cinzuschlageri.  Sie  gehen  aber  vorzüglich  von  folgen¬ 
den  vier  Hauptpuricten  aus.  1 

Die  Reproductioii  und  der  davon 
abhängende  Vegetationsprocefs  herrschen 
um  so  mehr  im  Kinde  vor,  je  j  ü n ger  diese» 
ist,  und  müssen  dieses  auch  not h wendig, 
weil  sie  die  gehörige  Ausbildung  des  Or¬ 
ganismus  im  Allgemeinen  und  Einzelnepi 
bedingen.  Hieraut  gründen  sich  folgende  practi- 
sehe  Sätze. 

i)  Man  nehme  bei  der  Erziehung  der  Kinder 
vorzüglich  auf  den  Vegetationsprocefs  Rücksicht, 
suche  ihn  rehörig  zu  leiten  und  zu  unterstützen. 
Man  wende  daher  zur  Ernährung  mehr  nährend«  als 


/ 
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reizende  Dinge  an;  uiid  die'^es  um  so  mehr,  je  jünger 
das  Kind  ist.  Man  lasse  dieses  ,  besonders  im  ersten 
Debensjahre,  so  viel  schlafen  als  es  will,  sorge  dafür, 
dafs  sein  Schlaf  nicht  unterbrochen  wird;  denn  in 
ihm  geht,  wegen  weniger  thatiger  Irritabilität  und 
Sensibilität,  der  Vegetationsprocefs  besonders  lebhaft 
vor  sieh.  Ueberhaupt  werden  alle  äufsere  Einflü'^se, 
welche  die  höheren  Lebenskctoren  stark  zu  erregen 
vermögen,  theils  weil  sie  diese  leicht  zu  heftig  ergrei¬ 
fen,  theils  weil  sie  die  Vegttation  beeinträchtigen, 
leicht  schädlich,  Spirituose  Dinge,  Gewürze,  starke 
Körperbewegungen  sind  für  Kinder  durchaus  unpas* 
send.  Auch  in  der  Zulassung  der  Reize  auf  die 
Sufseren  Sinne  sei  man  behutsam;  denn. starkes  Licht, 
Geräusch,  starke  Gerüche  afiiziren  Kinder  sehr  leicht 
widrig.  Besonders  sorgfältig  vermeide  man  aber  jede 
etwas  starke  Einwirkung  auf  den  innern  Sinn,  wo¬ 
durch  vorzugsweise  die  Sensibilität  leicht  zu  stark 
hervorgerufen  wird,  lasse  sich  daher  die  Seeientbä- 
tigkeit  ohne  die  mindeste  Utbcrspannung  und  An¬ 
strengung  entwickeln.  Aus  diesem  Grunde  mufs  in 
der  That  die ,  Erziehung  bis  zum  loten  Lebensjahre 
inehr  physisch  als  moralisch  seyn. 

2)  Man  bedenke  aber  auch  auf  der  andern  Seite, 
dafs  vom  Augenblick  der  Geburt  an  die  animalischen 
Functionen  wenn  gleich  nur  schwach  hervortreten 
und  wirksam  sein  müssen,  dafs  schon  jetzt  in  dem 
richtigen  Verhältnifs  der  drei  Eactüren  des  I^ebens 
der  normale  Zustand  des  kindlichen  Organismus  be¬ 
gründet  ist.  Man  sei  daher  in  der  Zulassung  äufscrer 
Einflüsse  auf  Sensibilität  und  Irritabilität  um  so  weni¬ 
ger  ängstlich  ,  je  entschiedener  die  R.eproduction  so 
schon  vorherrscht;  denn  leicht  kann  die  Vegetation 
auch  in  eiuem  zu  hohen  Grade  überwiegend  und 
dadurch  zu  kraukhaften  Zuständen  Veranlassung  wer- 
dexa.  Man  erlaube  daher  dem  Kinde  den  freien 
Gebrauch  seiner  Glieder  *  lasse  es  die  freie  Luft 
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genkf  en,  w  nbti  aber  rasche  Abwechselung  von 
Wärme  und  Kake  vermieden  werden  muis,  gestatte 
leichte  angenehme  Eindrücke  auf  die  Sinnesorgane, 
selbst  eine  leichte  Uebung  des  Seelen  Vermögens. 
Nur  schreite  man  mit  allem  diesen  allmähllg  nach  dem 
Eedürfriifs  des  Alters  und  der  Organisation  fort.  Die 
Verfahrungsweise  in  individuellen  Fällen  wird  liier- 
nach  leicht  zu  bestimmen  seyn.  Bei  wohlgenährten, 
starken  ,  wohl  gar  schwammigten  ,  aufgedunsenen 
Kindern,  die  sehr  unempfindlich  gegen  äuisere  Ji.in- 
drücke  auf  die  Sinnesorgane,  daher  gegen  Schall, 
Eicht  sind,  wenig  Aufmerksamkeit  auf  das  sie  Urnge» 
bende,  überhaupt  eine  ungewöhnlich  langsame  Ent¬ 
wickelung  der  Seelenthätigkeit  zeigen,  kann  und  mufs 
man  sogar  viele  und  kräftige  äufsere  Einflüsse  in 
Wirksamkeit  treten  lassen.  Bei  zarten,  fein  gebauten, 
eher  fetten  als  magern  Kindern  hingegen,  die  sehr 
bald  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit  gegen 
äufsere  Einflüsse,  besonders  Aufmerksamkeit  auf  die 
sie  umgebenden  Gegenstände  zeigen,  unruhig  sind, 
wenig  schlafen ,  bei  denen  sich  .endlich  die  Seelen- 
krafte  ungewöhnlich  rasch  entwickeln,  sey  man  in 
der  Zulassung  und  Herbeiführung  der  äufseren  Ein¬ 
flüsse  äufserst  behutsam. 

3)  Bei  den  verschiedenen  krankhaften  Erschei¬ 
nungen  bedenke  man  ebenfalls,  dafs  Reproduction 
und  V’^egetation  vorherrschend  sind,  deswegen  auch 
irn  Vegetationsprocefs  am  leichtesten  Unordnungen 
entstehen,  isrst  durch  sie  weüri  gleich  dem  Scheine 
nach  ursprüngliche  Abnormitäten  der  Sensibilität  und 
Irritabilität  gesetzt  werden,  oder  doch  wenigstens, 
wenn  auch  in  seltenen  Fällen ,  diese  beiden  höheren 
Eebensfactoren  ursprünglich  ergriffen  sind,  die  Ve- 
petation  fast  immer  mit  in  ihren  Kreis  gezogen  wird. 
Deswegen  hat  man  es  bei  Kindern  so  häufig  mü 
Fehlern  der  Verdauung  und  dem  Heere  der  gasui- 
gchexi  Zufälle,  mit  Fehlem  der  Assimilation  unU 
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Ernährung,  der  Ab-  und  Aussonderungen,  Krank¬ 
heiten  des  lymphatischen  und  Drüsensysterhes  zu 
thun.  Da  die  Beschaffenheit  der  Säfte  von  der  Ve¬ 
getation  der  Organe  abhängt,  so  sind  daher  bei  Kin¬ 
dern  Abweichungen  der  ersteren  von  ihrer  normalen 
Beschaffenheit  weit  häufiger  als  bei  Erwachsenen. 
Sie  sprechen  sich  besonders  durch  perverse  Gallen- 
absonderung,  Neigung  zu  anomalen  serösen  Abson¬ 
derungen,  Zufälle  von  zähem  Schleim  in  den  Respi¬ 
rationsorganen,  Magen,  Darmkanal,  von  denen  die 
Würmer  als  Folge  betrachtet  werden  können,  end¬ 
lich  durch  eine  Menge  von  Uebeln  der  festen  Theile 
aus ,  die  ihren  Ursprung  aus  dieser  fehlerhaften  Be¬ 
schaffenheit  der  Säfte  ne!  men,  wohin  besonders  die 
verschiedenen  Hautausschläge  zu  rechnen  sind.  Sehr 
natürlich  müssen  daher  alle  Mittel,  weiche  vorzugs¬ 
weise  auf  die  Reproduction  einzuwirken  und  Abnor¬ 
mitäten  in  ihr  zu  verbessern  vermögen,  dadurch  in 
einer  besonderen  Beziehung  zumLymphgefäfs  stehen, 
sich  in  Kinderkrankheiten  besonders  heilsam  bewei¬ 
sen,  wohin  vorzugsweise  die  Antimonialia  und  Mer- 
curiaiia  gehören.  Darin  ist  ferner  der  ausgezeich¬ 
nete  Nutzen  der  abführenden  und  Brechmittel  in  der 
Kinderpraxis  zu  suchen,  die  aus  dieser  durch  die 
einseitigen  Ansichtender  Erregungstheorie  verdrängt, 
die  Einsetzung  in  ihre  alten  Rechte  einer  geläuterten 

umfassendem  neueren  Theorie  verdanken ,  und  die 

>« 

bei  weitem  nicht  allein  örtlich  durch  Ausleerung 
schadhafter  Stoffe  aus  den  ersten  Wegen,  selbst  wohl 
weit  entschiedener  durch  erhöhete  Thätigkeit,  die 
sie  im  Darmkanal,  der  Eeber,  überhaupt  in  allen 
Unterleibsorganen  hervorrufen,  wirken.  Wirklich 
ist  es  eine  fast  constante  Regel,  in  Kinderkrankheiten 
diese  auf  die  Reproduction  tinwirkenden  Mittel  nie 
gänzlich  zu  vernachlässigen,  dagegen  mit  allen  beson¬ 
ders  zur  Irritabilität  und  Sensibilität,  daher  zu  dem 
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ij  Gefäfs-  und  Nervensystem  in  Beziehung  stehenden 
!  Mitteln  äufserst  behutsam  zu  seyn. 

JD.  Im  kindlichen  Organismus  eaitwi* 

't  ekeln  sich,  nach  dem  Bedürfnifs  seiner  Or- 
j  ganisation,  gewisse  einzelne  Systeme  und 
j  Organe  sehr  schnell,  andre  dagegen  lang- 
j  sam,  und  eben  in  dieser,  nach  einem  be- 
(  stimmten  Typus  fortschreitenden  Ent- 
1  Wicklung  und  Ausbildung  ist  vorzüglich 
j  der  normale  Zustand  des  kindlichen  Al- 
I  ters  begründet.  Hieraus  gehen  folgende  practi- 
(  sehe  Sätze  hervor. 

i)  Diese  normale  Ausbildung  der  einzelnen  Sy- 
I  Sterne  und  Organe  hängt  vorzüglich  davon  ab  ,  dafs 
I  vom  Augenblick  der  Geburt  an.,  bis  zum  vollende- 
I  teil  Wachsthum,  ein  gehöriges  Verliältnifs  in  der 
I  Zulassung  der  äufseren  Einflüsse  oder  Rtize  beob> 

I  achtet  wird,  Art  und  Menge  der  Nahrung,  Einwir- 
!  kung  auf  die  Sinnesorgane  und  das  Gemeingefühl, 
i  Aussetzen  der  Athmosphare  und  der  Wärme  und 
’  Kälte,  Körperbewegung,  Hervorrufung  der  Seelen- 
'  kräfte  u.  s.  w.  müssen  daher  in  gleichem  Maafse  änge* 
wendet  und  mit  einander  in  Harmonie  gesetzt  wer¬ 
den.  Man  darf  nicht  dem  einen  dieser  Einflüsse 
unbedingte  Zulassung  gestatten,  während  man  einen 
andern  gröfstentheils  oder  gänzlich  ausschlicGt,  So 
ist  dann  namentlich  gegen  eine  sogenannte  harte 
Erziehung  nichts  einzuwtriden ,  wenn  man  dabei  nur 
alle  Einflüsse  gleich  stark  auf  das  Kind  einwiiken 
läfst.  Dagegen  wird  eine  theilweise  Abhärtung  sehr 
leicht  verderblich ;  daher  z,  B.  das  Eniblöfstn  einzel¬ 
ner  Tlieile,  der  Brust,  des  Halses,  Kopfes,  während 
man  den  übrigen  Körper  sehr  warm  halt;  öfteres 
Aussetzen  einer  rauhen  kalten  Witterung,  und  dage¬ 
gen  wieder  sehr  heifse  Stuben,  Bedecken  mit  schwe¬ 
ren  Federbetten  ;  starke  anhaltende  Bewegung  bei 
;  leichter  sparsamer  Ernährung ;  frühe  und  starke  Aus- 
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bildung  der  Seelenkräfte  bei  geringer  körperlicher 
Bewegung,  In  wiefern  übrigens  die  gehörige  Aus¬ 
bildung  der  einzelnen  Theile  von  der  richtigen  Lei¬ 
tung  dtS  Vegetationsprocesses  irn  Allgemeinen  ab¬ 
hängt,  und  wie  diese  geschieht,  ist  so  eben  schon 
hinreichend  gezeigt, 

2)  Man  lasse  aber  auch  die  auf  solche  Weise  in 
ein  richtiges  Verhältnifs  gebrachten  äufseren  Einflüsse 
in  einer  gehörigen ,  ununterbrochen  fortschreitenden, 
nie  einen  Sprung  machenden  Reihe  auf  den  kindli¬ 
chen  Körper  einwirken.  Schnelle  Uebergänge  werden 
sehr  leicht  schädlich^  sind  daher  sorgfältig  zu  vermei¬ 
den.  Eine  zweckmäfsige  nicht  übertriebene  Abhär¬ 
tung  ist  daher  sehr  empfehlungswerth  ;  denn  dadurch 
wird  der  Organismus  allmählig  an  diejenigen  äufseren 
Einwirkungen  gewöhnt,  denen  er  späterhin  nicht 
entgehen  kann  ,  die  aber  gemeiniglich  höchst  nach¬ 
theilig  wirken,  wenn  sie  plötzlich  eintreten.  Es  ver¬ 
steht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  hierbei  mit  dem 
Schwächeren  angefangen  ,  und  nur  allmählig  der 
Uebergäng  zu  dem  Stärkeren  gemacht  werden  muls ; 
eben  so  auch  der  kindliche  Organismus  von  gewissen 
bestimmten  einmal  angenommenen  Gewohnheiten 
nur  nach  und  nach  befreiet  werden  darf.  So  gehe 
man  z.  B,  nur  allmählig  von  einer  leichteren  zu  einer 
consistenteren  Nahrung  über,  breche  daher  das  nie 
zu  lange  fortzusetzende  Stillungsgeschäft  nie  plötzlich 
ab;  man  setze  das  sich  aus  dem  warmen  mütterlichen 
Schoofse  windende  Kind  nicht  auf  einmal  einer  kalten 
Temperatur  aus. 

3)  Viele  Kinderkrankheiten  haben  in  einer  sol¬ 
chen  fehlerhaften  Ausbildung  einzelner  Organe  und 
Systeme  ihren  alleinigen  Grund.  Sie  erhalten  ent¬ 
weder  nicht  früh  genug  die  gehörige  Festigkeit,  den 
gehörigen  Zusammenhang,  und  Folgen  davon  sind 
abnorme  Zartheit,  Weichheit  und  die  verschiedenen 
aus  sogenannter  Atonie  entstehenden  Uebel,  man- 
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j  gelliafte  Ernähnmg  und  Bewegung  einzelner  Glie- 
I  der,  verkehrte  abnorme  Lagen  innerer  I'iieile.  Oder 
aber  die  Festigkeit,,  der  Zusarnrnenliang  Werden  zu 
‘  beträclulich ,  woraus  Steifigkeit,  Verhärtung,  Verknö¬ 
cherung  einzelner  Theiie  entsteht.  Besonders  aber 
I  sind  es  Rhachitis  und  wahre  Scropheln ,  die  als  allge- 
1  mein  fehlerhafte  Metamorphosen  des  kindliclien 
(  Alters,  gleichsam  die  Prototypen  dieser  Art  der  Kin- 
i  derkrankheiten  darstellen.  Bei  der  Rhaciiitis  über- 
i  wiegt  nehmlicli  im  Allgemeinen  der  vegetative  Pro- 
i  cefs,  daher  das  Lymphgefafs,  das  Flüssige,  mehr  als 
1  er  soll,  folglich  krankhaft.  Bei  ihr  dauert  gewisser-, 
I  mafsen  das  Fötusleben  noch  in  der  Kindheit  fort. 

I  Bei  den  ächten  Scropheln  hingegen,  die  sich  durch 
s  mannigfaltige  chronische  Entzündungen  und  Ner- 
I  venaffectionen  ,  daher  häufig  durch  Schmerz  und 
i  Fieberbewegungen  (Reizscropuel;:j)  aussprechen,  hat 
i  das  Anirnalisciie ,  daher  die  Arterie,  der  Nerv  eine 
i  zu  grofse  Herrschaft  über  die  Vegetation,  daher  über 
li  das  Lymphgefafs  erhalten.  Sicher  begingen  die 
I  älteren  Aerzte  einen  grofsen  MlfsgrifF,  wenn  sie  beide 
j  Uebel  für  identisch  hielten.  Die  Rhachitis  heilen 
t*  wir  ja  auch  durch  Tonica  ,  Roborantia  (China,  Eiser^ 

i  A  mara),  die  eben  die  animalischen  Functionen  stärker 
t  hervorrufen;  die  echten  Scropheln  hingegen  durch 
ij  Mercurialia,  Antimonialia,  welche  die  Reproduction, 
i|  das  Lymphgefäfs  erheben,  und  eben  dadurch  die  zu  stark 

ii  hervortretende  Irritabilität  und  Sensibilität  zurück 

) 

il  drängen.  Alle  diese  Uebel  haben  übrigens  fast  im- 
j  mer  in  einer  nicht  gehörigen  Befolgung  der  so  eben 
^  gegebenen  Regeln  der  physischen  Erziehung  ihren 
»Grund,  und  werden  oft  geheilt,  oder  wenigstens  ge- 
^  mildert,  und  in  ihren  weiteren  Fortschritten  aufge- 
ii  halten,  wenn  man  diese  jetzt  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 
^  auszuühen  anfängt,  besonders  den  Vegetatiönsprocefs 
»gehörig  leitet,  wodurch  selbst  in  der  Regel  mehr 
f  ausgerichtet  werden  kann,  als  durch  Arzneimittel. 
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Sprechen  sie  sich  mehr  örtlich  in  einzelnen  Organen 
aus,  so  sind  Mittel  angezeigt,  die  zu  diesen  eine 
besondere  Ortsbeziehung  haben  ,  aufserdem  auch 
wohl  örtliche  Mittel,  Sind  sie  aber  schon  weit  gedie¬ 
hen,  so  widerstehen  sie  nur  zu  oft  allen  Bemühungen 
der  Kunst. 

4)  Ganz  vorzüglich  sind  es  drei  Organe,  nehm* 
lieh  das  Gehirn,  die  Leber  und  die  Gekrösedrüsen, 
^in  ■welchen  am  leichtesten  eine  zu  rasche  Entwicke¬ 
lung  vor  sich  geht,  während  die  andern  Theile  ver- 
hältnifsmäfsig  in  ihrer  Entwickelung  zurück  bleiben, 
und  die  daher  einer  besondern  Pvücksicht  bedürfen. 

fl)  Das  Gehirn.  Dieses  Eingeweide  zeigt  am 
ersten  und  stärksten  eine  bedeutende  Vegetation^ 
Nach  ihm  findet  daher  ein  besonders  starker  Zuflufs 
der  Säfte  statt,  und  es  ist  vorzugsweise  den  Zufällen, 
die  ihren  Grund  in  einem  solchen  abnorm  geworde* 
nen  Zuflufs  haben  ,  ausgesetzt,  Congestionen  des 
Blutes  nach  ihm,  und  mannigfaltige  davon  abhängende 
Erscheinungen,  namentlich  Ansammlungen  seröser 
Eeuchtigkeiten  zwischen  den  Schädelknochen,  dem 
Gehirn  und  seinen  Häuten,  selbst  in  den  Höhlen 
%es, selben,  übermäfsiges  Wachsthum,  Entzündungen 
dieses  Organes,  sogenannte  hydrocephaiische  Lieber, 
kommen  daher  bei  Kindern  so  häufig  vor.  Da  zu 
gleicher  Zeit  die  Gehirnausbildung  bei  weitem  mehr 
extensiv  und  vegetativ  als  intensiv  ist,  so  wirken  alle 
sensibeln  Eindrücke  auf  diesen  Brennpunct  der  Sen¬ 
sibilität  leicht  abnorm.  Daher  die  Häufigkeit  der 
Phantasien,  der  Schlaflosigkeit,  der  Coma  vigii  j  der 
Schlafsucht,  der  Nervenzufälle ,  der  Eclampsie  in 
ihren  verschiedenen  Graden,  von  dem  sogenannten 
Kopfreifsen ,  bis  zum  Tetanus  und  Trismus  bei  Kin* 
dem.  Eine  solche  verhältnifsmäfsig  zu  rasche  Vege» 
tation  des  Gehirnes  hat  aber  sehr  häufig,  sogar  fast 
immer,  in  einer  zu  frühen  und  überspannten  Aus¬ 
bildung  der  Geistesthätigkeit  ihren  Grund.  Es  ist 

des- 
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I  deswegen  eme  bekannte  Erfahrung,  dafs  Kinder,  bei 
\  denen  sich  diese  Geistesthätigkeit  besonders  früh  und 
drasch  ausbildet,  meistens  an  solchen  von  übermäfsb 
5  ger  Gehirn  Vegetation  ausgehenden  Krankheiten  ster- 
jben,  und  aus  diesem  Grunde  eine  wiclitige  Regel, 
j  die  Geistesthätigkeiten  um  so  weniger  durch  Anstren- 
f  gungen  hervor  zu  rufen ,  als  sich  dazu  eine  beson- 
I  dere  Anlage  zeigt;  ja  sogar,  wenn  sie  von  selbst  zu 
!  stark  erwachen ,  ihrer  ferneren  Ausbildung  entgegen 
I  zu  wirken.  In  therapeutischer  Rücksicht  kommt  es 
i  aber  vorzüglich  darauf  an,  den  den  genannten  Uebelri 
fzum  Grunde  liegenden  gereizten  Zustand,  die  zu 
(lebhafte  Vegetation  des  Gehirnes,  die  Kongestionen 
I  nach  ihm,  durch  Ableitung  der  Säfte  von  ihm,  und 
(  durch  Reizungen  antagonistischer  Theile,  zumal  des 
!  Magens  und  Darmkanales,  zu  heben.  Dabei  müssen 
)  natürlich  alle  möglichen  psychischen  und  physischen 
j  reizend  auf  das  Gehirn  wirkenden  Einflüsse  auf  das 
J  sorgfältigste  vermieden  werden,  und  vielleicht  kann 
:  man  auch  wohl,  zumal  in  verzweifelten  Fällen,  durch 
I  örtlich  auf  den  Kopf  einwirkende  Kälte  (Aetherauf- 
i  tröpfelungen ,  kalte  Waschungen,  Uebergiefsungen), 
I  direct  den  gereizten  Zustand  des  Gehirnorgane* 
I  aufheben. 

Z>)Die  Leber,  Sie  ist  schon  vor  der  Geburt 
i  der  Konzentrationspunct  des  vegetativen  Lebens, 
j  daher  so  früh  und  auffallend  ausgebildet,  so  reich 
I  an  Lymphgefäfsen  und  Venen,  so  arm  an  Nerven 
I  nnd  Arterien,  welche  letztere  nicht  einmal  die  Se- 
cretionen  derselben  besorgen.  Auch  nach  der  Geburt 
[spielt  sie  noch  eine  wichtige  Rolle,  wenn  sie  gleich 
I  jetzt  wohl  einen  Theil  ihrer  Functionen  an  das  Herz 
i  abtritt,  welches  namentlich  alle  ihre  arteriellen  Ver- 
I  richtungen  übernimmt,  und  deswegen  seinen  rechten 
I  Ventrikel  vchllkornrnner  ausbildet.  Noch  immer  herrscht 
sie  in  der  Eauciihöhle ,  und  beginnt  selbst  jetzt  erst 
i  ihr  Secretionsgeschäft  der  Galle  in  höchster  Vollkom- 
^upph  l,  K 
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menheit.  *  Leicht  entwickelt  sich  daher  in  ihr  ein 
anomaler,  überwiegenäer  Vegetationsprocefs ,  und 
dadurch  eine  Reihe  von  Krankheitserscheinungen, 
die,  gewisserrnafsen  einen  Gegensatz  der  so  eben 
angegebenen  vom  Geliirn  ausgehenden  ausmachend, 
sich  besonders  durch  eine  überwiegende  Receptivitat, 
galligte,  überhaupt  gastrische  Zufälle,  Gelbsucht,  Un¬ 
ordnungen  aller  Art  in  der  Gallenabsonderung ,  An¬ 
schwellungen,  Vergröfserungen,  eigenthümlich  modi- 
ficirte  Entzündungszustände  dieses  Eingeweides  aus¬ 
sprechen  ;  wie  denn  überhaupt  die  Leber  wohl  immer 
vorzugsweise  mit  leidet,  wenn  bei  Kindern  die  Vege¬ 
tation  in  einen  anomalen  wuchernden  Zustand  ver¬ 
setzt  wird.  Gegen  die  meisten  dieser  LeberalFectio 
nen,  die  übrigens  a«ri  be-^ten  durch  eine  gehörige 
Leitung  des  Vegetationsprocesses  verhütet  werden, 
beweisen  sich  die  ausleerenden,  zumal  die  Brechmit¬ 
tel,  vorzugsweise  wirksam,  weswegen  sich  diese  in 
der  Kinderpraxis  einen  so  grofsen  Ruf  erworben 
haben, 

c)  Die  Gekrösedrüsen.  Sie  werden  gleich 
nach  der  Geburt  wegen  der  so  höchst  nöthigen  Ve¬ 
getation  in  besondere  Thätigkeit  versetzt,  deswegen 
vorzugsweise  schnell  ausgebildet,  gerathen  aber  auch 
eben  aus  diesem  Grunde  besonders  leicht  in  einen 
anomalen  Zustand.  Namentlich  wird  in  ihnen  häufig, 
zugleich  mit  einer  zu  lebhaften  Vegetation,  das  ani¬ 
malische  Leben  überwiegend,  wodurch  sie  daher 
anfangen  anzuschwellen ,  sich  zu  verhärten,  allmäh- 
Hg  sich  zu  entzünden  ,  endlich  wohl  gar  in  Vereite¬ 
rung  übergehen,  wobei  dann  vorzüglich  die  allge¬ 
meine  Ernährung  leidet,  daher  Abmagerung  entsteht, 
und  sich  um  so  leichter  ein  schleichender  fieberhafter 
Zustand  ausbilden  mufs,  da  eben  durch  die  zu  stark 
hervortretende  Irritabilität,  die  Arteriellität  und  so 
die  Brustorgane'  ein  Uebergewicht  im  Organismus 
erhalten.  Man  verhütet  diese  im  Allgemeinen  den 
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i  Namen  der  Atrophie  erhaltenden  Krankheitsiustände 
t  am  besten,  wenn  man  den  gehörigen  Mittelweg  zwi* 
j  sehen  einer  zu  wenig  und  zu  stark  reizenden  und 
t  nährenden  Diät  hält,  überhaupt  den  Vegetationtspro* 
I  cefs  gerade  auf  dem  Puncte  zu  erhalten  sucht ,  der 
I  dem  Bedürfnifs  des  Alters  des  Kindes  angemessen 
c  ist.  Ihre  Heilung  erfordert  sorgfältige  Entziehung 
aller  flüchtigen ,  die  Irritabilität  noch  mehr  erwecken- 
»  den  Reize,  vegetabilische,  nahrhafte,  leicht  assimi* 
i  lirbare,  aber  nicht  reizende  Substanzen  zur  Ernäh- 
i  rung  und  vortheilhaft  auf  den  Vegetationsprocefs 
1  zumal  im  Unterleibe  wirkende,  die  vorherrschende 
!  Massenbiidung  beschränkende ,  verflüssigende,  durch 
Erhebung  der  Reproduction,  Irritabilität  und  Sensibi¬ 
lität  zurück  drängende  Mittel,  daher  vorzüglich  Mer- 
!  curialia  und  Antimonialia. 

C.  Der  kindliche  Organismus  wird 
durch  die  meisten  aufseren  Ei  nflüsse,  we¬ 
gen  der  so  schwachen  zarten  Organisation, 
seiner  einzelnen  Systeme  und  Organe, 
sehr  heftig  affizirt,  allein  diese  Aeusse- 
rungen  seiner  organischen  Thätigk  eiten 
sind  sehr  wechselnd  und  nur  von  kurzer 
D  au  er.  Hierauf  gründen  sich  folgende  Puncte. 

i)  Man  hüte  sich  in  Kinderkrankheiten  vor  einer 
zu  entscheidenden  Vorhersagung ,  traue  daher  gün¬ 
stigen  Zeichen  nicht  zu  unbedingt,  und  lasse  sich 
eben  so  wenig  durch  ungünstige  sogleich  alle  Hoff¬ 
nung  benehmen.  Vorzugsweise  gilt  dieses  von  allen 
aus  einer  anomalen  Irritabilität  und  Sensibilität  her^ 
vorgehenden  Symptomen.  Da  beide  nehmlich  noch 
untergeordnet  und  an  die  schwächsten  Organe  ge¬ 
bunden  sind^  so  werden  sie  zwar  in  ihren  Aeusserun- 
gen  sehr  leicht  krankhaft,  kehren  aber  eben  so  leicht 
wieder  zur  Norm  zurück.  Man  wundre  sich  daher 
nicht ,  wenn  die  bedeutendsten  Zuckungen  und 
Krämpfe  von  dem  Scheine  nach  |ehr  unbedeutenden 

Ka 
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Schädlichkeiten  entstehen  ,  und  sehr  rasch  mit  völll- 
gem  Wohlbefinden  abwechseln.  Man  erwarte  bei 
fieberhaften  Krankheiten  nie  einen  bestimmt  typi¬ 
schen  Verlauf;  man  wundre  sich  nicht,  wenn  dieser 
von  den  geringfügigsten  Ursachen  unterbrochen  wird, 
wenn  die  kritischen  Erscheinungen  zwar  oft  sehr 
leicht  und  schnell  eintreten,  aber  auch  eben  so  schnell 
und  leicht  unterbrochen  werden,  Frieder  verschwin¬ 
den.  Konstanterer  Verlauf  und  beständigere  Symp¬ 
tome  erwarte  man  allenfalls  noch  in  den  von  einer 
anomalen  Reproduction  abhangenden  Krankheitsfor¬ 
men.  Weil  diese  nehmlich  irn  Kinde  vorherrscht, 
und  daher  an  mehr  ausgebildete  Organe  gebunden 
ist,  so  müssen  diese  natürlich  eines  mehr  bleibenden 
Eindruckes  fähig  seyn. 

2)  Im  Ganzen  wende  man  in  den  Kinderkrauk- 
heiten  nur  sanfte  milde  Mittel  an,  mache  wenigstens, 
wenn  anders  der  Fall  nicht  dringend  ist,  mit  ihnen 
den  Anfang,  gehe  nur  allrnählig  zu  den  stärkeren 
über,  entschliefse  sich  erst  nach  einer  sorgfältigen 
und  langen  Beobachtung  zu  einer  enfscheidenden 
Methode.  Man  bedenke ,  dafs  man  selbst  in  vielen 
Fällen  durch  gehörige  Anordnung  und  Aenderung 
in  der  Diät  und  ganzen  Lebensweise,  durch  das  Ent¬ 
fernen  oder  in  Wirksamkeit  -  treten  -  lassen  gewisser 
äufserer  Einflüsse ,  überhaupt  durch  zweckmäfsige 
Pflege  und  Wartung,  ganz  allein  viele  Kinderkrank¬ 
heiten  heilen  kann,  es  dazu  der  Arzneimittel  im 
engeren  Sinne,  die  so  leicht  und  unerwartet  verkehrt 
und  widerwärtig  wirken  ,  gar  nicht  bedarf.  Besonders 
behutsam  sey  man  mit  allen  vorzugsweise  auf  Sensi¬ 
bilität  und  das  Gehirnorgan  einwirkenden  Mitteln; 
daher  mit  den  sogenannten  flüchtigen  Reizmitteln, 
den  Narcoticis,  namentlich  dem  Opium.  Oft  schon 
in  kleinen  Gaben  bringen  sie  unerwartet  heftige, 
bedenkliche  Erscheinungen  hervor,  werden  ebenso 
leicht  durch  ihre  Nachwirkung,  indem  sie  die  anima- 
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lischen  Functionen  zu  stark  hervorrufen,  und  da¬ 
durch  den  Vegetationsprocefs  beeinträchtigen,  schäd¬ 
lich.  Ja  die  stärkeren  Narcotica  vermögen  selbst 
wohl  das  Gehirn  unheilbar  zu  verletzen,  dadurch 
Gediirnentzündungen,  hydrocephalische  Fieber,  Ge¬ 
hirnhöhlen  -  Wassersucht  herbei  zu  führen.  Etwas 
dreister  sei  man  allenfalls  mit  den  auf  die  vorherr¬ 
schende  und  an  derbere  Organe -gebundene  Repro- 
duction  einwirkenden  Mitteln.  Diese,  daher  vorzüg¬ 
lich  die  Antimoniaiia,  Mercuriaiia,  vertragen  Kinder 
oh  eben  so  gut  und  fast  in  eben  so  grofsen  Gaben, 
als  Erwachsene. 

33  Man  halte  in  Kinderkrankheicen  keinen  Um¬ 
stand,  selbst  nicht  den  unbedeutendsten,  für  gering¬ 
fügig,  denn  bei  der  grofsen  Ernpfänglichk  .it  und  Em 
pfindlichkeit  des  jugendlichen  Alters  kann  ein  jeder 
bedeutend  werden.  Man  sei  daher  in  dem  Kranfc- 
heitexamen  äufserst  sorgfältig,  welches  urn  so  nötbi- 
ger  ist,  da  eine  richtige  Diagnose  gerade  bei  Kindern 
besondere  Schwierigkeiten  hat.  Man  untersuche  daher 
den  Aderschiag  genau,  und,  weil  er  so  ausnehmend 
veränderlich  ist,  zu  den  verschiedensten  Zeiten; 
vergleiche  ihn  mit  den  Schlägen  des  Flerzens  und 
der  Respiration,  beobachte,  ob  diese  kurz,  ängstlich, 
röchelnd,  schnaufend,  mit  geringerem  oder  stärkerem 
Heben  der  Brust,  der  Athem  heifs  oder  kalt  ist.  Man 
erforsche  den  Stand  der  Sensibilität  durch  Beobach¬ 
tung  der  Functionen  der  äufseren  Sinnesorgane,  des 
inneren  Sinnes,  durch  die  Beschaffenheit  des  Allge¬ 
meingefühles.  Hat  man  wegen^  grofser  Unruhe  und 
unaufhörlichem  Schreien  auf  schmerzhafte  Gefühle 
zu  schliefsen,  so  erforsche  man  sorgfältig  die  Ursache 
derselben,  die  oft  eine  örtliche  ist,  und  dann  wohl 
nur  durch  gänzliche  Entkleidung,  Untersuchung  der 
verschiedenen  Höhlen  des  Körpers,  der  Genitalien, 
einen  sanften  Druck  der  Theile  zumal  des  Unterlei¬ 
bes  erlorscht  werden  kann.  Man  berücksichtige  dis 
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7'emperatur  der  Haut ,  ob  sie  gleichförmig  ist  oder 
rasch  wechselt,  ob  sich  einzelne  Theile  vorzugsweise 
lifcifs  oder  kalt  anfühlen.  Man  achte  auf  die  Verrich. 
tungen  der  reproductiven  Gebilde,  daher  auf  die 
Secretionen  und  Exeretionen,  zumal  des  Darmkana- 
les,  der  Nieren  und  Haut,  untersuche  deswegen  den 
Stuhlgang,  Urin,  die  Zunge,  den  Geruch  aus  dem 
Munde,  die  Farbe  der  Haut,. ob  sie  feucht  oder  tro¬ 
cken,  spröde  oder  weich,  gespannt  oder  schlaff,  an 
welchen  Theilen  und  zu  welcher  Zeit  sie  dieses  ist. 
Man  berücksichtige  die  Lage  und  Stellung,  die  das 
Xipd  annimmt,  besonders  liebt  oder  vermeidet.  Auf 
diese  Weise  kann  man  dann  doch  wohl  einigermafsen 
den  bei  Kindern  fehlenden  oder  wenigstens  sehr  un- 
vollkommi‘en  Aufschlufs  durch  die  eigentlichen  krank- 
haften  Gefühle  ersetzen,  wird  wenigstens  auf  diese 
Weise,  wenn  man  daran  noch  die  Erforschung  der 
vorausgegangenen  Krankheitseinflüsse  knüpft,  zu  einer 
möglichst  sicheren  Diagnose  gelangen. 

4)  Bei  Kindern  mufs  man  häufiger  als  bei  Er¬ 
wachsenen  beobachtend  heilen,  und  sich  vor  einem 
zu  thätigen  Verfahren  hüten.  Die  Hippokratische 
Regel,  meäicus  minister  naturae  ^  findet  daher  vor¬ 
zugsweise  in  der  Kinderpraxis  ihre  Anwendung. 
Wegen  der  im  kindlichen  Organismus  vorherrschen¬ 
den  Reproduction  sind  nehmiieh  in  ilim  die  Heil¬ 
kräfte  der  Natur  und  die  kritischen  Bemühungen 
ungemein  thätig;  leicht  werden  verloren  ge'^gangene 
Stoffe  ersetzt,  eben  so  leicht  schadhafte  Stoffe  ausge- 
stofsen,  wodurch  häufig  ohne  alle  Beihülfe  der  Kunst 
Heilung  herbeigeiührt  wird.  Hinlänglich  bekannt 
ist  es  ja,  wie  leicht  bei  Kindern  Wunden  und  andere 
Verletzungen  der  Organisation  heilen,  wie  leicht 
und  rasch  selbst  ein  Verlust  an  Substanz  ersetzt  wird, 
wie  sich  bei  ihnen  w’^ohl  ganze  verloren  gegangene 
Theile  wieder  ersetzen.  Besonders  hat  auch  der 
lymphatische  Besiandtheii  des  Blutes,  in  welcliera 
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I  eigentlich  der  Hauptgrund  ^ller  Vegetation  liegt, 
1  eine  grofse  Neigung  durch  Gerinnung  neue  orgarii- 
sehe  Gebilde  zu  erzeugen  ,  worauf  freilich  auch  einige 
|I  krankhafte  Erscheinungen,  z,  B.  Croup,  überhaupt 
1  die  bei  Kindern  fast  immer  exsudative  adhäsive  Na- 
t  tur  ihrer  Entzündungen  beruhen.  Wie  rasch  ent- 
ji  scheidet  sich  nicht  oft  irgend  ein  krankhafter  Zustand 
I  durch  plötzlich  eintretenden  Schweifs  ,  Durchfall, 
)  Erbrechen,  Nasenbluten.  Alle  diese  Umstände  wer- 
\  den  aber  durch  ein  zu  thätiges  Verfahren  und  kraf- 
1  lige  Arzneien  sehr  leicht  vernichtet  oder  wenigstens 
I  in  Unordnung  gebracht.  Aber  freilich  einige  Kiii- 
I  derkrankheiten ,  z.B., Croup,  Millarsche  Engbrüstig 
i  keit,  heftige  Krämpfe  macjieii  hiervon  eine  Ausnah 
me.  Bei  ihnen  kann  allerdings  allein  eine  seisr 
rasch  eintretende  und  thätige  Behandlung  das  Leben 
retten, 

X).  Die  Reihe  von  Entwicklungen,  die 
der  kindliche  Organismus  bis  zum  vollen« 
deten  Wachsthum  durchlaufen  mufs,  beru¬ 
het  darin,  dafs  gewisse  Systeme  und  Or¬ 
gane  in  eine  vorher  schlummernde  Thä- 
ligkeit  versetzt  werden,  oder  dafs  diese 
wenigstens  in  ihnen  in  einem  weit  höhe¬ 
ren  Grade  hervortritt.  Im  Allgemeinen  haben 
diese  Entwickelungen  die  Tendenz  der  Animalisa- 
tion,  daher  eines  stärkeren  Hervortretens  der  Irrita¬ 
bilität  und  Sensibilität.  Beide  kämpfen  gewisser- 
mafsen  mit  der  Reproduetion,  suchen  diese  zurück 
zu  drängen ,  welches  ihnen  der  Norm  gemafs  aucli 
immer  mehr  gelingt.  Ira  Augeiil)lick  der  Geburt, 
zur  Zeit  des  Zahndurchbruches,  zum  Theii  auch 
des  Zahnweehsels  und  der  eiiitretenden  Geschlechts¬ 
reife  ,  erfolgt  aber  diese  Steigerung  der  Animaiisatiori 
und  der  höheren  Lebensfactoren  besonders  rasche 
Hierauf  gründen  sich  folgende  Punete, 

i)  Nur  in  seltenen  Fallen,,  zumal  unter  den  kub 
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tivirten  Völkern  ,  ei;lblgen  diese  Entwickelungen 
leicht  und  unbemerkt.  Fast  immer  bringen  sie  früher 
oder  später  Erscheinungen  hervor,  wodurch  das 
Gleichgewicht  der  Functionen  mehr  oder  weniger 
gestört  wird,  und  daher  mannigfaltige  Formen  von 
Uebelbefinden  entstehen.  Diese  sogenannten  Ent- 
.w  icke  lungskrank  heiten  kommen  zwar  dem  kind¬ 
lichen  Organismus  nicht  fusschliefslich  zu,  denn  auch 
der  erwachsene  Mensch  ist  bis  zum  Tode  an  eine 
folche  Reihe  von  Entwicklungen  gebunden.  Bei 
Kindern  greifen  sie  aber  besonders  tief  in  den  Le- 
bensprocefs  ein,  und  sind  daher  bei  ihnen  vorzugs¬ 
weise  wichtig.  Immer  sprechen  sie  sich  wohl  durch 
eine  im  Vegetationsprocefs  anomal  hervortretende 
Irritabilität  und  Sensibilität  aus^;  daher  durch  eine 
erhöhete  Thätigkeit  der  Gefäfse  in  einzelnen  Orga¬ 
nen;  durch  ein  stärkeres  Zuströhmen  der  Säfte  nach 
ihnen,  eine  überwiegende  Neigung  zur  Plasticität, 
Exaltationen  und  Alienationen  des  Gemeingefühles, 
der  äufseren  Sinne  und  des  inneren  Sinnes.  Die 
Temperatur  des  Körpers  wird  erhöhet,  der  Ader¬ 
schlag  beschleunigt,  ein  fieberhafter  Zustand  ausge¬ 
bildet.  Einzelne  Theile,  zumal  am  Kopfe,  werden 
heifs,  roth,  zeigen  selbst  wohl  Entzündungssymptome. 
Verschiedene  Secretionen  und  Exeretionen  vermeh¬ 
ren  und  verändern  sich.  Es  erfolgt  starker  Urinab¬ 
gang,  Speichelflufs,  Diarrhöe,  das  Hervorbrechen 
verschiedener  Hautausschläge.  Der  Schlaf  wird  un¬ 
ruhig,  häufig  unterbrochen.  Die  Kinder  schreien 
viel,  fahren  bei  Geräusch  zusammen  oder  plötzlich 
gleichsam  schreckhaft  aus  dem  Schlafe  auf,  zeigen 
grofse  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  geben  über¬ 
haupt  auf  mannigfaltige  Weise  schmerzhafte  Gefühle 
zu  erkennen  u,  s.  w, 

2)  Alle  diese  Zustände  sind  bis  zu  einem  gewissen 
Puncte  nicht  als  pathologisch,  als  wahre  Krankheiten 
»u  betrachten,  in  der  Regel  nur  unschädliche,  wenn 
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gleich  etwas  stürmische  Wirkungen  der  Katurthätig- 
keit,  die  dadurch  das  gehörige  Gleichgewicht  wieder 
I  herzustellen  sucht,  werden  selbst  wohl  oö'enbar  heil¬ 
sam  ,  indem  sie  eine  zu  sehr  erhöhete  Lebensthätig- 
keit  von  einzelnen  Theiien  ableiten,  z.  U.  die  Haut* 
ausschläge,  Hurchfalle,  der  Speichelflufs,  die  den 
i  zu  stark  vermehrten  Andrang  der  Säfte  nach  dem 
I  Kopfe  vermindern.  Gegen  sie  daher  zu  thätig  zu 
I  verfahren,  ist  immer  unpassend,  und  namentlich  wird 
1  bei  ihnen  der  Reiz  wirklicher  Arzneimittel  um  so 
I  leichter  nachtheilig,  da  gerade  sie  die  Empfänglich- 
)  keit  für  dieselben  bedeutend  erhöhen,  zu  ihrer  unge- 
j  wohnlich  starken,  verkehrten  Wirkung  Veranlassung 
j  werden.  Reobachtet  tnan  bei  ihnen  nur  ein  zweck- 
i  mäfsiges,  aus  den  bereits  gegebenen  Regeln  hinrei- 
j  chend  hervorgehendes  Regim,  so  werden  sie  sicher 
j  bald  und  ohne  nachtheilige  Folgen  verschwinden. 
Eine  solche  sorgfältige  Diä't  ist  aber  freilich  von  be¬ 
sonderer  Wichtigkeit;  denn  die  während  der  Dauer 
dieser  Erscheinungen  so  bedeutend  vermehrte  Reiz- 
!l  empfänglichkeit  macht,  dafs  so  manche  äufsere,  au- 

Ifserdem  ohne  allen  Nachtheil  vertragen  werdende 
Einflüsse  ,  jetzt  1  krankhaft  wirken  ,  und  dadurch  be-  / 
stimmte  Krankheitsformen  ausbilden,  die,  sich  mit 
diesen  Eutwicklungsvorgähgen  gleichsam  komplizi- 
rend,  dadurch  auf  eigene  Weise  modificirt,  bedeu¬ 
tend  selbst  wohl  lebensgefährlich  werden.  Ueberliaupt 
übersehe  man  nie,  dafs  diese  Entwicklungskrankhci- 
ten  eine  Anlage  zu  manchen  bedeutenden  Uebeln, 
namentlich  zu  innern  Entzündungen  aller  Art,  be¬ 
sonders  Croup,  Gehirnhöhlenwassersucht  und  Kräm¬ 
pfen  aller  Art  bedingen.  Treten  dann  diese  wirklich 
ein,  so  bedarf  es  nun  freilich  eines  sehr  tliätigen 
j  ärztlichen  Verfahrens, 

g)  Die  drei  Hauptpuncte  in  der  kindlichen  Meta¬ 
morphose,  die  eine  besonders  rasche  und  auffallende 
I  Entwickelung  bedingen ,  bedürfen  aufserdem  noch 

1 

'1 
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einer  besondern  Berücksichtigung.  Bei  der  Geburt 
hat  man  dafür  zu  sorgen,  dafs  dieser  so  ungemein 
schnelle  Uebergang  vorn  vegetativen  zürn  animali* 
sehen  Leben  möglichst  sanft  und  unmerkiieh  erfolgt. 
Diesem  allgemeinen  Zwecke  müssen  alle  für  die  spe- 
ciellere  Behandlung  Neugeborener  aufzustellende 
Regeln  entsprechen.  Namentlich  ist  aus  diesem 
Grunde  die  so  vielfach  angepriesene  und  verworfene 
möglichst  späte,  selbst  bis  zum  Abgänge  der  Placenta 
verschobene  Lösung  der  Nabelschnur  sehr  anzuprti* 
sen.  Ein  zu  rasches  Verfahren  rnufs  hier  nehralich 
•nothwendig  dem  Blute  gewaltsam  eine  andere  Rieh* 
tung  geben,  dadurch  eben  das  animalische  Leben  zu 
rasch  erwecken,  und  Organe  in, plötzliche  Thätigkert 
, setzen,  die  hierzu  noch  nicht  völlig  ausgebildet  sind, 
öder  in  denen  sich  selbst  noch  ein  ihre  neuen  Func¬ 
tionen  nicht  völlig  gestattendes  Hiudernifs  findet. 
Man  hat  überhaupt  wohl  zu  bedenken,  dafs  nach  der, 
Geburt  nicht  sogleich  beginnendes  Athernholen , 
Ohnmacht  und  Scheintod  oft  nur  reine  Entwick* 
lungszufälle  sind ,  die  ohne  M^eitere  Beihülfe  der 
Kunst  verschwinden  ,  wenn  die  der  neuen  Richtung 
des  Lebens  hinderlichen  Zustände  aufliören.  Die 
Dentitionsperiode  ,  in  der  sich  sehr  natürlich  die 
Entwickiungskranklieiten ,  von  denen  so  eben  die 
Rede  war ,  vorzugsweise  häufig  zeigen ,  darf  man 
zwar  an  und  für  sich  nicht  als  einen  pathologischen 
Procefs  betrachten ,  mufs  aber  doch  wohl  bedenken, 
dafs  in  ihr  um  so  eher  eine  Disposition  zu  manchen 
Krankheiten  statt  findet,  je  früher  und  rascher  sie 
eintritt,  je  stärker  daher  so  schon  Irritabilität  und 
Sensibilität  hervortreten.  Sorgfältiges  diätetisches  Ver» 
fahren,  namentlich  Vermeidung  aller  zu  stark  auf  das 
animalische  Leben  einwirkender,  die  Thätigfceit  des 
Gehirnorgancs  und  den  Andrang  der  Säfte  au  ihm 
befördernder  Einflüsse  ist  hier  von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit.  Die  Zufälle  eines  sogenannlen  schweren 
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I Zahnens  bestehen  ja  eben  in  lauter  Erscheinungen 
einer  anomalen  Irritabilität  und  Sensibilität,  als  Folge 
eines  deutlicheren  Hervortretens  beider.  Diese  etwas 
jzu  stürmischen  Thätigkeiten  müssen  aber  nur  be- 
I schränkt,  allmählig  zu  einem  richtigen  Verhältnifs 
zurück  geführt,  nie  gänzlich  gehemmt  werden ,  wel¬ 
ches  nam.-»ntlich  von  den  verschiedenen  Ausleeruri- 

« 

gen  gilt,  die  am  besten  und  naturgemäfsesten  den 
Säfteandrang  und  gereizten  Zustand  vom  Gehirn 
ableiten.  Heroische  Mittel  und  Gaben,  überhaupt 
ein  zu  dreistes  Verfahren  werden  hierum  so  leichter 
nachtheilig,  da  eben  in  dieser  Lebensperiode  die 
Empfänglichkeit  gegen  äufsere  besonders  in  Bezie¬ 
hung  zum  höheren  Leben  stehende  Einflüsse  so  un- 
gemein  erhöhet  ist.  Mehr  als  in  irgend  einer  andern 
Lebensperiode  verfahre  man  daher  während  der  Den* 
tition  vorsichtig,  sei  in  der  Wahl  der  Arzneimittel 
behutsam.  Bei  der  Entwicklungsperiode  der  Mann¬ 
barkeit  endlich  bedenke  man ,  dafs  in  ihr  die  höheren 
Lebensfactoren  besonders  rasch  hervortreten  ,  der 
Vegetationsprocefs  ihnen  untergeordnet  wird,  daher 
die  Arteriellität  vorzugsweise  thätig  erscheint,  die 
Venosität  besiegt,  in  den  sich  vollkommen  ausbilden¬ 
den  Lungen  ein  vollkommnerer  Verbrennungsprocefs 
beginnt,  die  Functionen  der  Sensibilität  bestimmter 
auf  die  höhere  Nervensphäre  des  Gehirnes  übertragen 
i  werden,  dadurch  die  Seelenthätigkeiten  einen  höhe¬ 
ren  Schwung  nehmen.  Daher  in  dieser  Periode  die 
Geneigtheit  zur  Entzündung,  vorzugsweise  irnBeviere 
i  der  Respirationsorgane,  als  der  Blütlie  der  Arteriosität, 
überhaupt  zu  Brustkrankheiten,  Pneumonien,  Hä¬ 
moptoe,  als  nur  zu  häufigen  ersten  Erscheinungen 
der  floriden  Lungensucht;  welche  Uebel  dann  um 
so  leichter  hervorbrechen,  wenn  schon  in  einer  frü¬ 
heren  Epoche  wahre  Scropheln,  sehr  schnelles  und 
schlankes  Wachstlium,  rasche  Entwickelung  der  Ge* 
schJechtsfunclionen,  öfteres  Nasenbluten,  eine  zu 
früh  erweckt©  und  zu  rasch  fortschreitende  Irritabili- 
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tat  andeuteten.  Daher  aber  auch  die  Geneigtheit  zu 
allen  möglichen  Nervenkrankheiten,  die,  wenn  gleich 
oft  unter  den  bedeutendsten  beunruhigendsten  For¬ 
men  erscheinend,  dennoch  oft  nur  reine  Entwick- 
iungsvorgänge  sind,  wenigstens  ohne  Mittel  und 
Nachtheil  verschwinden,  wenn  sich  nach  völlig  ent¬ 
wickelter  Mannbarkeit  das  gehörige  Gleichgewicht  in 
den  Grundkräften  des  Lebens  wieder  hersteiit ,  die 
Animalisation  diejenige  Oberherrschaft  sich  erkämpft 
hat,  die  ihr  im  erv/achsenen  Menschen  zukommt. 
Hieraus  ergiebt  sich  aber  sehr  natürlich,  wie  wichtig 
es  iii  dieser  letzten  Entwicklungsperiode  ist,  vor¬ 
zugsweise  alle  Irritabilität  und  Sensibilität  hervorru- 
fehde  Einflüsse  entfernt  zu  halten,  oder  wenigstens 
möglichst  zu  mäfsigen,  folglich  Gemüthsbewegungen, 
hohe  Wärmegrade,  Erhitzung,  starke  körperliche 
und  geistige  Anstrengungen ,  zu  nährende  geistige 
Speisen  und  Getränke  zu  vermeiden.  In  dieser  Pe¬ 
riode  eintretende  krankhafte  Zustände  wollen  dann 
zwar  im  Ganzen  behutsam ,  mit  sanften  Mitteln  und 
mehr  diätetisch  behandelt  seyn,  weil  man  eben  hoffen 
darf,  sie  werden  nach  vollendeter  Entwickelung  von 
selbst  und  ohne  weitern  Nachtheil  verschwinden, 
und  namentlich  hat  man  sich  bei  Krampfkrankheiten 
und  andern  Nervenübeln  vor  zu  starken,  zu  kräftig 
in  die  sensible  Sphäre  eingreifenden  Mitteln  wohl  zu 
hüten*  Wenn  indessen  die  Krankheitserscheinungen 
mehr  in  die  irritable  Sphäre  fallen,  als  Eieber- Ent¬ 
zündungen  hervortreten,  dann  sind  allerdings  die 
sogenannten  Antiphlogistica  ,  selbst  Blutausleerun- 
gen,  in  der  Regel  dringend  nöthig,  die  oft  allein 
vermögen,  einer  Zerstöhrung  einzelner  Theiie,  na¬ 
mentlich  der  Respirationsorgane,  vorzubeugen’,  und 
die  so  häutig,  veranlafst  durch  die  Idee  von  Schwä¬ 
che  ,  Erschlaffung,  Abmagerung,  bevorstehender 
Schwindsucht,  Auszehrung  vernachlässigt  oder  gar 
iür  nachtheilig  gehalten  werden. 
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Ihre  Anzahl  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  be> 

^  deutend  vermehrt.  Auch  hat  man  viele  schon  früher 
I  gebräuchliche,  aber  völlig  in  Vergessenheit  gerathene 
\  Mittel,  wieder  von  Neuern  in  die  Praxis  eingeführt. 
[Zwei  Umstände  sind  es  vorzugsweise,  die  zu  dieser 
N  Bereicherung  der  Arzneimittellehre  Veranlassung 
:  wurden. 

t)  Die  jetzt  fast  allgemein  unter  den  Aerzten 
^herrschend  gewordene  -Ueberzeugung,  dals  die  ver- 
3  scliiedenen  Einflüsse  der  Aufsenwelt  auf  respeciive 
(Organismen,  folglich  auch  die  Arzneimittel,  diesen 
i  nicht  allein  quantitativ,  auch  qualitativ  affiziren,  seine 
li  Masse  umändern  ,  ihm  als  etwas  Substanzielles  ein- 
►  verleibt  werden,  folglich  auf  unendlich  mannigfaltige 
[  und  verschiedene  Weise  wirken.  So  lange  man  in 
I  der  Beziehung  lebender  Körper  zum  umgebenden 
^  AU  nur  ein  Reizverhältnifs ,  zwischen  beiden  nur 
!  eine  qualitativ  dynamische  Wechselwirkung  annahm, 
i  und  dieses  war  ja  in  der  langen  Reihe  von  Jahren 
^  der  Fall,  in  der  der  Brownianismus  und  die  Erre- 
\  gungsfheorie  durch  ihre  Einfachheit  und  scheinbare 
J  Consequenz  die  meisten  Aerzte  fesselte,  mufste  man 
kj  natürlich  glauben  ,  mit  wenigen  Arzneimitteln  aus- 
3  reichen  zu  können,  wenn  man  nur  verstehe,  sie  der 
Art  und,  durch  gehtöriges  Steigen  und  Fallen  in  der 
i(  Gabe,  dem  Grade  der  gesunkenen  oder  erhöheten 
(!  Dynamic  anzupassen.  Als  sich  aber,  durch  eine 
!i  umfassendere  Naturanschauung  geweckt,  allmählig  die 
i  Idee  einer  organischen  Chemie  belebter  OrganivSrnen 
i  ausbildete,  als  man  einsehen  lernte,  wie  diese  nur 
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durch  einen  -mannigfaltigen  beständigen  Stoffwechsel 
bestehen ,  wie  von  ihm  selbst  die  Aeusserungen  der 
organischen  Thätigkeiten  abhängen,  wie  sein  Daseyn 
und  seine  Integrität  nur  durch  Ausscheiden  und 
Einnehrnen  oder  Assimiliren  der  verschiedenartig¬ 
sten  Stoffe  erhalten  werden  kann;  da  konnte  die  ein¬ 
fache  Materia  medica  der  auf  ein  Reizverhältnifs 
gegründeten  Systeme  nicht  mehr  genügen.  Man 
erkannte,  dafs  die  Wirkung  eines  jeden  Arzneimit¬ 
tels  von  seiner  inneren  chemischen  Mischung  .ab¬ 
hängt,  diese  aber  in ‘‘  den  einzelnen  Dingen  eine 
aüfserordentliche  Verschiedenheit  zeigt,  deswegen 
aber  vielleicht  kein  einziges  Arzneimittel  dem  andern 
völlig  gleich  wirkt.  Nichts  war  nun  natürlicher,  als 
dafs  man  sich  bestrebte,  diese  Grundmischung  zu 
erforschen,  um  sie  danach  dieser  oder  jener  fehler¬ 
haften  Grundmischung  erkrankter  Organismen  anzu¬ 
passen,  und  sö  fing  eine  sorgfältige  chemische  Zerle¬ 
gung  der  verschiedenen  Naturkörper  wieder  an ,  die 
man  einige  Zeit  lang  so  gänzlich  vernachlässigt 
hatte,  eine  grofse  Rolle  in  der  Heilkunde  zu  spielen. 
Freilich  gerieth  man  auch  hier  auf  der  Pras^is  nicht 
frommende  ,  selbst  für  sie  verderbliche  Abwege, 
schlofs  namentlich  zu  voreilig  aus  der  chemischen  Zu¬ 
sammensetzung  irgend  eines  Mittels  aut  seine  Wir¬ 
kung,  wollte  danach  a  priori  seinen  Nutzen  oder 
Schaden  in  den  verschiedenen  Krankheitszuständen 
bestimmen.  Man  verfiel  in  den  entgegengesetzten 
Fehler,  die  Dynamic,  die  organische  Thatigkeit  leben¬ 
der  Organismen  gänzlich  unberücksichtigt  zu  lassen, 
die  in  ihren  Aeusserungen  freilich  auch  .wohl  zu¬ 
nächst  durch  einen  beständigen  Stoffwechsel  bedingt 
werden  mag,  aber  von  so  unendlich  feiner  Art,  dafs 
ihn  chemische  Zerlegungen,  seyen  sie  auch  noch  so 
fein  und  vollkommen,  wohl  nie  oder  nur  unvollkom¬ 
men  erforschen  werden.  Allein  es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  ausführlich  darzuthun,  weswegen  die  Grundsätze 
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I  der  todten  Chemie  nie  unbedingt  und  nur  mit  der 
!  äufserslen  Vorsicht  auf  lebende  Organismen  über- 
t.  tragen  werden  dürfen,  wie  wenig  man  aus  der  cherni- 
sehen  Zusammensetzung  irgend  eines  Mittels  mit 
t  einiger  l^estimrntheit  auf  seine  Wir^uqg  schliefsen 
1  kann.  Es  war  /iurch  die  Annahme  einer  solchen 
j  qualitativen  Verschiedenheit  aller  Dinge  wenigstens 
i  so  viel  gewonnen,  dafs  die  Erfahrung  wieder  frei  ihr 
i  Haupt  erheben  durfte,  nicht  mehr  zu  befürchten 
j  hatte,  wenn  sie  die  Wirkung  irgend  eines  Heilrnit- 
i  tels  in  einem  bestimmten  Falle  für  riclitig  erkannte, 
j  wegen  einer  einseitigen  Theorie  übersehen  oder  gar 
*  verhöhnt  zu  werden, 

J2)  Nicht  weniger  haben  die  riesenartigen  Fort- 
i  schritte  der  neueren  Chemie ,  und  besonders  der 
I  Weg,  den  sie  bei  der  Analysen  der  Körper  aus  dem 
j  organischen  Reiche  einschlag,  zur  Bereicherung  der 
I  Arzneimittellehre  beigetragen.  Sie  fafste  nehmlicli 
I  in  ihm,  eben  so  wie  schon  früher  in  der  anorgischen 
Sphäre,  die  Idee  des  Gegensatzes  basischer  und  sau¬ 
rer  Substanzen  auf,  und  wurde  dadurch  in  der  Dar- 
!  Stellung  der  einzelnen  Grundbestandtheile  der  ver- 
I  schiedenen  Pflanzenkörper  mit  dem  überraschendsten 
i  und  glücklichsten  Erfolg  belohnt.  Namentlich  klärte 
i  es  sich  bald  auf,  dafs  in  einzelnen  Substanzen  die 
i  Basicität  bis  zu;:  Alkalinität  gesteigert  wird ,  und  die¬ 
ses  führte  zur  Entdeckung  der  verschiedenen  Pflan¬ 
zenalkaloide ,  denen  das  MorphiLftm  den  Weg  bahnte, 
und  unter  denen  die  Erfahrung  schon  mehrere  als 
äufserst  kräftige  Arzneimittel  erkannt  hat,  daher  von 
ihnen  weiter  unten  noch  ausführlicher  die  Rede  sern 
wird.  Nur  müssen  diese  Fortschritte  der  Chemie 
nicht  etwa  zu  der  Meinung  verleiten,  es  werde  gelin¬ 
gen,  jedem  Arzneimittel  des  organischen  Reiches 
seinen  allein  wirksamen  Bestandtheil  gewaltsam  zu 
entreifsen  und  rein  darzustellen.  Und  wäre  dieses 
auch  möglich,  so  würde  doch  erst  zu  erweisen  seyn. 
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dafs  er  in  einem  so  conzentrirten  Zustande  der  Reiz- 
ernpfänglichlceit  des  Organismus  angemessen  sey,  und 
ganz  so  wirke,  wie  in  seiner  natürlichen  Verbindung, 
Man  vergesse  überhaupt  nie,  dafs  wenn  die  Chemie, 
verfahre  sie  auch  noch  so  subtil  und  sorgfältig,  eine 
Substanz  aus  der  vegetabilischen  Sphäre  zerlegt,  sie 
sie  auch  zerstört,  und  dafs  besonders  dabei  eine  ge* 
wisse  geistige  Eigenschaft  derselben  verloren  geht, 
die  höchst  wahrscheinlich  in  ihr  die  Grundlage  ihrer 
Wirkung  als  Heilmittel  ist.  Wäre  dieses  nicht  der 
Fall,  so  würden  theils  die  Analysen  der  nehnilicheii 
Pflanzenkörper  nicht  so  verschieden  ausgefallen  seyn ; 
theils  müfste  dann  die  Chemie  dieselben  durch  eine 
Verbindung  der  näheren  und  entlernteren  Bestand- 
theile  in  ihrer  ganzen  Individualität  wieder  darstellen 
können,  welches  noch  nie  gelungen  ist.  Die  Chemie 
fahre  daher  auf  ihrem  mit  so  vielem  Ruhme  betrete¬ 
nen  Wege  fort  ,  der  Arzneikunde  neue  Präparate  zu 
liefern,  überlasse  aber  dieser  allein,  und  besonders 
der  Erfahrung  am  Krankenbette,  auszumitteln ,  ob 
und  in  welchen  Fällen  das  neue  Medicament  anwend¬ 
bar  sey,  Namentlich  ist  gegen  das  jetzt  ziemlich 
allgemein  und  besonders  in  Frankreich  üblich  gewor¬ 
dene  Verfahren,  mit  neuen  Arzneikörpern  Versuche 
an  Thielen  anzustellen,  um  dadurch  ihre  Kräfte  zu 
prüfen,  vieles  einzuwenden.  Fürs  erste  können  sol¬ 
che  Schlajthtopfer  von  ihren  Empfindungen  keine 
Rechenschaft  geben,  ihnen  kann  nichts  abgelragt 
werden.  Deswegen  tritt  nur  die  Hauptwirkung  des 
Mittels,  und  besonders  seirte  zerstörende  hervor.  Die 
feinen  Nüancen  derselben  werden  übersehen.  Fürs 
^  zweite  mufs  wegen  der  so  grofsen  Verschiedenheit 
des  meiiscliliclien  und  thierischen  Organismus,  beson¬ 
ders  wegen  der  eigenthümlichen  weit  tiefer  stehenden 
Sensibilität,  der  grofsen  Empfindlichkeit  des  Darmka¬ 
nales  gegen  scharfe  ,  gewürzhafte  und  geistige  Dinge, 
der  eigeiitliürnlichtn  Verdauungskraft,  wodurch  die 

ein- 
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I  eingefülirten  Stoffe  die  mannigfaltigsten  und  rasche- 
!  sten' Veränderungen  erleiden,  bei  letzteren  die  Wir- 
I  kung  der  Mittel  auf  beide  nothwendig  'sehr  verschie- 
I  den  ausfalleru  Man  hüte  sich  daher  ja ,  aus  solchen 
Versuchen  zu  voreilig  auf  die  Wirkung  bei  Menschen 
j  zu  schliefsen ,  bedenke,  dafs  das  Resultat  derselben 

i  immer  nur  ein  sehr  grobes  ist,  dabei  das  Erkennen 

{ 

I  der  feineren  Wirkung  eines  Mittels  immer  verloren 
geht,  man  namentlich  daraus  nicht  auf  die  GrÖfse  der 
Gabe  bei  Menscheu,  selbst  kaum  auf  die  Art  des 
I  krankhaften  Zustandes,  in  welchem  das  neue  Mittel 
i  zu  versuchen  ist,  schliefsen  kann,  Ueberhaupt  hat 
!  zwar  die  neuere  Chemie  die  näheren  Materialien  und 
i  unmittelbaren  Principien,  wodurch  die  verschiedenen 
organischen  Körper  zusammengesetzt  werden,  unge¬ 
mein  vermehrt,  sie  mehr  oder  weniger  rein  dargestellt 
und  mit  neuen  Namen  belegt.  Allein  die  wenigsten 
dieser  Stoffe  eignen  sich  zur  Aufnahme  in  die  Arznei¬ 
mittellehre,  selbst  nicht  einmal  zu  ärztlichen  Versu¬ 
chen.  Der  practische  Arzt  braucht  sich  daher  um 
so  weniger  mit  allen  diesen  neuen  Namen  das  Ge- 
i  dächtnifs  zu  überladen,  da  man  mit  ihnen  in  der 
That  etwas  zu  freigebig  gewesen  zu  seyn  scheint, 
und  mehrere  von  ihnen  nur  als  Modificationen 
bereits  bekannter  Arten  betrachtet  werden  können. 
I  Endlich  glaube  man  nicht  ,  dafs  durch  diese /neueren 
j  Entdeckungen  viel  für  die  Erklärung  der  ^eigentlichen 
Wirkung  der  Arzneimittel  gewonnen  wurde.  Weifs 
man  denn  etwa  seit  der  Entdeckung  der  Emetine, 
warum  die  Ipecacuanha  Erbrechen  erregt?  Hat  etwa 
die  Entdeckung  des  Morphiums  die  immer  noch  so 
j  problematischen  Wirkungen  des  Opiums  mehr  auf¬ 
geklärt,  die  verschiedenen  widersprechenden  Meinun- 
' gen  über  dieselbe  berichtigt? 

Hier  folgen  nun  diejenigen  Arzneimittel,  von 
denen  in  den  früheren  Bänden  der  Therapie  noch 
nicht  ode;:  nur  sehr  vorübergehend  die  Rede  war. 
j  Suppl*  i*  '  Xi 
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Die  bofaiuschfcn  ,  phannacoiogisclien  uiul  clitrnisciien 
Verhältnisse  dersell’en  sind  nur  kurz,  und  in  so  lern 
sie  selbst  für  <lie  Praxis  wichtig  sind  ,  berücksichtigt 
worden.  Desto  ausführlicher  hat  der  Verfasser  ver- 
sucht,  ihre  therapeutischen  Wirkungen  zu  erörtern 
und  zusammen  zu  stellen'.  Er  därf  hoffen,  dafs  ihm 
hierin  nicht  leicht  etwas  Wichtiges  entgangen  seyn 
würd. 


Radix  RatanJiiae» 

I 

Sie  wurde  ohngefähr  im  Jahre  1808  in  England 
bekannt,  war  aber  schon  früher  in  Madrid  gebrauch 
lieh.  D.  H.  Ruirz  (33)  beschrieb  sie  zuerst  aus¬ 
führlich.  Hierauf  folgten  die  Aidiandlungen  von 
Hurtado{34),  Sailwürk  (55)  und  Binder  (56). 
Sie  kommt  von  lirameria  zeichnet  sich  durch 

ihre  adstringirenden  Kräfte  aus,  und  ihre  Anw^endung 
hat  sich  schon  ziemlich  allgemein  in  Europa  verbrei¬ 
tet.  Vorzüglich  kräftig  wirkt  sie  als  Stypticum,  findet 
daher  bei  atonischen  Blutflüssen  aus  der  Gebärmutter, 
der  Nase,  den  T_>ungen,  dem  Magen,  dem  Mastdarm 
u.  s.  w.  ihre  Anwendung.  Es  fehlt  zwar  nicht  an 
einer  Menge  ähnlich  wirkender  adstringirender  Mittel. 
Jedoch  möchte  vor  ihnen  allerdings  in  den  meisten 

35}  A.  Diss  cf  the  root  cf  Ratanhia.  Lond.  —  Neue 
Sarnml.  auserl.  Abhaiidl.  für  pract.  Aerzte.  B.  2.  S.  375, 

34)  Ph  Ratanhiawiirzel  und  iKre 'vortreffl.  Wirkung  gegen 
ßlulflüsse  eic.  Aus  dem  Span,  von  Leb  recht.  Mainz  1817. 

r 

35}  Die  Ratanhia  Wurzel  und  ihr  Extract,  einctabellar.  raed. 
Darstell,  in  2  Bl.  Stuttg.  igig. 

3b)  Abhandl.  über  die  Ratanhia,  mit  einer  Vorrede  von 
Klein,  und  mehreren  vorläuf.  chemisch.  Versuchen, 
Stuttg.  ißiS. 


Radix  Ratanliiae» 


Fällen  die  Ratanhia  den  Vorzug  verdienen,  rascher, 
siclierer  wirken,  besser  vertragen  werden.  Sie  scheint 
überhaupt  flüchtig  reizende  und  zusammenziehende 

■  Kräfte  auf  eine  Weise  in  sich  zu  vereinigen,  wie 
'  kein  anderes  bekanntes  Arzneimittel.  Nicht  allein 
1  gegen  Blutflüsse,  auch  gegen  andre  auf  Erschlaffung 
I  beruhende  Krankheiten,  namentlich  gegen  Schleim- 
1  flüsse ,  zumal  weifsen  Flufs  und  Nachtripper,  Ver¬ 
dauungsschwäche,  Blähungen,  gauchende  habituelle, 
Geschwüre,  selbst  gegen  intermittireiide  Fiebef,  epi- 

5  leptische  Anfälle,  Harnruhr,  hypochondrische  Be- 
I  schwerden  u.  s.  w.  bewies  sie  sich  litilsam.  Die  älte- 
I  ren  Erfahrungen  finden  sich  bei  Klein  (37)  voll¬ 
ständig  gesammelt.  In  der  neuesten  Zeit  bestätigten 
ihre  Wirksamkeit:  ein  Ungenannter  in  Blutflüsseri 
(38);  Küster  (59)  Wechselfieber ,  in  der  Werl- 

hoffschen  Fleckeiikrankheit ,  chronischen  Bräune,  wei- 

■  ^  _ 

fsen  Ruhr,  wenn  diese  durch  Erschlafiüijg  des  Dar,m- 

kanales  unterhalten  wird;  Ricotti  (40)  in  der  acu- 

!ten  Ruhr  ohne  Plethora  oder  gastrischen  Zustand; 
Neumann  (41)  in  chronischen  Brustcatarrheri ,  die 

iin  Lungensucht  überzugehen  drohen  ,  wo  sie  den 
Auswurf  minderte,  ohne  Angst  zu  erregen  und  den 
Magen  zu  belästigen;  Kopp  (42)  in  passiven  Blut» 
flüssen  aller  Art  und  habituellen  Durchfällen.  An¬ 
fangs  gebrauchte  man  immer  das  mit  dem  Kinogummi 

37)  Abhandl.  und  Versuche  über  die  Ratanhia,  mit  Beitr. 

I  von  Renard,  Gmeliii  und  andern,  mit  einer  Abbild, 
i  Stuttg.  1819* 

38)  Rust:  Magazin  der  gesammten  Heilk.  B.  8*  S.  i84* 

li 

!  39)  Archiv  für  medic.  Erfahrung,  etc.  von  Horn,  Nasse, 

Henke.  Nov.  Dec.  i8^9-  S.  429* 

'  40)  Allgem.  medic.  Annalen.  »822.  S.  845- 

I  41)  Hufeland:  Journal.  B.  55.  St.  1.S.55. 

j| 

42)  Beobacht,  im  Gebiete  der  pract.  Heilk.  p.  534, 

^  ^  L  2 

l  ■  '  ■ 
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viel  Aelinlichkeit  habende  Extract,zu  bis  sDrachm. 
in  6  Unz.  irgend  eines  aromatischen  Wassers  aufge¬ 
löst,  zu  I  Efslöftel  voll  alle  zwei  Stunden.  Allein 
noch  kräftiger  scheint  die  Abkochung  ^zu  wirken :  6 
Drachm.  bis  i  Unz.  mit  i6  Unz.  W asser,  bis  zu  8  Unz. 
eingekocht,  noch  2  bis  3  Drachm,  Ratanhiaextract 
darin  aufgelöst,  alle  zwei  Stunden  zu  2  Efslölfel  voll. 
Individuen  mit, empfindlichem  Magen  giebt  man  am 
besten  das  Extract  in  Pillen.  Auch  das  Pulver  wirkt 
sehr  kräftig,  etwa  zu  lo  bis  20  Gran  mit  Zucker  alle 
drei  Stunden,  aber  freilich  auch  leicht  nachtheilig  auf 
die  Verdanuiigsorgane.  In  Fiebern  und  habituellen 
Nervenübeln  hat  es  sich  vorzugsweise  wirksam  be¬ 
wiesen.  Man  kann  die  Ratanhia  nach  den  Umstän¬ 
den  auch  in  mannigfaltigen  Verbindungen  geben, 
z.  B.  bei  Wassersucht  mit  Diureticis,  namentlich 
Scilla;  gegen  scorbutisclie  Blutflüsse  mit  Schwefel¬ 
säure;  bei  heftigen  Leibschmerzen  mit  Bilsenkraut- 
extract;  gegen  habituelle  Durchfälle  mit  Kalkwasser. 

■  Die  äufsere  Anwendung  der  Ratanhia  ist  eben¬ 
falls  oft  sehr  wirksam.  Sie  giebt  ein  vorzügliches 
Zahnpulver  bei  schlaffem^  scorbutischem  Zahnfleisch 
(Ree.  Vulv,  Kad,  RabanJi,  o  vj.  Oss.  Sepiae^x,  Cry- 
stall.  Tartar.  Fulv.  Jtiad.  Ircos ßorent,  an  3vj.  M.f. 
Fulv.  suhtiliss.  S.  Zahnpulver).  Das  auf  frische 
Wunden,  daher  auf  Blutigelstiche ,  in  blutende  Zahn¬ 
höhlen  gestreuete  Pulver,  stillt  die  Blutung  gemei¬ 
niglich  rasch.  In  der  habituellen  Bräune,  Mundfäule, 
im  Wasserkrebs,  bei  Aphthen,  Mercurialgeschwüren, 
Speichelflufs  beweist  sich  ein  Mund-  oder  Gurgel- 
•wasser  aus  der  Ratanhia  sehr  wirksam.  Man  gebrau¬ 
che  hierzu  eine  durch  Auflösung  des  Extractes  in 
Wasser  bereitete  Tinctur,  oder:  Rec.  Fxtr.  Matanh. 
3ß.  Muciiag.  Sem,  Cydoii.  3iiß.  Aq.  Salvlae  fiß. 
M.  S.  Zum  Ausspühleh  des  'Mundes;  Rec.  Extr. 
RatanJi.  3iij.  Gumm.  Kino  ^  Succi  Catechu  an  3ij. 
Aq,  Rosar.s'^Y.  Syr^  Bloror^’^y.  M. S.  Mundwasser. 


Aroniehl. 


I  Dem  Verfasser  leistete,  bei  einem  sehr  hartnäckigen 
I  'Prurigo  Scroti^  das  Abwasclien  mit  einer  sehr  satu- 
I  rirten  Katanhiaabkochung  ausgezeichneten  Nutzen. 

!  _ ^ ^ _ 

1  .  . 

Aromchl  oder  Arow  -  Root» 

i  . 

Ein  Stärkemehl ,  wie  es  scheint  aus  verschiede* 
nen  in  den  tropischen  Xändern  wachsenden  mehlieh- 
i  teil  Wurzeln,  welches  indessen  arn  häufigsten  aus 
I  der  Wurzel  der  Maranta,  wahrscheinlich  Vorzugs- 
!  weise  der  arundinariay  nach  den  Vermuthungen  von 
Chul  aus  der  Jatropa  IVlaiiihot,  welche  durch  das 
Zubereiten  ihre  giftigen  Eigenschaften  verlieren  s^ll, 

,  nach  andern  aus  einer  Sagitbaria  bereitet  wird  (43)* 
Es  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack,  dem  feinen 
Stärkemehl  aus  Weitzeri  und  Kartoffeln  sehr  ähnlicli, 
scheint  sich  aber  leichter  als  diese  in  kaltem  Wasser 
suspendiren  zu  lassen,  und  dufch  Kochen  aufzulösen. 
In  England,  wo  es  auch  wohl  indischer  Salep  oder 
Saleup  genannt  wird,  war  es  schon  lange  gebräuchlich. 
Jetzt  hat  es  sich  aber  auch  in  Deutschland  ziemlich 
allgemein  verbreitet,  da.es  über  Hamburg  häufig  in 
den 'Handel  kommt.  Dieses  neue  Nahrungsmittel, 
welches  wetten  seiner  Annehmlichkeit  vielleicht  vor 
jedem  andern  den  Vorzug  verdient,  giebt,  mit  kab 
tem  Wasser  zusammen  gerieben  ,  einen  feinen 
Urei,  und  mit  Wein  gekocht  ein  durchsichtiges  sehr 
angenehmes  Gelee,  zumal  wenn  man  dieses  noch 
mit  Zucker  und  Gewürz  vermischt.  Nicht  minder 
angenehm  ist  eine  Abkochung  oder  Abrührung  mit 
Milch,  wodurch  «man  ebenfalls  einen  dünnen  nicht 

^5}  Martius  in  Buchnert  Repertorium  für  Pharmaeie. 

B.  6.  St,  1.  S,  225.  ~~  Schneider:  über  Systemsucht, 
I  Mode  und  Sectcngeist  unter  den  Aerzten;  nebst  einem 

i  Anhänge  über  Arow  lioot  und  Krotonül.  Fulda  1523. 
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klfcisterartigen  Brei  erhäU,  Auch  eine  damit  bereitete 
Cliokolade  kann  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Bei 
schwachen  entkräfteten  Xranken,  in  allen  Arten  der 
Auszehrung,  besonders  der  als  Folge  eines  zu  lange 
fortgesetzten  Stillungsgeschäftes  ,  bei  scrophulösen 
und  atrophischen  Kindern,  bei  Heiserkeit,  Reizhu¬ 
sten,  heftigen  Catarrhen  mit  langem  Auswurfsstadium, 
selbst  bei  manchen  Lungensuchten  und  andern  inne¬ 
ren  Eiterung^en,  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  man 
ein  leichtes,  durchaus  nicht  die  Gefäfsthätigkeit  aufre¬ 
gendes  ,  die  Verdauungsorgane  belästigendes  Nah¬ 
rungsmittel  wünscht,  ist  der  Arow-Root  nicht  genug 
zu  empfehlen.  Er  möchte  hier  wohl  durch  kein 
anderes  Mittel,  namentlich  nicht  durch  Salep  zu  erse¬ 
tzen  seyn.  Der  dänische  Arzt  Wend  (44)  sieht 
zwar  in  ihm  nichts  anderes  als  Kartolfelstärkemehl 
oder  Kartoffelkleister,  und  beide  verhielten  sich  gegen 
Reagentien  völlig  gleich.  Auch  Pfafl  (46)  räumt 
ihm  vor  andern  Arten  des  Stärkemehls  keinen  Vor¬ 
zug  ein.  Der  Verfasser  hat  sich  aber  öfter  überzeugt, 
dafs  alle  Zubereitungen  aus  Kartoffelmehl  bei  weitern 
weniger  angenehm  sind  ,  eine  mehr  kleisterartige 
Beschaffenheit  annehmen,  dadurch  viel  leichter  ekel¬ 
haft  werden,  den  Magen  belästigen,  Verstopfung 
machen.  Eher  möchte  das  Amylum  Hordei'  den 
Arow-Root  ersetzen.  Neuerdings  hatBenzonauf 
St.  Croix  (46)  eine  vollständige  Nachricht  über  An¬ 
bau,  Zubereitung  und  allgemeine  Eigenschaften  des 
westindischen  Saleps  gegeben. 

44)  Huföland:  Journal.  B.  58.  St.  2.  S.  55. 

45)  System  der  Materia  medica.  B.  7.  1824»  S.  2i. 

46)  Hufeland:  Journal.  B.  58  St.  2,  S.  35. 
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Der  Kubebeupielter  {Piper  Cuhebae,  caudatiitn). 

Die  Ku  beben  oHer  S  c  ii  w  i  n  d  e  I  k  ö  r  n  e  r 
kannte  man  schon  lange  als  ein  dem  gewöhnlichen 
Pltfler  ziemlich  analoges,  nur  weniger  scharfes,  dage¬ 
gen  etwas  lieblicheres  Gewürz.  Als  Arzneimittel 
gebrauchte  man  sie  kaum.  Höchstens  wurden  die 
überzuckerten  Kubeben  in  den  Ollizinen  vorräthig 
gehalten,  weil  6ie  viele  Laien  und  selbst  wohl  Aerzte 
für  ein  Präservativ  gegen  die  Ansteckung  durch  fie¬ 
berhafte  Contagien  halten,  wenn  man  sie,  während 
man  bei  dem  JCrankeii  ist,  im  Munde  hält  und  zer¬ 
kauet.  Grau  fort,  Wuüdarzt  bei  der  ostindischen 
Compagnie,  erfuhr,  dafs  sie  in  Bengalen  als  ein  un¬ 
trügliches  Mittel  gegen  den  Tripper  gebraucin  woi- 
den,  und  \^ersuche,  die  er  damit  anstellte,  bestätig¬ 
ten  ihre  Wirksamkeit,  Schon  in  24  Stunden  hörte 
der  Ausflufs  auf,  w'obei  mäfsiges  Laxiren  entstand, 
jedoch  in  einigen  Fallen  der  Hoden  anschwoll.  Kr 
gab  3  bis  4 mal  täglich  einen  Theeiöfiel  voll  Kubeben- 
pulver  mit  etwa  3  Unz,  Wasser.  Auch  Johaiiton 
und  Bartl  et  bestätigten  ihren  Nutzen  in  detn  ge¬ 
nannten  Uebel.  ln  64  Fällen  bewirkten  die  Kube¬ 
ben  irn  Durchschnitt  in  Tagen  die  Heilung  (47). 
J.  Adams  (48),  der  dieses  neue  Mittel  mit  besonde¬ 
rer  Sorglalt  prüfte,  erhielt  ähnliche  glückliche  Resul¬ 
tate.  Fr  liefs  einen  Theelöfiel  voll  vor  dem  Früh 
stück,  einen  um  6  Uhr,  und  einen  vor  dem  Schla¬ 
fengehen  nehmen,  dabei  ein  antiphlogistisches  Ver¬ 
fahren  beobachten.  Die  schmerzhaften  Symptome 
und  die  starke  Entzündung  verloren  sich  hierauf 
rasch,  und  auch  der  Ausliufs  hörte  den  ^ten  oder 

47)  Rust*.  Magaziu.  B.  4  S-  503- 

Eciifthur^h  mecL  and  surojcai  Jourm,  daH>  f?.  “*• 

Graefe  und  V.  Walther;  Journal.  Baud  6.  H.  1 
S.  184. 
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4tenTag  auf,  worauf  das  Mittel  noch  einige  Tage  fortge* 
geben  wurde.  Waren  aber  bereits  andere  Mittel  ge¬ 
braucht,  so  wirkte  es  nicht.  Die  Kubeben  waren  aus 
Java,  dunkelbraun,  von  stark  aromatisxhem  Geschmack 
und  sehr  fein  gepülvert.  Die  französischen  Aerzte 
Dupuytren,  Dugas,  Ducras,  Bourquenot 
und  mehrere  andere  rühmen  ebenfalls  dieses  neue 
Mittel  (49).  Gemeiniglich  war  ohne  weitere  üble 
Folgen  die  Cur  in  g  Tagen,  oft  noch  früher,  beendigt. 
Sie  gaben  die  Kubeben  im  ersten  entzündlichen  Zeit¬ 
raum  zu  I  bis  ij  Drachm.,  und  setzten  bei  etwa  ein¬ 
tretendem  Durchfall  etwas  Opium  zu.  Zu  Berlin 
unter  den  Augen  von  Heim  angestellte  Versuche 
waren  indessen  nicht  ganz  günstig  (5o),  Zwar  heilte 
der  Trip|)er  unter  dem  Gebrauche  der  Kqbeben,  und 
namentlich  wurden  sie  in  der  Entzündungsperiode 
gebraucht,  ohne  lästige  Symptome  zu  erzeugen.  Al¬ 
lein  den  Zweck  einer  sehr  raschen  gefahrlosen  Hei¬ 
lung  erfüllten  sie  nicht.  Bei  veralteten  Trippern 
schienen  sie  selbst  wenig  oder  nichts  zu  leisten.  Man 
reichte  übrigens  das  Mittel,  ganz  nach  der  Vorschrift 
der  Engländer,  zu  i  gehäuften  Theelöffel  voll  drei¬ 
mal  täglich,  und  die  Kubeben  waren  von  "vorzügli-' 
eher  Güte.  Neuerdings  äufsert  sich  Broughton  (5i) 
sehr  vortheilhaft  über  die  Wirkung  der  Kubeben. 
Die  meisten  Tripper,  unter  denen  einige  mit  Hoden¬ 
geschwulst  und  Corda  verbunden  waren ,  heilte  er 
dadurch  in  weniger  als  3  Wochen,  oft  schon  in  36  bis 
48  Stunden,  Er  gebrauchte  entweder  das  Pulver  zu 
I  bis  2  Drachm.,  oder  einen  weinigten  Aufgufs  und 
eine  Tinctur,  diese  beiden  zu  i  Quentch.  bis  zu  x 

49)  Bihliotheque  niedic,  Fev,  1820,— Rust i  Magazin,  B,  12. 

S. 

50)  Rlaatschin  Rustt  Magazin,  B.  S.  271* 

51)  Londt,  msdico  ~  surgt  Transact.  x822»  VqU  Xll.p*  u 
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I  Lotli,  Q  bis  3 mal  täglich,  Krause  (52)  führt  eben- 
j  falls  mehrere  Fälle  an,  in  denen  sicli  theils  bei  acuten 
Trippern,  theils  bei  hartnäckigen  Nachtrippern  di;e 
Kubeben  sehr  nützlich  bewiesen.  Miles  Marly(5^) 
fand  sie  nicht  minder  wirksam,  und  hält' sie,  in  so 

Ifern  sie  echt  sind,  zu  i  bis  3  Drachm.  dreimal  täglich 
in  neu  entstandenen  Trippern  für  specifisch.  Gleich¬ 
zeitig  räth  er  zu  einer  antiphlogistischen  Diät.  In 
einigen  Fällen  schien  es  ihm,  als  wenn  kleine  Gaben 
j  Kalomel  die  Wirkung  der  Kubeben  bedeutend  unter- 
j  stützten.  tiäufig  sollen  während  des  Gebrauches 
I  derselben  Kopf  und  Magen  etwas  angegriffen,  werden, 
i  Machen,  sie  Verstopfung,  so  soll  man  gleichzeitig  ein 
I  Neutralsalz  gebrauchen, 

I  Es  wäre  allerdings  selir  wünschenswerth ,  ein 

I  Mittel  zu  besitzen ,  welches  rascher  als  das  bisherige 
j  Verfahren  den  Tripper  heilt,  und  besonders  seine  oft 
I  so  bedeutenden,  selbst  gefährlichen  Folgen  verhütet. 
Fernere  Erfahrungen  werden  lehren,  ob  der  Kube¬ 
benpfefFer  dieses  zu  leisten  vermag.  So  viel  scheint 
wenigstens  aus  den  bis  jetzt  über  seine  Anwendung 
bekannt  gemachten  Erfahrungen  hervor  zu  gehen, 
dafs  er  in  der  früheren  entzündlichen  Periode  des 
Trippers  weit  dreister  gegeben  werden  kann,  nicht  so 
leicht  schadet,  und  die  Zufälle  des  sogenannten  ge¬ 
stopften  Trippers  veranlafst  ,  als  die  balsamischen' 
Mittel,  namentlich  Copaivabalsam ,  welche  allerdings 
auch  oft  sehr  rasch  den  Ausflufs  beschränken  und  die 
Krankheit  endigen.  Der  Copaivabalsam  hat  übrigens 
nach  den  Untersuchungen  des  Vauquelin  (54)  in 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  mit  der  Resina 
der  Kubeben  die  gröfste  Aehnlichkeit.  Da  nun  ihre 

52)  Rust:  Magazin.  B.  15.  S.  57* 

53)  The  Lond.  med.  and  physic»  Journal  hy  Fother gilL 
1821.  Fol,  45,  Juni. 

54)  Journal  de  phannacie,  Juillet  1820» 
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Wirksamkeit  wohl  vorzüglich  von  diesem  Harze  ab- 
liängt ,  so  darf  man  sicher  erwarten ,  dieses  Mittel 
werde,  so  gut  wie  andre  harzigte  und  balsaraisciie 
Mittel,  um  so  eher  gute  Dienste  leisten,  je  mehr  man 
es  mit  der  sog’enannten  lymphatischen  Form  des  Trip¬ 
pers  zu  thun  hat,  je  starker  daher  der  Ausflu  fs,  je 
geringer  der  Schmerz,  je  phlegmatischer  die  Konsti¬ 
tution  ist,  je  entschiedener  sich  überhaupt  in  der 
Schleimhaut  der  Harnröhre  Erschlaffung  ausspriclit. 
In  der  That  reichte  auch  der  Verfasser  in  solchen 
Gonorrhöen  die  Kubeben  einige  Male  mit  Erioig, 
Besonders  schien  sich  danach  der  Ausflufs  ungewölin- 
<  lieh  rasch  zu  verlieren.  Dabei  hat  dieses  Mittel  noch 
das  Gute ,  eher  vortheilhaft  als  nachtheilig  auf  die 
Verdauungsorgane  zu  wirken,  die  oft  von  andern 
Balsamen,  namentlich  dem  Copaivabalsam ,  so  stark 
angegriffen  werden ,  dafs  Uebelkeiten  und  Erbreciicn 
entstehen.  Man  sollte  doch  auch  in  andern  mit  Er¬ 
schlaffung  verbundenen  Entzündungen  der  Schleiim 
häute,  besonders  wenn  bei  ihnen  die  Schleimabson- 
dtrung  sehr  stark  und  verändert  erscheint,  mit  den 
Kubeben  Versuche  anstellen,  E,o  sbrooke  (55)  will 
dadurch  auch  in  der  That  eine  Entzündung  der 
Schleimhäute  des  Darmkanales  geheilt  haben ,  und 
Orr  un/d  Traill  ('56)  heilten  mit  Kubeben  einen 
hartnäckigen  nach  Abortus  zurückbleibenden  weifsen 
Flufs  in  wenig  Tagen,  und  auch  andere  veraltete 
Leucorrhöen.  Sie  gaben  sie  in  Pulver  mit  Wasser 
oder  Milch,  oder  auch  mit  Theriac  zur  Latwerge 
gemacht,  zu  i  bis  3  Drachm.  täglich  dreimal.  Bei 
einem  wahrhaft  tripperartigen  weifsen  Fiuls  vermochte 
aber  der  anhaltende  Gebrauch  derselben  in  grofsen 
Gaben  nichts  auszurichten.  Das  Einnelirnen  so  gro 
iser  Gaben  des  Kubebenpulvers  wird  übrigens  leicht 

5^)  Me4ic.  chir,  Zeitung.  1825.  No.  54.  B.  2.  S.  124. 

56)  Gereon  und  Julius:  Magaain.  B.  5.  S.  471. 
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hÖchsSt  widrig,  und  wirkt  wie  es  scheint  oft  allein, 
dadurch  nachtheilig  auf  die  Verdauung.  Dann  kann 
man  es  in  Form  eines  Electuariums  geben.  Nament¬ 
lich  wollen  die  englischen  Aerzte  im  langwierigen 
Tripper  und  weifsen  Flufs  häufig  mit  Nutzen  eine 
Mischung  aus  3  Drachrn.  Kubebenpulwer  und  6  Unz. 
China,  mit  hinreichendem  Syrup  zu  einer  Latvcerge 
gemacht,  gebraucht  haben.  Am  besten  wird  aber 
wohl  eine  Kubebentinctur  vertragen  werden,  die  mari 
erhält,  wenn,  man  2j  hJnz.  Kubeben  mit  einem  Pfunde 
rectificirten  Weingeist  10  Tage  lang  bei  verschljsse- 
iierri  Gefäfs  maceriren  läfst,  und  täglich  zweimal  zu 
1  bis  2  Theelöffel  voll,  in  etwas  Schleimigtem ,  neh¬ 
men  lassen  kann. 


Die  Zeitlose  {Colchicum  auturnnale). 

Dieses  Mittel  ist  zwar  nicht  neu,  wurde  nament¬ 
lich  schon  von  Stoerk  in  die  Praxis  eingeführt'. 
Allein  man  gebrauchte  nur  die  Wurzel  und  einen 
daraus  bereiteten  Wein  oder  Oxymel,  besonders  in 
Wassersüchten  und  Gelbsüchten  als  Surrogat  der 
Scilla.  Jedoch  unterscheidet  sich  von  ihr  die  Zeit¬ 
lose  wesentlich.  Sie  wirkt  nehrnlich  weit  weniger  ’ 
iiachtheilig  auf  die  Digestion  und  Nutrition,  dagegen 
j  stärker  auf  die  Haut,  regt  die  Gefäfsthätigkeit  bei 
weitem  nicht  so  stark  auf,  erregt  weit  eher  Purgiren 
als  Erbrechen,  verträgt  sich  daher  weit  eher  mit  Fie- 

iber,  Entzündung  und  Plethora.  Die  Kräfte  der  Zeit¬ 
lose  mögen  wohl  gröfstentheils  in  dem  durch  Pel- 
il  letier  und  Caventou  darin  entdeckten  scharfen 
ij  Alkali,  dem  Veratrin,  von  dem  noch  weiter  unten 

Idie  Rede  sein  wird,  liegen.  Grofse  Aufmerksamkeit 
hat  sie  in  der  neueren  Zeit  durch  ihre  von  England 
I  ausgehende  Ernplehlung  gegen  Gicht  und  chronische 
1  Rheumatismen  erregt.  Durch  das  eau  medical  do 
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Husson^'  einem  in  Frankreich  gebräuchlichen  gehei¬ 
men  Mittel  in  der  Gicht,  welches  sich  nach  wieder¬ 
holten  Erfahrungen  oft  nützlich  bewies  (B.  6.  S.  8i6), 
wurde  man  zuerst  auf  die  Zeitlose  aufmerksam.  In 
ihm  entdeckte  man  nehrnlich  eine  Zeitlosentinctur, 
wie  es  scheint  der  Blumen  (57).  In  England ,  wo 
Gicht  und  Rheumatismen  so  häufig  sind,  stellte  man 
über  dieses  neue  Mittel  besonders  sorgfältige  , Untersu¬ 
chungen  an.  Wart  und  Home  wollen  sie  zuerst 
mit  aufserordenthchera  Erfolg  gebraucht  haben,  be¬ 
sonders  bei  in  regelmäfsigen  Anfällen  erscheinender 
Gicht,,  und  glauben  sich  berechtigt,  ihr  in  dieser 
Krankheit  den  Namen  eines  specifisch  wirkenden 
Mittels  beilegen  zu  dürfen,  Johnson  (5g)  minderte 
dadurch  ebenfalls  die  Gichtschmerzen  sehr  rasch,  und 
behauptet,  eine  Zeitlosentinctur  hinterlasse  nicht  so 
leicht  Schwäche  der  Verdauung  und  des  JNervensy- 
stemes,  als  das  eau  medical  de  Husson.  Hie  Erfah¬ 
rungen  des  Conspruch  und  Montegne  stimmen 
mit  denen  des  Home  überein.  Battley  (5g)  sah 
bei  einem  Anfalle  des  Podagras  von  20  Troj^fen  des 
Zeitlosenweines  nach  i§-  Stunden  etwas  Ekel,  dann 
süfsen  Schlaf,  und  beim  Erwachen  völlige  Wieder¬ 
herstellung  erfolgen.  Nach  8  Stunden  wurde  die  Gabe 
wiederholt ,  und  der  Anfall  zeigte  sich  nach  zwei 
Monaten  nicht  wieder.  .Besonders  sammelte  Wil¬ 
liams  (60)  über  die  Zeitlose  die  mannigfaltigsten 

57)  Coj>land  in  Juondon  med,  Repository.  Dec.  1820. 

58)  Pract.  Unters,  über  die  Natur,  Behandlung  und  Vor- 
bauung  der  Gicht  etc.  Aus  dem  Engl,  von  Bloch.  Hal¬ 
berstadt  j82o. 

ßg)  laondt  med.  Repository,  Juli  ißSo. 

60)  JLond.  med.  Repository,  August  und  Januar  1821.— 
Gersonund  Juli  us  :  Magci/in.  B.  i.  S.  162.  B.  2.  S.i5p. 
—  Hufeiandt  Journal,  B.  55.  St.  2,  S,  log. 
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'Erfahrungen.  In  chronischen  Pvheumatismen  bewies 
sie  sich  ihm  vorzüglicli  nützlich.  In  55  Fällen 
schwanden  die  Schmerzen,  kehrte  Schlaf  und  Beweg¬ 
lichkeit  der  Glieder  zurück.  Dabei  war  die  Wirkung 
so  gelinde,  dafs  aufser  zwei  Stuhlgängen  täglich  keine 
auffallende  Erscheinung  erfolgte.  Selbst  bei  veneri¬ 
schen  Schmerzen  der  Knochen  und  grofsen  Gelenke 
bewies  sich  die  Zeitlose  sehr  nützlich,  nur  nicht, 
wenn  diese  von  Exostosen  herrührten.  Da  übrigens 
in  allen  diesen  erzählten  Fällen  vorher  sehr  eingrei¬ 
fende  Mercurialcuren  gebraucht  waren  ,  so  möchten 
wohl  diese  Zufälle  mehr  vom  Ouecksilbergebrauelie, 
w^elcher  oft  dergleichen  Schmerzen  entwickelt,  und 
selbst  für  gewöhnliche  Rheumatismen  empfänglicher 
zu  machen  scheint,  abhängig  gewesen  seyn.  Auch 
bei  schmerzhaften  Zufällen  im  Rücken ,  Kreuz  und 
in  der  Erust,  als  Folge  einer  Menstruationsanomalie, 
bei  Schmerzen  die  der  Menstruation  vorhergingen, 
selbst  bei  starken  hysterischen  Rrqstkrampfen  bewies 
sich  das  Mittel  nützlich.  Haden  (61)  dehnt  die 
Anwendung  der  Zeitlose  auf  alle  Arten  acuter  und 
chronischer  Entzündungen  aus.  Auch  Carminati 
(62)  will  die  Zeitlose,  besonders  das  Oxymel  Colchici^ 
zu  1  bis  4  Scrup.  alle  3  Stunden,  schon  seit  1302  in 
entzündlichen  Leiden,  besonders  in  Peripneumönien 
mit  serösen  Ergiefsungen ,  in  Wassersüchten  mit  hy- 
persthenischem  Charakter  und  ähnlichen  Krankheiten, 
wo  die  Meerzwiebel  schaden  würde ,  mit  grofsern 
Nutzen  gebraucht  haben.  Raven  (63)  versichert, 
theils  durch  die  Tinctur,  theils  durch  den  Wein 
der  Zeitlose  mehrere  Nervenkrankheiten,  z,  R.  Veits- 


61}  Practical  ohservations  on  ths  Colchicum  autumnale* 
Londt  1820. 

62)  JVLemorie  delV Instituto  del  Regno  Lomhardo  »Venato 
1.  1819- 

63)  The  Lond,  med.  and  physical  Journah  1317. 
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tanz,  krampfhaftes  Schluchzen,  Hysterie,  Hypochon¬ 
drie  entweder  geheilt  oder  bedeutend  gemindert  zu 
haben.  Hastings  (64)  und  Armstrong  (65)  fan¬ 
den  sie  in  chronischer  Bronchitis  in  Verbindung  mit 
Weinsteinrahm  heilsam.  Dem  deutschen  Arzte  Plas- 
s  e  (66)  bewies  sich  ebenfalls  die  Zeitlose  in  Gicht 
und  Rheumatismen  sehr  wirksam.  Er  gebrauchte 
sowohl  eine  aus  der  Wurzel  als  aus  dem  Saamen 
bereitete  Tinctur,  und  beide  erschienen  ihm  in  ihrer 
Wirkung  gleich.  Gab  er  sie  anhaltend  in  etwas  star¬ 
ken  Gaben  ,  zu  i  Drachm.  bis  4  Scrup.,  so  entstanden 
in  der  Regel  Krämpfe  im  Unterleibe,  Erbrechen  und 
Laxiren,  Reifsen  und  Brennen  im  Magen,  öfter  Spei- 
chelflufs,  einmal  Urinverhaltung.  Diese  Zufälle  ver¬ 
schwanden  aber  bald^  wenn  das  Mittel  einige  Tage 
ausgesetzt  und  Riverscher  Trank  mit  etwas  Schlei- 
migtem  gereicht,  wurde.  Wurde  darauf  wieder  mit 
20  bis  30  Tropfen  angefangen,  und  allmählig  bis  zu  60 
gestiegen,  oder  blieb  man  da  stehen,  wo  die  Gabe 
täglich  einige  Male  offnen  Leib  ohne  Bauchgrimmen 
machte;  dann  nahm  in  der  Regel  die  Gicht  rasch  ab 
und  die  Heilung  war  dauernd.  Robuste  Konstitutio¬ 
nen  vertragen  das  Mittel  am  besten.  Allein  höchst 
angreifend  und  selbst  gefährlich  wirkte  es  auf  magere, 
empfindliche  Individuen,  daher  er  räth,  es  solchen 
nur  in  kleinen  Gaben  zu  reichen ,  wo  dann  freilich 
die  Cur  länger  dauert.  Auch  bei  mehreren  Brust¬ 
wassersüchtigen.  bewies  sich  die  Zeitlosenwurzeltinc- 
tur  sehr  nützlich;  imgleichen  bei  leichten  Fällen  von 
Blasenhämorrhoiden  mit  wahrscheinlich  rheumatischen 
Komplicationen ,  und  in  kleinen  Gaben  bei  Strangu- 

64)  On  the  inflammations  of  the  nervous  memhranes  of  the 
Lungs.  Lond.  iQsi. 

65)  Pathology  of  consumption  diseases,  Lond,  \^22. 

66)  Allgem.  rnedic.  Annalen.  1822.  S.  271. 


rlen  in  Verbindung  mit  schleimigten  Mitteln.  Kol> 
ley  (67)  gebrauciite  die  Tinctur  der  2^eiilosensanien, 

I  die  er  der  aus  der  Wurzel  bei  weitem  vorzielit,  in 
acuier  Gicht  und  chronischen  Rheumatismen  mit  aus- 
gezeiclinefem  Erfolg.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  völlig 
ausgebildete  und  mit  einem  fieberhaften  Zustande 
verbundene  arthritische  und  rheumatische  Leiden 
den  Gebrauch  der  Zeitlosentinctur  verbieten  ,  oder 
wenigstens  zu  grofser  Vorsicht  auffordern.  Reichte 
er  sie  in  zu  grofsen  Gaben,  etwa  nach  Williams 
zu  einem  Theelöffel  voll,  so  erregte  sie  leicht  Zittern, 
Beängstigungen  ,  Benommenheit  des  Kopfes,  Uebel* 
keiten  ,  Erbrechen,  Durchfall.  Die  Gabe  von  20  bis 
30  Tropfen  einige  Male  täglich  fand  er  am  angemes* 
sensten.  Chisholm  (68)  will  endlich  durch  den 
Zeitlosenwein  den  Bandwurm  abgetrieben  haben.  Er 
gab  ihn  täglich  2  bis  3mal  zu  einem  Theelöffel  voll, 
setzte  ihn  noch  mehrere  Tage  nach  Abgang  des  Wur¬ 
mes  fort,  und  der  Kranke  blieb  anhaltend  von  frü¬ 
heren  durch  den  Wurm  erregten  Beschwerden  frey. 

Die  Zeitlosenwurzel  wie  sonst  in  Pulver  zu 
geben  ist  nicht  zweckmäfsig,  weil  sie  getrocknet  fast 
gänzlich  ihre  Wirksamkeit  verliert.  Man  kann  aus 
4  Uriz.  der  frischen  Wurzel  auf  6  Unz.  Weingeist 

ieine  Tinctur  bereiten  lassen.  So  gaben  namentlich 
die  Engländer  zu  Anfang  das  Mittel.  Man  reiche 
aber  nur  die  helle  Tinctur,  denn  der  sich  in  ihr 
bildende  Bodensatz  macht  leicht  Bauchgrimmen  und, 
heftiges  Purgiren.  Mit  Nutzen  brauchte,  man  auch 
einen  Zeitlosenwein,  aus  2  Unz.  der  getrockneten 
Wurzel,  mit  2  Pinten  weifsem  spanischen  Weine  und 
2  Unz,  Alkohol  bereitet,  etwa  in  der  Gabe  von  lO 

67)  Archiv  für  medic  Erfahrungen  von  Horn  etc.  1824. 
Jan.  und  Febr,  S.  120. 

68)  Gerson  und  Julius:  Magazin.  März.  April.  1824. 
ö.  370. 
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bis  20  Tropfen;  einen  Essigaufgufs ,  2  Unz.  der 
frischen  zu  Ende  des  Octobers  gesammelten  Wurzel, 
mit  56  Unz,  Weinessig  übergossen ,  14  Tage  lang 
digerirt,  und  der  Colatur  i  Unz.  rectificirten  Weingeist 
zngesetzt,  in  der  Gabe  von  1  bis  2  Dracbm.  (H a  den). 
Die  Kräfte  der  Zeitlosenwurzel  scheinen  übrigens 
nach  der  Jahreszeit,  in  welcher  man  sie  einsammelt, 
und  der  Art  ihrer  Aufbewahrung  sehr  verschieden 
zu  seyn.  Aus  diesem  Grunde  zog  man  die  Zeitlosen- 
saamen  der  Wurzel  vor,  und  namentlich  gebrauchte 
Williams  nur  erstere.  Die  daraus  bereiteten  Prä¬ 
parate  sollen,  wahrscheinlich  weil  sie  weniger  scharfe 
Eestandtheile  enthalten,  nie  die  unangenehmen  Wir¬ 
kungen  auf  den  Magen  und  die  Eingeweide  veranlas¬ 
sen,  die  gemeiniglich  nach  denen  der  Wurzel  entste¬ 
hen.  Einen  guten  Zeitlosensaamenwein  erhält  man, 
wenn  man  2  Unz.  Saamen  mit  l  Pinte  spanischem 
Weine  8  bis  10  Tage  lang  digerirt  und  dann  durch¬ 
seihet;  einen  Spiritus  seminiim  Colchici  aromaticus^ 
wenn  man  2  Unz.  Saamen  miti  Spiritus  ammonii 

aromaticus  Fh,  lo  Tage  lang  digerirt.  Alkohol 

soll  zur  Bereitung  einer  Zeitlosensaamentinctur  un¬ 
tauglich  seyn,  weileine  solche  trübe  wird  und  einen 
Bodensatz  fallen  läfst.  Die  Gabe  beider  Präparate 
mufs  sich  nach  dem  Alter  und  den  Kräften  des  Kran¬ 
ken  richten*  Erwachsenen  kann  man  etwa  täglich 
ein  bis  zweimal  i  Drachm.  in  i  Efslöffel  voll  Wasser 
geben,  und  darf  höchstens  bis  zu  3  Drachm.  steigen. 
Die  beste  Zeit  zum  Einnehmen  ist  Morgens  vor  dem 
Erühstück  und  Abends  kurz  vor  dem  Schlafengehen, 
Auf  diese  Art  reichte  der  Verfasser  den  Zeitlosensaa¬ 
menwein  in  chronischen  Rheumatismen  mit  Erfolg. 
Bei  dem  mehr  nervösen  als  entzündlichen,  sich  nicht 
auf  eine  bestimmte  Stelle  beschränkenden,  wandern¬ 
den  Uebel,  und  wenn  es  vorzüglich  darauf  anzukom¬ 
men  schien,  auf  die  Secretioneii  zu  wirken,  leistete 
das  Mittel  die  besten  Dienste,  Immer  wirkte  es  stark 

auf 
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auf  Urin  und  Schweifs,  brachte  auch  gemeiniglich 
täglich  einige  breiartige  Stuhlgänge  hervor.  Etwas 
zu  grofse  Gaben  machten  Schwindel  und  Betäubung. 
Man  lasse  dabei  eine  etwas  strenge  Diät  führen,  be¬ 
sonders  blähende  Dinge  vermeiden,  Alan  will  auch 
die  frischen  und  getrockneten  Blumen  der  Zeitlose 
und  eine  daraus  bereitete  ^inctur  mit  Erfolg  gebpucliT 
haben.  (Copland), 

Die  verschiedenen  mit  der  Zeitlose  gemachten 
Erfahrungen  verdienen  allerdings  grofse  Aufmerk¬ 
samkeit.  Namentlich  scheint  sie  eine  eigene  Kraft 
zu  besitzen,  den  Gichtanfall  zu  lösen,  die  gichtische 
Materie  beweglich  zu  machen.  Bei  der  chronischen 
Gicht  kann  dieses  sicher  sehr  heilsam  seyn,  aber  bet 
der  acuten ,  ""regulairen ,  kritischen  Gicht  leicht  nach¬ 
theilig  werden.  Diese  ist  nehmlich  eine  Entwicke¬ 
lungskrankheit ,  wodurch  die  Natur  ein  fehlerhaftes 
Mischungsverhältnifs  kritisch  auszugieichen  strebt, 
und  wird  sie  hierin  gestört,  so  können  daraus  leicht 
üble,  selbst  gefährliche  Zufälle  entstehen.  Bei  einem 
podagrischen  Anfalle  verschwand  zwar  unter  dem 
zweitägigen  Gebrauche  des  eau  medical  de  Husson 
der  Gichtanfall  völlig;  allein  zwei  Tage  darauf  zeigten 
sich  epileptische  Krämpfe,  die  in  tödliche  Apoplexie 
übergingen  (69), 


Das  Mutterkorn  (ßecala  cornutum), 

1  So  nennt  man  eine  eigene  Ausartung  des  Ge¬ 
treides  ,  die  am  häufigsten  beim  Roggen  in  Gestalt 
i  bläuiieht  schwarzer  etwas  gekrümmter  Körner,  die 
1  über  die  Spitze  ihres  Kelches  hervorragen,  vorkornmt. 
i  Offenbar  scheint  das  Mutterkorn  giftige  Eigenschaften 
I  zu  besitzen,  zu  den  narco tisch  scharfen  Giften  zu 

I  69)  Hufeland  in  dessen  Journal  j  B.  55.  St.  2,  S.  loß. 
SuppU  /.  M 
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gehören,  auch  durch  das  Trocknen  und  Rösten  seine 
Kräfte  nicht  zu  verlieren,  und  einen  bedeutenden 
Antheil  an  der  Entstehung  der  Kriebelkrankheit  zu 
haben.  ■  Mehrere  neuere  Erfahrungen  und  Versuche 
an  Thieren  und  Menschen  haben  dieses  erwiesen  (yoj. 

I)afs  man  in  Deutschland  schon  lange  die  Ein¬ 
wirkung  dieses  Mittels  auf  die  Gebärmutter  kannte, 
beweist  die  Benennung  Mutterkorn.  Auch  snll  es 
schon  seit  langer  Zeit  in  verschiedenen  Gegenden 
von  Deutschland,  Pohlen  und  Holland  als  Hausmittel 
zur  Beförderung  der  Geburtswehen  gebraucht  seyn. 
Schon  iin  Jahre  1778  wurde  den  Hannöverischen 
Hebammen  gesetzlich  verboten ,  sich  des  Mutter¬ 
kornes,  als  eines  Arzneimittels,  zu  bedienen.  Es 
wurde  selbst  in  mehreren  Apotheken  dispensirt,  und 
C.  Bauhin  rühmt  es  bereits  als  das  beste  Mittel 
gegen  zu  starke  Menstruation  (71).  Auch  empfahl  es 
schon  Adam  L  o  r  i  c  e  r  e  in  der  Hysterie.  R.  J.  C  a- 
merarius  behauptete  aber  wohl  zuerst,  dafs  es  die 
Geburtswehen  befördere  (72).  In  der  neueren  Zeit 
wurde  aber  durch  amerikanische  und  englische  Aerzte 
(Atler,  Bigelow)  das  Mutterkorn ,  besonders  we¬ 
gen  seiner  eigenthürnlichen,  die  Thätigkeit  der  Gebär¬ 
mutter  erhöhenden  Kraft  empfohlen,  Stearns,  der 
von  Nordamerika  aus  zuerst  das  Mutterkorn  empfahl 

70)  C.  J.  Lorinser:  Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  des  Mutterkornes  etc.  Berlin  1824,  —  C  o  r- 
dier  in  F  roriep:  Notizen  etc.  B.  6.  No.  7.  S.  112. 

71)  P  i  tsc  h  a  ft  in  Huf  e  lan  d ;  Journal.  B.  47-  St.  6.  S.  gö. 
—  F.  B.  Osiander:  Handbuch  der  Entbindungskunst. 
2te  Aufl,  B.  2.  Abth.  2.  8,151.  —  Baidinger:  Magazin. 
B.  9.  8.244-  —  St.  F.  Geoffroy:  Tractatus  de  materia 
medica,  V enet.  1656.  T.  11.  P.  2.  p.  242.  —  Heyfelder 
iiiHatlefs:  Rhein,  Westphäl.  Jahrbücher,  B.  g.  St.  2. 
S.  22. 

72) Hey  felder  in  Harlefs;  Weatphäl.  Rhein.  Jahrbücher. 
B.  8*  St.  S.  22. 
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(73),  und  es  anfangs  für  völlig  unschädlich  erklärte, 
erhielt  späterhin  durch  eigne  und  fremde  Erfahrungen 
die  Ueberzeugung,  dafs  es ,  zur  Unrechten  Zeit  ange* 
wendet,  allerdings  viel  Unhfeil  anrichten  kann.  Er 
hält  es  daher  nur  in  folgenden  Fällen  für  angezeigt: 
wenn  nach  Eintritt  des  Kindes  in  das  Becken  die 
Wehen  aus  Erschlaffung  aufhören,  oder  zur  Austrei¬ 
bung  des  Kindes  nicht  stark  genug  sind,  und  wegen 
Blutung  oder  Erschöpfung  der  Lebenskraft  Gefahr 
droht;  w^enn  starke  Zuckungen  eintreten,  wo  aber 
ein  Aderlafs  vorhergehen  mufs;  wenn  in  früheren 
Zeiten  unvermeidlicher  Abortus  von  profusen  Blu¬ 
tungen  und  schwachen  Contractionen  des  Uterus 
begleitet  wird;  wenn  der  Blut-  oder  Lochialflufs  nach 
der  Entbindung  zu  stark  ist,  und  die  Gebärmutter 
dabei  erschlafft  oder  erweitert  bleibt.  Als  Prophylac- 
ticum  empfiehlt  er  es  noch  bei  Gebährenden,  die 
Neigung  zu  Blutungen  haben,  einige  Minuten  vor 
der  Entbindung,  Während  der  Geburt  soll  man  nie 
mehr  als  eine  halbe  Drachme  Mutterkorn,  in  einer 
halben  Pinte  Wasser  gekocht/  alle  10  Minuten  efslöf- 
felweise  reichen  (74),  Vorzüglich  rühmt  es  auch  der 
nordamerikanische  Arzt  Olivier  Preskot  (75), 
um  kräftige  Koritractionen  in  der  Gebärmutter  zu 
erregen.  Er  liefs  i  Drachm,  Mutterkorn  mit  hinläng, 
lichern  Wasser  bis  zu  4  Unz.  Colatur  einko.chen,  und 
hiervon  alle  la  Minuten  den  dritten  Theil,  späterhin 
nur  von  10  zu  10  Minuten  einen  Efslöffel  voll,  wo 
die  Wirkung,  gelinder  und  sicherer  erfolgen  soll, 

73)  Lond.  med,  Repository.  Vol,  VI,  S,  4o3* 

74)  American,  med.  Recorder.  Vol.  V.  No,^.  — Lond,  med. 

Repository.  Vol.  XIX,  April,  No.  5,  —  Allgcm,  naedic. 

Annalen,  S.  1129 —  »»47» 

75)  Hufeland:  Bibliothek  der  praot.  Heilk,  i8*5*  St,  5. 

und  6.  S.  342.  —  Salzb,  med.  chir.  Zeitung, 

S,  248, 
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nehmen.  Auch  andere  amerikanische  und  englische 
Aerzte  bestätigten  diese  gute  Wirkung.  Atlerund 
Schallcrof  (76)  wollen  es  mit  Erfolg  zur  Beschleu¬ 
nigung  der  Geburtsarbeit,  zur  Hemmung  von  Mutter- 
blutllüssen,  bei  durch  Erschlaffung  der  Gebärmutter 
entstehenden  Leiden,  dadurch  bedingt  werdenden 
Gebärmutterkrämpfen  und  Incarcerationen  der  Nach¬ 
geburt,  gebraucht  haben.  Es  soll  sich  daher  bei  dem 
in  die  frühere  Periode  der  Schwangerschaft  fallenden 
Abortus,  bei  Blutflüssen  am  Ende  der  Schwanger¬ 
schaft,  wenn  dabei  die  Zusammenziehungen  des  Ute- 
r\is  fehlen  oder  nur  schwach  sind,  endlich  bei  Gebur¬ 
ten,  tlie  durch  den  Tod  des  Fötus  oder  durch  Aufhö¬ 
ren  der  Wehen  verzögert  werden,  nützlich  beweisen. 
Gegen  Metrorrhagien  rühmen  sie  besonders  die  Ver¬ 
bindung  mit  Opium;  i  Drachrn.  Mutterkorn  mit  3 
Gran  Opium  in  10  Theile  getheilt ,  alle  drei  Stunden 
ein  solches  Pulver.  Giebt  man  es  in  Fällen  wo  es 
nicht  pafst,  so  soll  es  leicht  zu  heftige  Zusammenzie- 
liungen  der  Gebärmutter  erwecken ,  dadurch  Tren¬ 
nung  des  Mutterkuchens  von  ilir  und  so  den  Tod 
des  Kindes  veranlassen.  William  Devees  (77) 
rühmt  es  als  ein  vortreffliches  Mittel  gegen  die  fal-. 
sehen  Wehen,  zur  Hervorrufung  oder  Vermehrung 
der  wahren  Wehen,  besonders  wenn  der  Mangel 
derselben  von  den  straffen  Gebärmutterfibern  abhängt. 
Stand  (78}  heilte  durch  das  Mutterkorn  einen  lang¬ 
wierigen  Durchfall,  welches  anfänglich  nur  in  der 
Absicht  gegeben  wurde,  die  fehlende  Menstruation 
wieder  herzustellen.  Er  schreibt  aber  die  Heilung 
nicht  den  zusammenziehenden  Kräften  des  Mutter- 

76)  American,  med  Recorder.  B,  4*  P»  *4*»  ^^8* 

77)  An  essay  on  tlie  nieans  of  lessening  -pain  and  facilating 
.  eertains  cases  of  diJflcuU  partut  ition.  Philad,  ißiS. 

78)  Froriep;  Notizen.  B,  6.  No»  13,  S.  204,; 
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kornes,  sondern  der  dadurch  bewirkten  starken  Auf¬ 
regung  der  Gebärmutterthätigkeit,  wodurch  der  krank¬ 
haften  in  den  Gedärmen  entgegen  gewirkt  wurde,  zu/ 
kiibby  (79)  sah  ebenfalls  von  dem  Mutterkorn  gute 
Wirkung ,  zumal  in  Infusion ,  i  Drachm.  mit  3  bis 
4  Unz,  kochendem  Wasser  i5  Minuten  lang  infun- 
dirt,  bei  sich  verzögernden  Geburten.  Nach  ihm  soll 
man  es  aber  nur  geben,  wenn  der  Kopf  des  Kindes 
über  den  Rand  des  Beckens  hervorragt,  und  während  ' 
der  Wehen  in  den  äufseren  Theiien  zum  Vorschein 
kommt.  In  jeder  früheren  Periode  der  Geburt  soll 
die  dadurch  allzu  sehr  erhöhete  Thätigkeit  der  Ge¬ 
bärmutter  das  Leben  des  Kindes  in  Gefahr  setzen. 
Ist  dieses  aber  schon  abgestorben,  so  soll  das  Mittel 
seine  gewohnte  Wirkung  nicht  leisten  (?).  Audi  in 
Lngland  will  man  beobachtet  haben,  dafs  in  Fällen, 
wo  man  das  Mutterkorn  gebrauchte,  die  Kinder  häufig 
lodt  geboren  wurden,  welches  seinen  Credit  schwächte- 
Die  französischen  Aerzte  prüften  das  Mutterkorn 
häufig.  So  rühmen  es  Borda,t  (go)  und  Desgrari’^ 
ges  (81).  Nach  letzterem  ist  es  am  zweckmäfsigsten, 

2  Scrup.  Mutterkornpulver  mit  einem  Glase  Wasser 
oder  Fleischbrühe  zu  infundiren,  und  der  Colatur 
etwas  Muscatennufs  zuzusetzen*  Er  fand,  dafs  es 
lymphatischen  Konstitutionen  am  besten  bekommt, 
bei  nervenschwachen  Subjecten  leicht  Uebelkeiten 
und  Erbrechen  erregt.  Es  eignet  sich  nach  ihm  nur 
für  Fälle  einer  guten  Lage  des  Kindes,  wenn  die 

"  79)  Froriep  :  Notizen.  B.  1.  No,  i,  S,  14*  AUgem.  med. 
Annalen.  1822.  S.  n5.987*98ö* 

go)  Instruction  sur  la  sante  des  femmes  enc&intes  ^  et  snr  les 
moyens  de  la  conserver,  suivie  de  Vomploi  d'un  nouveau 
reinede  propre  ä  faciliter  et  ä  accelercr  V accouchemcnt» 
Paris  i8f9- 

^  81)  Nouveau  journ,  de  med.  et  chirur.  et  pharmac.  Janviet^ 

T  r.  i8i8- 
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Geburt  allein  durch  Mangel  oder  Schwäche  der  We¬ 
hen  verzögert  wird,  und  wenn  die  Erweiterung  des 
Muttermundes  schon  etwas  begonnen  hat.  Zuweilen 
sah  er  die  Wirkung  des  Mutterkornes  ungewöhnlich 
lange  ausbleiben.  Bei  vorsichtigem  Gebrauche  sey 
Tödtung  des  Kindes  und  Nachtheil  für  die  Mutter 
nicht  zu  fürchten.  Chausier  (82)  will  indessen  im 
Hospice  de  la  maternite  zu  Paris  oft  von  der  An¬ 
wendung  des  Mutterkornes  zur  Beförderung  der 'Ge¬ 
burt  Nachtheil,  selbst  '‘gefährliche  Zufälle  gesehen 
haben,  fand  dagegen  die  von  den  amerikanischen 
Aerzten  gerühmte  günstige  Wirkung  nie  bestätigt. 
Chevreul  hingegen  rühmt  das  Mutterkorn  sehr. 
Er  wendete  es  zu  anderthalb  Scrupeln  in  allen  Fällen 
an,  wo  wegen  Mangel  an  W^ehen  die  Geburt  nicht 
fortschreiten {  wollte ,  welche  dann  sehr  rasch  erfolgte. 
Er  giebt  es  gemeiniglich  in  Pulver  mit  Zuckerwasser, 
und  schreibt  es  den  zu  kleinen  Gaben  zu,  wenn  man 
in  Paris  yon  diesem  Mittel  keine  Wirkung  gesehen 
haben  will.  Auch  L  o  b  s  t  e  i  n  rühmt  es  aufserordent- 
lich  bei  fehlenden  Wehen  zur  Beförderung  der  Ge¬ 
burt,  und  gab  es  zuweilen  ohne  Nachtheii  in  sehr 
grofserGabe,  selbst  zu  20  Gran,  binnen  20  Minuten 
zweimal  (83^,  Der  italienische  Geburtshelfer  Bi  ge¬ 
sell!  (84)  rühmt  das  Mutterkorn  zur  Beförderung 
der  Geburt,  3o  bis  40  Gran  reichten  hin,  urn  die 
Flnlbindung  zu  veranlassen.  Ist  der  Gebärmuttermund 
hart  und  angeschwollen,  so  soll  man  es  aber  nach 
ihm  vermeiden.  Einige  von  deutschen  Aerzten  ge¬ 
machte  Erfahrungen  bestätigen  die  Welien  erregende 

8ä)  Im  Dlction.  dßs  scienc.  med.  Art.  Secala.  Tom.  50. 

g3)  Heyleldor  in  Harlef»  Westphäl.  Rhein.  Jaiixb.  B.  8* 
Se  2*.  S.  22. 

54}  AIIg«m.  m«<!.  Annalen,  1824  S,  13^, 
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und  befördernde  Kraft  des  Mutterkornes  (85).  Her¬ 
mann  (86)  gebrauchte  es  in  zwei  Fällen  eines  gänz¬ 
lichen  Ausbleibens  oder  grofser  Trägheit  der  Gebär- 
mutterthätigkeit,  bei  übrigens  vorhandenen  Bedin¬ 
gungen  zur  leichten  Geburt  im  Decoct  mit  auffallen¬ 
dem  Erfolg.  Im  Ganzen  scheinen  indessen  bis  jetzt 
in  Deutschland  mit  dem  Mutterkorne  noch  nicht  viele 
Versuche  gemacht  zu  seyn.  Will  man  diese  anstellen, 
so  vergesse  man  doch  nie,  dafs  das  Mutterkorn  nicht 
unbedeutende  narcotische  Kräfte  besitzt,  und  selbst 
in  kleinen  Gaben  Nervenzufalle  erregen  kann,  wei¬ 
ches  zu  grofser  Behutsamkeit  auffordert.  Man  gebe 
daher  das  Pulver  höchstens  zu  5  bis  lO  Gran,  den 
Aufgufs  oder  die  Abkochung  von  ^  höchstens  i 
Drachm.  auf  4  Unz.  Wasser,  wovon  man  etwa  alle 
20  Minuten  den  driften  Theil  nehmen  lassen  kann. 
Das  Pulver  scheint  übrigens  vor  oder  nach  der  Ge¬ 
burt  leicht  Erbrechen  zu  erregen,  daher  die  Abko¬ 
chung  oder  der  Aufgufs  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Für  Metrorrhagien  eignet  sich  vielleicht  vorzugsweise 
eine  daraus  bereitete  Tinctur.  Aufser  ajur  Beförde¬ 
rung  der  Geburt,  ist  wohl  vorzüglich  gegen  zu  starken 
Lochialflufs,  gegen  fehlende  Menstruation,  in  Fällen 
wo  überhaupt  Pelleiitia  passen,  zum 

Austreiben  der  Nachgeburt,  in  während  der  Geburt 
eintretenden  Metrorrhagien,  deren  Ursache  in  der 
Placentä  liegt,  endlich  in  den  Fällen,  wo  zum  Heil 
der  Mutter  die  Hervorbringung  eines  Abortus  ange¬ 
zeigt  ist,  das  Mutterkorn  zu  versuchen.  Ob  übrigens 
im  letzten  Falle  dem  Arzt  aucli  das  Recht  über  das 
Leben  der  Frucht  zusteht,  ist  ein  hier  weiter  nicht 
zu  erörternder  Gegenstand. 

g5)  Schneider  in  den  allgemein,  medic.  Annalen,  ißiy.  S; 

po.  —  C.  G.  C  a  r  u  8 :  Lehrbuch  der  Gynäkologie.  Leipz. 

1820,  B.  ».  S.  286. 

86)  Medic.' chir.  Zeitung.  B.  4.  1322.  S.  519. 
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Lactucarium» 

Der  englische  Arzt  Dune  an  (87)  liefs  aus  einet 
Varietät  des  gemeinen  Lattigs  (Lactuca  sativa) ,  die 
er  Eispflanze  nennt ,  durch  Eindicken  ihres  Saftes  an 
der  Euft  eine  Masse  bereiten  ,  welche  ganz  dem 
Bengalischen  Opium  gleichen  soll,  und  der  er  den 
*  Namen  Lactucarium  beilegte ,  welches  übrigens  auch 
schon  von  dem  amerikanischen  Arzte  C  o  x  e  früher 
als  ein  Substitut  des  Opiums  empfohlen  ward.  Nach 
Duncan  söli  man  das  Lactucarium  nur  zu  i  Gran 
geben,  und  es  soll  nicht  so  wie  das  Opium  auf  das 
Gehirn  wirken,  auch  keine  Verstopfung  machen.  Mit 
Erfolg  will  er  es  besonder^  zur  Minderung  des  Reiz¬ 
hustens  in  der  Lungenschwindsucht  gebraucht  habe'n. 
Einige  in  Deutschland  angestellte  Versuche  scheinen 
dieses  zu  bestätigen.  Nach  diesen  gehört  das  Lactn^ 
carium  zu  den  rein  Schlaf  machenden  Mitteln,  besitzt 
keine  betäubende  Eigenschaften ,  erregt  indessen  in 
grofsen  Gaben  Erbrechen  (88),  Nach  einem  Berichte 
von  Anderson  an  D  uncan  wurde  es  mit  Vortheil 
bei  Personen  gebraucht,  die  einen  Widerwillen  ge¬ 
gen  das  Opium  hatten ,  und  besonders  wohlthätig 
bewies  es  sich  bei  Reconvaleszenten,  Auch  bei  in 
der  Nacht  befallenden  Brustkrämpfen  leistete  es  gute 
Dienste,  aber  freilich  in  Verbindung  mit  Digitalis  * 
und  Wachholderbeeren.  Eine  Tinctur  aus  dem 
Lactucarium  erhält  man,  wenn  man  i  Unz.  desselben 
mit  I  Pinte  Weingeist  digerirt,  die  man  zu  10  bis  60 
Tropfen  pro  dosi  reichen  kann.  Will  man  durch 

37)  Ott  pulmonary  consumption  übersetzt.  Lcipz.  iBi?»  — 
JMemoires  oj  the  Caledoniaii  horticular  society,  V ol,  J. 

p,  \6o. 

33)  C.  L.  GattZel:  Diss.  do  Lactuca  et  Lactucario,  Bcrol, 
^8'9-  Bilink:  Diss.  sistens  Lactucae  virosae  ct  sutivac 
aiialysin  ck^thicath,  Kiel,  10204 
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Trocknen  an  der  Luft  ein  trocknes  Extract  erhalten, 
so  bedarf  es  dazu  »sehr  vieler  Lattig- Stengel.  200 
Salatstengel  gaben  nur  4  Loih  Lactucariurn.  Viel¬ 
leicht  ist  darin  an  eine  eigene  Säure  gebundenes 
Morphiuni  enthalten  fSg).  Weitere  Aufmerksamkeit 
der  practischen  Aerzte  scheint  dieses  Mittel  eben 
nicht  erregt  zu  haben.  In  der  policlinischen  Anstalt 
zu  Berlin  wurde  indessen  das  aus  Lactuca  scariola 
bereitete  Lactucariurn  mit  ausgezeichnetem  Erfolg 
im  Stickhusten  <ler  Kinder  gegeben,  Anfangs  zu  einem, 
späterhin  zu  zwei  Gran.  Aber  freilich  in  vielen  an¬ 
dern  Fällen  liefs  es  auch  gänzlich  im  Stiche,  oder 
bewirkte  höchstens  ein  Nachlassen  der  krampfhaften 
Beschwerden  (90). 

Die  Versuche  mit  dem  Lattig  veranlafsten  ähn¬ 
liche  mit  der  Mohnpflanze  ,{Papaver  somniferum)» 
Man  trocknete  sie  und  bereitete  aus  ihr  eine  Tinctur, 
die  in  doppelt  so  starken  Gaben,  als  die  gewöhnliche 
Opiumtinctur  sich  als  wirksames  schmerzstillendes 
Mittel  bewies.  Eine  Unze  dieser  Tinctur  lieferte  18 
Gran  Extract.  Daraus  bereitete  Pillen  zerflossen  aber 
leicht  (gi). 

J  o  d  i  n  e. 

Diese  Elementarsubstanz  ,  welche  wegen  ihrer 
Eigenschaft  ,  durch  Wärme  in  violettblaue  Dünste 
verwandelt  zu  werden,  den  Namen  Jod,  Jode,  Jodine 
erhielt,  erregte  als  neues  Arzneimittel  grofses  Auf¬ 
sehen,  wurde  sehr  häufig  versucht,  vielfältig  gerülirnt, 

09)Bidau!:  Je  Villlers  im  Journal  complementaire  du 
diction»  des  scienc.  med,  T.  V.  Cali,  2o.  Paris  1819. 

90)  II  uf  eland  :  Journal.  B.  56.81.6.3.19. 

91)  W  ils  o  n  in  G  er s on  und  Ju  1  i  u  s  :  Magazin,  ß.  4^  S, 
364.  —  Chap  mann:  The  philadelph.  Journ,  oj  the  lUeJ» 
and,  Physic.  Science,  1821.  Vol,  II.  No.  2.  S.  320. 
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aber  auch  eben  so  vielfältig  getadelt  und  verworfen. 
Courtois,  Seifenfabrikant  in  Paris,  entdeckte  sie  im 
Jahre  i8ii.  Am  leichtesten  und  zweckmäfsigsten 
wird  sie  aus  der  Asche  des  unter  dem  Namen  Xelp 
vorkommenden  Seetangs,  wahrscheinlich  vorzugs¬ 
weise  Fucus  veüculosus  ^  bereitet.  Im  reinsten  Zu¬ 
stande  stellt  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
feste-^  glänzende,  flitterartige,  schwarzgraue  Masse 
dar,  die  wie  übersaure  Salzsäure  ('Chlorine)  riecht 
und  äufserst  scharf  schmeckt.  Mit  allen  basischen 
Elementen  verbindet  sie  sich  (heils  zu  salzigten,  theils 
zu  sauren  Zusammensetzungen.  Ihre  chemischen 
Verhältnisse  wurden  zuerst  von  Gai-Lussac  (92) 
sorgfähig  erforscht.  Moli  tor  (pd)  lieferte  eine  kurze 
Zusammenstellung  aller  bisher  durch  die  Chemie  mit 
der  Jode  gemachten  Erfahrungen,  mit  Berücksichti¬ 
gung  der  verschiedenen  zum  ärztlichen  Zwecke  em¬ 
pfohlenen  Präparate. 

Ihre  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus, 
wodurch  sie  sich  als  ein  scharfes,  die  Verdauungs¬ 
organe  stark  angreifendes,  leicht  Erbrechen  erregen¬ 
des  Gift  ausspricht,  wurden  schon  von  Orfila  (94) 
erforscht.  Der  Genier  Arzt  Coindet  (96)  empfahl 
sie  aber  zuerst  als  ein  fast  specifisches  Mittel  im  Kropf. 
Der  Umstand,  dafs  aufser  dem  gebrannten  Meer¬ 
schwamm,  auch  andere  aus  dem  Meere  kommende 
Produkte  den  Kropf  heilen  sollen,  brachte  ihn  nehrn- 
lich  auf  die  Vermuthung  der  Wirksamkeit  derselben 

92)  Annale%  de  Chemie.  Tom  XCL  p,i. 

95)  Abhandl,  über  die  Jodine.  Köln  1824. 

94)  Toxicologie,  Aus  dem  Franz,  von  Hermbstädt.  B.  2. 

s.  288  —  294- 

95)  Decouverte  (Vnn  nouveau  remede  contre  le  Goitre  in  der 

Eiihliothetjue  univeTSelle.  JuilUt  ißSO.  p.  190.  •  GilbertJ 

Annal,  der  Physik,  1820.  St.  2.  S.  227. 
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jdurch  darin  enthaltene  Jode,  und  die  Erfahrung! 
jjbestätigte  dieses.  Formey  (96)  verpflanzte  diese 
|Eritdeckung  zuerst  auf  deutschen  Boden.  Es  war 
ijindessen  den  älteren  Aerzten  die  Einwirkung  des 
JSeetangs  auf  drüsigte  Organe  keinesweges  gänzlich 
iunbekannt.  Er  kam  bei  ihnen  unter  dem  Namen 

■i 

i^)uercus  marina  vor,  und  dessen  Asche,  aus  der  wir 
je(zt  die  Jode  bereiten,  nannten  sie  Aethiops  vegeta- 
^bilis^  Letzteren  aber  auch  den  Schleim  aus  den 
jjEruchtträgern  benutzten  sie  bei  scrophuiosen  Uebeln/ 
|(97).  Goindet  und  Formey  gebrauchten  am  häu- 
jhgsten^eine  Jodetinctur,  oder  eine  Auflösung  von 
Gran  Jode  in  i  Unz.  Weingeist,  seltener  das 
Jüdine*  Wasserstofi’saure  Kali  oder  Natrurn  ,  welche 
beide  zerfliefsbare  Salze  bilden,  ebenfalls  zu  43  Gran 
'in  I  Unz,  Wasser  aufgelöst.  Von  diesen  drei  Berei- 
tungsarten  erhielten  Erwachsene  lo  Tropfen  früh 
nüchtern,  um  10  Uhr  und  beim  Schlafengehen,  Ge¬ 
igen  das  Ende  der  ersten  Woche  wurde  bis  zu  i5 
liTropfen  dreimal  täglich  gestiegen,  und  wenn  das 
JMittei  bedeutend  auf  den  Kropf  zu  wirken  anfing, 
ffibis  zu  20  Tropfen,  aber  nie  höher.  Man  sah  unter 
i>|  diesem  Verfahren  nicht  gar  zu  grofse  Kropfgeschwül- 
^ste  sich  aiimählig  erweichen,  und  bald,  etwa  nach  6 
[jjbis  10  Wochen,  gänzlich  zertlieilen,  sehr  grofse  sich 

1'  wenigstens  bedeutend  vermindern.  Wenn  in  seltenen 
Fällen  diese  günstige  Einwirkung  nicht  erfolgte,  so 
hielt  man  solche  Kröpfe  nicht  für  wahre,  oder  glaubte, 
|in  ihrer  Masse  sei  schon  eine  bedeutende  organische 
»^Veränderung  eingetreten.  Nach  diesen  Erfahrungen 
(|  sollte  dann  die  Jode  ein  kräftig  die  Blutgefäfse  reizen- 


);  96)  Bemerk,  über  den  Kropf,  und  Nachricht  über  ein  dage¬ 

gen  neu  entdecktes  wirksames  Heilmittel,  Berlin  igio.  — 
!  H  ufe  lau  d  :  Journal.  B.  51.  St.  4.  8.  91, 

^  97)  B  U  S  sei:  Diss.  concerning  the  use  of  Seawater,  p,  2i6»  — 
Basteri:  Opuscuia  suhsec.  Tom,//,  p,  121,  ^ 
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des,  eher  vortheilhaft  (P)  als  nachtlieilig  auf  die  Ver* 
dauungsorgane  wirkendes,  keine  einzige  Absonde¬ 
rung  und  Ausleerung  beförderndes,  aber  stark  auf 
die  Geschleclitstheile ,  zumal  die  Gebärmutter,  wir¬ 
kendes  Mittel  seyn  ,  zum  Theile  selbst  durch  sympa¬ 
thische  Wirkung  auf  diese  letztere  den  Kropf  heilen. 
Deswegen  soll  sich  dann  auch  dieses  neue  Mittel  als 
Emenagogurn  nützlich  beweisen  ,  namentlich  in  der 
Eieichsucht  etwas  auszurichten  vermögen. 

Diese  günstigen  Resultate  bestätigten  sich  aller¬ 
dings  in  vielen  Fällen  (98).  Indessen  fehlte  es  auch 
nicht  an  Gegnern  dieses  neuen  Mittels.  Besonders 
wollte  man  in  Genf,  überhaupt  in  der  Schweiz,  höchst 
nachtheilige  Wirkungen  von  der  Jode  gesehen  ha¬ 
ben  (99),  Namentlich  behauptete  man  von  ihr,  sie 
wirke  stark  erregend  auf  das  Nervensystem,  erzeuge 
einige  Zeit  fortgesetzt  grofse  Schwäche,  Schlaflosig¬ 
keit,  gern  wassersüchtige  Anscliwellungen ,  greife 
leicht  die  Verdauungsorgane  an,  bringe  häufig  hef¬ 
tige  Ileberbewegungen  hervor.  Man  erzählte  selbst 
einige  Fälle,  wo  unter  dem  Gebrauche  dieses  Mittels 
zwar  der  Kropf  geheilt  wurde,  aber  rascher  Tod 
erfolgte,  und  man  bei  der  Leichenöfinung  den  Ma- 
gen  angefressen  fand.  Auch  wollte  man  durch  sie 
eine  auflallende  Verminderung  des  weiblichen  Bu¬ 
sens,  daher  nachtheilige  Wirkung  für  die  Schönheit 

98)  J-  Schneider:  das  Wissenswürdigste  über  die  Jodine 
in  Harles:  Jahrbücher  der  Medic.  und  Ghir.  B.  5  St.  1, 
S.  4»,  — •  C  a  r  u  s  und  Decarro,  in  Gilbert:  Annal.  der 
Physik.  182^*.  St.  7.  S.509  und  in  Pnhliotheque  universelU. 
Sept.  S.  62.  —  He  d  rieh:  im  Archiv  für  nied,  Er¬ 

fahrungen  von  Horn  etc.  1522  Juli  und  Aug.  S.  £76.  — 
Ruppius:  in  den  allgein.  medic.  Annrd.  1821.  S.  705. 

9g)  Nord  ho  ff:  in  den  allgem.  medic.  Annalen,  igii.  S. 

—  Actenetiiokc  über  die  ßcmitaung  der  Jode.  Ebcu- 
dasolbst  ö.  1165 
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:  desselben  und  für  das  Stillungsgescliaft  beobachtet 
i  haben. 

1  Durch  diese  Widersprüche  bewogen  ,  machte 
;  Coindet  (loo)  seine  neuen  Erfahrungen  und  An^ 
t  sicliten  über  die  Jode  bekannt.  Er  sucht  hier  zu 
i  beweisen,  dafs  die  beobachteten  üblen  \Virkungen 
:  auf  nicht  gehöriger  bei  dem  Jodegebrauch  beobacli- 
i  teter  Vorsicht  beruhen  welche  selbst  häufig  ohne 
!  Aufsicht  eines  Arztes  angewendet  wurde.  Bei 
;  von  ihm  behandelten  Kranken  zeigte  sich  bei  keinem 
I  üble  Wirkung.  Er  vermied  sie  aber  stets  bei  schwäch- 
I  liehen,  kränklichen,  zärtlichen  Individuen,  gab  sie 
nur  völlig  Gesunden,  und  setzte  sie  aus,  sobald  sich 
nur  das  mindeste  beunruhigende  Symptom  einstellte. 
Auch  beobachtete  er,  wie  etwa  beim  Mercur,  einen 
grofsen  Unterschied  in  der  Wirkung  der  verschiede¬ 
nen  Jodepräparate.  Die  geistige  Jodetinctur  soll 
nach  ihm  den  Magen  besonders  stark  angreifen,  über¬ 
haupt  die  eigenthürnliclien  Zufälle  der  Jode  rascher 
hervorbringen,  als  dieses  bei  den  Jode- Wasserstoff- 
sauren  Salzen  der  Fall  ist.  Besonders  gut  wurde 
Jodehaltiges  Jode- Wasserstoffsaures  Kali  vertragen, 
welches  man  erhält,  wenn  man  36  Gran  Jode- Was¬ 
serstoffsaures  Kali  und  lo  Gran  Jode  in  i  Unz.  destil- 
lirtem  Wasser  auflöst,  wovon  man  zu  Anfang  6  bis 
10  Tropfen  in  einer  halben  Tasse  Zuckerwasser  drei¬ 
mal  täglich  nehmen  lassen,  und  nach  den  Umständen 
die  Gabe  verstärken  oder  vermindern  kann.  Die 
eignen  Zufälle,  welche  die  Jode  erregt,  nennt  er 
Sättigungszustand,  sieht  sie,  wie  etwa  die  Einwirkung 
des  Alercurs  auf  die  Mundhöhle,  als  Zeichen  der 
vollkommensten  Wirkung  auf  den  Organismus  an, 
räth  das  Mittel  dann  8  bis  lO  Tage  auszusetzen,  es 
darauf  aber  wieder  bis  auf  .den  nehmlichen  Punct  zu 

lOo)  Bihliotheque  universelle,  1821.  März-  Aiaril-  Mai-  und 
Septemberheft.  . 
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geben,  also  auf  ähnliche  Weise  zu  verfahren,  wie 
dieses  häufig  mit  dem  Mercur  geschieht.  Die  indes¬ 
sen  doch  nicht  abzuleugnenden  leicht  eintretenden 
nachtheiligen  Wirkungen  des  innern  Jodegebrauciies, 
bestimmten  Coindet  zu  Versuchen  der  äufsern 
Anwendung  dieses  neuen  Mittels,  Er  liefs  eine  Salbe 
aus  2  Quentch,  Jode- Wasserstoffsaurem  Kali  auf  if 
Unz,  Fett,  täglich  zweimal  eine  Haselnufs  grofs  nicht 
allein  auf  Kröpfe,  auch  auf  scrophulöse  Drüsenan¬ 
schwellungen  und  verhärtete  Leistendrüseneinreiben, 
und  dieses  Verfahren  bewies  sich  eben  so  nützlich, 
als  die  innere  Anwendung, 

Gairdner(i)  spricht  besonders  ausführlich  ü!)er 
die  Wirkungen  der  Jode,  und  setzt  die  Gefahren 
auseinander,  die  mit  ihrem  unvorsichtigen  Gebrauche 
verbunden  sind.  Am  auffallendsten  wirkt  sie  nach 
ilim  immer  auf  die  Verdauungsorgane,  erregt  dadurch 
Durchfall,  zuweilen  hartnäckige  Verstopfung,  belegte 
Zunge,  Magenschmerzen,  Erbrechen,  die,  selbst 
wenn  man  die  Jode  aussetzt,  noch  fortdauern ,  über¬ 
haupt  grofse  Hartnäckigkeit  zeigen ,  besonders  nach 
dem  Genüsse  von  Nahrungsmitteln  zurückkehren. 
Auch  zeigt  sich  oft  schon  sehr  früh  Abmagerung, 
die  .wohl  ausnehmend  rasch  zunimmt,  und  einen 
unglaublich  hohen  Grad  erreichen  kann.  Damit 
verbindet  sich  gern  Angst  und  grofse  Niedergeschla¬ 
genheit  des  Geistes,  ein  Gefühl  von  Muthlosigkeit 
und  Verzagtheit,  welche  Einwirkung  auf  die  Psyche 
selbst  häufig  in  einem  mindern  Grade  erfolgen  soll, 
wenn  das  Mittel  nur  gelinde  und  heilsam  wirkt.  Dem 
zunächst  affizirt  die  Jode  besonders  das  Nerven-  und 

i)  Essay  on  tlie  ejfects  of  Jodine  on  the  human  Constitution; 
with  practicaL  ohservatipns  on  its  use  in  the  eure  of  Bron” 
chocele ,  Scrophula\and  the  tuherculous  diseases  of  the  ehest 
and  ahdomen,  Lond,  1824.  Aus  dem  Engl,  übers,  in  Sammh 
auserl.  Abhandl,  zum  Gebrauch  für  pract.  Aerzte.  B.  31. 
St.  3.  S.  495. 
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Muskelsystem.  Dadurch  erregt  sie  gern  allerhand 
Ntrveiizulälle ,  als:  Verdunkelungen  des  Gesichtes, 
Schwerhörigkeit,  Träume,  Täuschung  des  Gefühles, 
Herzklopfen.  Besondere  Aufmerksamkeit  soll  aber 
ein  Zittern  verdienen,  welches  gewöhnlich  eintritt, 
wenn  der  volle  Einflufs  der  Jode  auf  die  Konstitu¬ 
tion  erfolgt.  Es  soll  mit  einem  leichten  Zittern  der 
Hände  beginnen,  und  bei  weiterer  Forisetzutig  des 
Mittels  aiich  auf  die  Muskeln  des  Rückens  und  der 
Extremitäten  übergehen ,  wo  dann  das  (fehen  schwie¬ 
rig,  schwankend,  unsicher  wird,  die  Hände  sich  im 
Zickzack  bewegen,  wobei  der  Puls  beschleunigt  wird, 
sich  klein,  fadenförmig  anfühlt.  Sobald  nun  dieses 
leichte  Zittern  sich  zeigt,  soll  man  den  Kranken  auf 
das  sorgfältigste  beobachten  ,  und  so  wie  die  Zufälle 
zuzunehmen  scheinen,  auf  der  Stelle  das  Mittel  aus'- 
setzen.  Läfst  man  es  hier  nehrnlich  zu  bedeutende-  ’ 
ren  Symptomen  kommen,  so  sollen  diese  nach  dem 
Aussetzen  der  Jode  nicht  verschwinden,  selbst  Wo¬ 
chen  und  Monate  ununterbrochen  zunehmen,  endlich 
nur  sehr  allmählig  abnehmen.  Da  dieser  erste  Grad 
der  Nervenein  Wirkung  leicht  dem  Arzte  entgeht,  so 
soll  man  deswegen  die  Kranken  öfter  veranlassen, 
irgend  einen  leichten  Gegenstand  zum  Kopfe  zu 
führen ,  wodurch  man  den  geringsten  Grad  von  Un¬ 
stätigkeit  in  den  Bewegungen  der  Hände  entdecken 
wird.  Aufserdem  soll  man  besonders  auf  ein  leichtes 
Zittern  der  Finger  und  Augenlitder,  und  zuweilen 
erfolgendes  Flechsenspringen  an  den  Händen  und 
Füfsen  aufmerksam  seyn.  Uebrigens  sollen  von  die¬ 
sen  Nervenaffectionen,  die  sich  häufig  mit  jener  eignen 
Melancholie  verbinden,  vorzugsweise  Frauen  ergrif¬ 
fen  werden.  Dabei  macht  Gairdner  auf  den  eige¬ 
nen  auch  von  andern  beobachteten  Umstand  aufmerk, 
sam,  dafs  die  Jode  so  ausnehmend  veränderlich  in 
ilirer  Wirkung  ist,  oft  lange  und  in  grofsen  Gaben 
ohne  Nachtheil  genommen  wird,  oft  schon  in  kleinen 
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Gaben  schnell  nachtheilige  Wirkung  äufsert,  welches 
sich  nie  a  priori  bestimmen  läfsf.  Auch  der  äufsere 
Jodegebrauch  erregte  ähnliche  Erscheinungen,  jedoch, 
immer  in  einem  weit  geringeren  Grade, 

,  In  der  neuesten  Zeit  wurde  nun  eine  last  unüber¬ 
sehbare  Menge  von  Erfahrungen  über  den  innern 
sowohl  als  äufsern  Gebrauch  der  Jode  bekannt  4^,0- 
inacht.  Man  gebrauchte  sie  nicht  allein  gegen  den 
Kropf,  sondern  auch  gegen  Scropheln,  viele  organi¬ 
sche  Krankheiten,  zumal  der  Drüsen,  fehlende  Men¬ 
struation,  männliches  Unvermögen,  Gebarmuiterver- 
härtungen,  Schleimflüsse,  chronische  Hautausschlnge 
u,  s.  w.  Aufser  den  oben  angegebenen  Aerzten  er¬ 
klärten  sich  besonders  folgende  günstig  für  die  Jode. 
Gimelli(<2),  der  die  Jode  innerlich  und  aufserlich 
im  Kropf,  veralteten  schon  vereiterten  Scropheln  von 
bedeutender  Gröfse,  selbst  bei  beginnendem  Zeiir- 
lieber  und  trocknem  Husten,  Wachsgriiid,  Eiechten, 
chronischen  Schleimflüssen  nützlich  fand.  i>aup  (3), 
Harles  (4).  Gi ttermä n n  (5),  der  durch  deU  irineni 
Jodegebrauch  einen  glandulösen  Abdominaltumor 
heilte.  Mehrere  Aerzte  des  Frankfurter  Regierungs¬ 
bezirkes  (6),  die  von  der  Jode  im  Kropfe,  in  einer 
.  Entwicklungskrankheit  der  weiblichen  Pubertät  mit 
fehlender  Menstruation  und  im  Veitstanz  Nutzen 
sahen.  Eormey(7)  im^Kropf.  Hoffmänn,  Fici¬ 
nus  und  Seiler  (8),  die  den  Nutzen  der  Jode 

ß)  Gerson  und  Julius:  Magazin.  B.  2.  S.  500. —  Harles: 
Jahrbücher.  B.  6.  St.  2.  S.  90, 

3)  Bihliotheque  universelle.  Decenih.  iQ2i.p,  305. 

4)  Gerson:  Rhein.  Jahrb.  B.  5.  St.  2.  S.  160, 

5)  Gerson  und  J  ul i u si-'Mag^zin.  B.  4-  S.  loß. 

6)  Rust:  Magazin,  B.  13.  S.  209. 

7)  Hufeland:  Journal,  B.  5^|.  St.  6.  S.  Qj. 

g)  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde  der  Dresdner  Pro¬ 
fessoren.  B,  2.  H.  2,  S.  263. 
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vorzugsweise  beim  Kropf  der  Kinder  bestätigt  fander>, 
aber  erst  günstigen  Erfolg  sahen,  wenn  mit  der  Gabe 
der  gewöhnlichen  Jodetinctur  bis  zu  i5  bis  20  Tropfen 
gestiegen  wurde,  welches  übrigens  nie  üble  Zufälle 
hervorbrachte.  Hennemann  (9),  dem  die  Jode 
aber  nur  grofse  Erleichterung  verschaffte,  nicht  völ¬ 
lige  Heilung  zu  bewirken  vermochte,  Jaeger  (lO), 
der  durch  den  äufseren  Jodegebrauch  den  Kropf  und 
eine  bedeutende-  Anschwellung  der  Halsdrüsen,  als 
Folge  einer  heftigen  mit  Fieber  verbundenen  Hals¬ 
entzündung  heilte.  Vogel  (ii),  dem  sich  die  Jode 
äufserlich  im  Kropf  nützlich  bewies,  nachdem  sie  in¬ 
nerlich  ohne  Erfolg  gebraucht  war,  hier  aber  ein  plötz¬ 
liches  Traunwerden  des  schon  früherhin  gelblichten 
Teints,  einen  Zustand  der  Haut  als  sei  sie  geräuchert 
veranlafste,  Weidler  (12),  der  durch  dieses  Mittel 
hartnäckige  scrophulöse  Drüsengeschwülste,  von  de¬ 
inen  einige  sich  schon  entzündet  hatten  und  in  Eite¬ 
rung  übergegangen  waren,  zertheilte.  Die  Aerzte 
des  Liegnitzer  Regierungsbezirkes  (i3) ,  die  sie  inner¬ 
lich  und  äufserlich  im  Kropf  nützlich  fanden.  Hen¬ 
ning  (14),  tler  dadurch  Kröpfe,  Scropheln  und  eine 
Hodenverhärtung  heilte.  Uli  mann  (15),  der  die 
.gute  Wirkung  der  Jode,  äufserlich  in  Salbenform, 
^  Drachm,  und  mehr  hydroiodinsaures  Kali  auf  ijUnz. 
Schweinefett,  in  krebsartigen  Geschwüren,  nament¬ 
lich  irn  Lippen-,  Trust-,  Nasen-  und  Gebärmutter¬ 
krebs,  gegen  letzteren  in  Injectionen,  wo  sie  selbst 
Hülfe  leistete,  wenn  das  Cosrnische  und  Ternardsche 

9)  Huf  ela  nd:  Journal.  B.  56.  St.  2,8.3. 

ao)  R-uat:  Magazin.  B.  14  S.  106. 

11)  Rust:  Magazin.  B.  i4'  S.  156. 

12)  Rust;  Magazin.  B.  i4-  S*  170- 

13)  Rust:  Magazin.  B.  14.  S.  379. 

j4)  Hufeland  :  Journal.  B.  57.  St.  3.  S.  90. 

15)  Graefeundv.  Walther:  Journal.  B.  4.  No.  2. 
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Mittel  im  Stiche  liefs,  und  in  scirrhöser  Prosfäta  rühmt. 
Sundelin  (*6),  dem  sich  die  Jode  in  hartnäckiger, 
jedoch  nicht  mit  Fieber  verbundener  Scrophelkrank- 
heit  heilsam  bewies.  Biehler  (17),  der  einen  alten 
verhärteten  Bubo,  der  durch  die  kräftigsten  äufseren 
Mittel  nicht  zur  Zertheiiung  zu  bringen  war,  durch 
eine  Salbe  ,  aus  4  Scrup.  einer  saturirten  Lauge  des 
hydroiodlnsauren  Natrurns  ,  auf  0  Unz.  Schweinefett, 
jeden  Abend  zu  i  Draclirn.  eingerieben,  zertheilte.* 
Kolley(ig),  der  die  grofse  Wirksamkeit  des  Innern 
Jodegebrauches  gegen  den  Kropf  unter  andern  an 
sich  selbst  erfuhr,  und  die  gewöhnliche  Tinctur  an» 
haltend  in  sehr  grofsen,  selbst  bis  zu  40  Tropfen  ver¬ 
mehrten  Gaben  ohne  alle  üble  Folgen  nahm,  auch 
von  diesem  Mittel  in  Scropheln ,  zumal  in  der  Ent¬ 
wicklung  zurück  gebliebener  Kinder  und  in  Flechten, 
in  ihnen  aber  nur  in  Verbindung  mit  Mercur  und 
tonischen  Mitteln,  Nutzen  sah.  Roec  hl  Ing  (19), 
der  durch  den  inneren  Gebrauch  der  Jode  einen 
verhärteten  Eierstock  zertheilt  haben  will,  H ule¬ 
land  (20),  der  durch  den  Monate  lang  fortgesetzten 
Gebrauch  der  Jodetinctur,  deren  Gaben  bis  zu  28 
Tropfen  vermehrt  wurden,  wo  sie  aber  heftige  Ner- 
venzufälle  und  Kongestionen  erregte,  die  Auflösung 
eines  Gebärmutterscirrhus  bewirkte,  Schmidt  (21), 
der  die  ausgezeichneten  Kräfte  der  Jode  bei  allen 
Arten  von  kalten  Geschwülsten,  besonders  bei  scro- 
phulösen,  bei  Kropf  und  zur  Treibung  der  Menstrua- 

16)  Archiv  für  nied.  Erfahr.  vonHorn  etc,  Novemb. 

Decerab.  S.  589. 

17)  G  r  a  e  f  e  und  v.  W  alt  her:  Journal.  B.  3,  H.  2.  S.  277. 

iß)  Arphiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc,  Juli,  August. 

1823  S.  7.  ■ 

19)  Rust;  Magazin.  B.  15.  S.  137. 

20)  Dess.  Journal.  B.  57.  St.  6.  S.  87. 

21)  Rust:  Magazin.  B.  16.  8,430. 
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tion  bei  vollsaftigen  Mädchen,  welche  wegen  zu  gro 
fser  Trägheit  der  Blu:gefäfse  diesen  periodischen  Aus- 
flufs  nicht  bekommen  können,  rühmt,  in  einigen  Fäh 
len  erprobte,  und  dadurch  eine  Verhärtung  der  Ge¬ 
bärmutter,  die  schon  weit  fortgeschritten  und  mit 
heftigen  Schmerzen  verbunden  war,  in  Verbindung 
mit  Einspritzungen  einer  Abkochung  der  Calendula^ 
zertheilte;  aber  vor  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  bei 
nervenschwachen, hysterischen,  schwächlichen,  schlecht 
genährten  Individuen  ,  imgleichen  bei  zu  starker 
Menstruation  und  Anlage  zu  Metrorrhagien  warnt, 
wo  er  in  einigen  Fällen  nach  demselben  bedeutende 
Zufälle  eintreten  sah.  Eichel berg(22),  der  7  noch 
nicht  veraltete  Kröpfe  jugendlicher  Individuen  durch 
Einreibungen  einer  Salbe  aus  Kali  h^droiodinicum 
heilte,  diese  aber  mehrere  Monate  fortsetzte,  Gaird- 
ner  (23),  der  sie,  jedoch  unter  grofser  Vorsicht,  im 
Kropf,  in  den  Scropheln,  in  Lungentuberkeln,  wo  er 
aber  mit  Recht  zu  besonderer  Behutsamkeit  auifor- 
dert,  mit  grofsem  Nutzen  gebrauchte,  selbst  in  einem 
Falle  eine  Eierstockwassersucht  dadurch  heilte.  Mau¬ 
no  ir  (24),  welcher  dadurch  eine  der  weifsen  glei¬ 
chende  Kniegeschwulst  zertheilte,  gegen  die  man  be¬ 
reits  die  Amputation  beschlossen  hatte.  Zink(r>5), 
der  ebenfalls  durch  die  äufsere  Anwendung  einer 
Salbe  aus  liydroiodinsaurem  Kali  eine  weifse  Geschwulst 
am  Fufse  zertheilte,  dadurch  Drüsengeschwülste  unter 
der  Achselhöhle  zur  Eiterung  brachte,  in  beiden  Fäl¬ 
len  das  Mittel  aber  lange  fortsetzeri  mufste,  woraus 

2a)  Rust:  Magazin.  B.  17.  St.  i.  S,  145. 

23)  In  der  oben  angeführten  Schrift  und  in  Samnil.  auserlei* 
Abliandl.  für  pract,  Aerzte.  B.  31.  St.  3,8.522. 

24)  Samml.  auserl,  Abiiandl,  zum  Gebrauch  für  pract.  Äerzte. 
B.  51,  St.  3.  S.  334. 

23)  Journal  cvmplem.,  dudictlonn.  des  scienc,med.  V oi.  xrih 
Cuh,  67,  1824. 
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indessen  kein  Nachtheii  hervorging,  in  einem  Falle 
Jodeeinreibungen  auf  eine'  Verhärtung  der  Unken 
Brust  gebrauchte,  wodurch  zwar  diese  nicht,  wohl 
aber  ein  Kropf  an  der  rechten  Seite  des  Halses  zer- 
theilt  wurde.  Delisser  (26),  der  eine  scrophulöse 
Anschwellung  des  Kniegelenkes  durch  vier  Wochen 
lang  zweimal  täglich  eine  Stunde  lang  fortgesetzte 
Einreibungen  eines  Liniments  aus  ij,  nach  zwei  Ta¬ 
gen  aus  2  Drachrn.  Jode,  in  Weingeist  aufgelöst, 
heilte.  Zur  Verhütung  eines  Rückfalls  liefs  er  noch 
einige  Zeit  ein  Pflaster  aus  einer  halben  Unze  Jode 
auf  eine  Unze  gewöhnliches  Heftpflaster  um  das  Knie 
tragen.  Aufser  einen  durch  Druck  auf  den  Kehlkopf 
sich  vermehrenden  Schmerz  im  Oesophagus^  und  einer 
lästigen  Trockenheit  der  Zunge  brachten  diese  Einrei¬ 
bungen  keine  unangenehme  Wirkungen  hervor.  Auch 
ein  scrophulöses  Kind  wurde  durch  die  Jode  vollkom¬ 
men  hergestellt.  Anfangs  nahm  es  täglich  15  Trop¬ 
fen  einer  Tinctur  aus  einer  Drachme  Jode  auf  zehn 
Drachrn,  Weingeist,  mit  Unze  arabischem  Gummi¬ 
schleim  und  eben  so  viel  Aniswasser  in  drei  Portio¬ 
nen.  Bald  wurde  aber  in  der  Gabe  selbst  bis  zu  75 
Tropfen  gestiegen.  In  zwei  Monaten  hatte  das  Kind 
222  Gran  Jodine  verbraucht.  Bei  einem  Scirrhus 
mammae  richtete  dagegen  die  Jode  durchaus '  nichts 
aus,  obgleich  die  Kranke  rn  zwei  Monaten  1019  Gran 
Jode  verbraucht  hatte,  wodurch  mehrere  sehr  beunru¬ 
higende  Zufälle  herbeigeführt  wurden.  Ungünstige 
Berichte  über  die  Jode  erstatteten  dagegen:  Goelis 
(27);  Neumann  (23);  Carmiati  (29),  der  ohner- 
aHitet der  von  Coindet  empfohlenen  Vorsichtsrnaafs- 

26)  EdmlmrgJi  med.  and  surglcal  iournal.  Jan.  132/j.  — *  Graefe 
und  V.  Walther:  Journal.  B.  6.  H.  3.  S.  5,46. 

£7)  Salzb.  med.  chin  Zeitung.  jß2i.  B.  2.  No.  43.  S. 

aß)  Hufeland;  Journal.  B  55.  St.  i.  S.  69. 

29)  Gerson  und  Julius;  Magazin.  B.4.  S.  loß. 
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regeln  durch  die  Jode  stets  schmerzhafte  Leiden  der 
Brust,  zumal  wenn  sie  auf  den  Kropf  bedeutend  wirkte, 
hohen  Grad  von  mit  dem  Tode  drohender  Abmage¬ 
rung  und  Kraftlosigkeit  beobachtete,  Fodere  (3o), 
der  in  der  Jode  ein  scharfes  corrosives  Gift  sieht, 
und  sie  nie,  selbst  nicht  im  Kropfe,  angewendet  wis¬ 
sen  will.  Auch  chemisch  wurde  die  Jode  vielfach 
untersucht,  wurden  namentlich  eine  grofse  Menge 
von  Präparaten  derselben  durch  Verbindung  mit  Säu¬ 
ren,  Alkalien,  Metallen  dargestellt  und  zum  ärztli¬ 
chen  Gebrauch  empfohlen 

Endlich  sind  mehrere  von  Jo  erg  (32)  an  sich 
selbst  und  andern  gesunden  Menschen  mit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Jodetinctur  angestellte  Versuche  von  In- 
teresse.  Er  glaubt  aus  ihnen  folgende  Schlüsse  ziehen 
zu  dürfen.  Die  Jode  wirkt  zuerst  reizend  auf  den 
Darrnkanal  ein,  wodurch  sie  hei  Gesunden  salzigen 
Geschmack,  vermehrte  Absonderung  des  Spekhels,^ 
gesteigerte  Efslust,  Durst,  verstärkte  peristaltisclie 
Bewegung,  leichtes  Schneiden,  Abgang  von  Blähun¬ 
gen  und  Excrementen  hervorbringt.  Bald  erregt  sie 
aber  auch  die  verschiedenen  Drüsen  in  der  Mund¬ 
höhle  und  den  Magen,  das  Pancreas,  die  Leber,, 
selbst  die  Urin-  und  Geschlechiswerkzeuge,,  wodurch 
sie  eine  reichlichere  Absonderung  des  Speichels ,  des 
Magen-  und  panereatischen  Saftes,  der  Galle,  des 
Urines  veranlafst,  die  Genitalien  in  einen  gereizten 

50)  Journal  complem,  du.  dict^  d&s  scienc,  m.ecl\  Xont.  XXIL 

Cali.  05.  1Ö24- 

51)  Büchner  und  Go  ebe  1  ii»  RepeEtorkirn.  fär  Pliarraacio. 

B.  9,.  Heft  x.  —  John  in  Graefe  und  r.  Walther; 
Journal.  B.  £.  H.  1.  616.  — H  euryinjulius  and  G  er- 

80n:.  Magazin.  B.  4*  S,  110, 

52)  Materialien  zu  einer  küiift.  Ilovhwiitel lehre  duich  Ver¬ 
suche  der  Arzueim,  an  gesund.  Monsclien  gewonnen  und 
gesanmieh.  B,  1,  iö»4’  S.  473. 
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Zustand  versetzt.  Endlich  wird  durch  sie  auch  der 
Zuflufs  des  Elutes  nach  den  Respirationsorganeii  ver¬ 
mehrt,  wodurch  diese  in  einen  der  Entzündung  genä¬ 
herten  Zustand  versetzt  werden.  Diese  Wirkung 
scheint  sich  selbst  bis  zur  Schneiderschen  Haut  fort¬ 
zupflanzen,  wodurch  secundair  vermehrte  Schleimab¬ 
sonderung  in  der  Nase  und  in  den  Bronchien  entsteht. 
Im  Allgemeinen  hofft  er  von  der  Jode  nicht  allein  im 
Kropfe,  auch  in  Krankheiten  der  ßaucheingeweidej 
bei  Schwäche  des  Darmkanales,  bei  Stockungen  im 
Unterleibe ,  bei  Öcrophcln  und  ähnlichen  Leiden, 
überhaupt  in  allen  Fällen  Nutzen,  wo  besonders  der 
vegetative  Procefs  des  Lebens  darnieder  liegt,  und 
dadurch  auch  verminderte  Lebenskraft  veranlafst  wird. 
Er  räih  zur  Vorsicht  mit  diesem  Mittel,  damit  es  nicht 
Entzündung,  oder  zu  beträchtliche  Wucherung  (P) 
oder  Auflockerung  erregt.  Q,  3,  6  8  Tropfen  der 

gewöhnlichen  Jodetinctur  alle  524  bis  48  Stunden  wie¬ 
derholt,  sollen  nach  ihm  eine  gewöhnliche  Gabe  aus¬ 
machen. 

Aus  diesen  so  mannigfaltigen  Untersuchungen 
und  Erfahrungen  über  die  Jode  ergeben  sich  kurz 
folgende  allgemeine  Resultate,  Dieses  neue  Mittel 
wirkt  durch  mächtige  Erhebung  und  Beschleunigung 
der  Einsaugung,  wodurch  es  nicht  selten  eine  allge¬ 
meine  oder  örtliche  Abmagerung  hervorbringt.  Eben 
eine  solche  örtliche  ist  die  dadurch  veranlalste  Ver¬ 
kleinerung  und  das  Versdtwinden  des  Kropfes,  Des¬ 
wegen  darf  man  hoffen,  auch  in  andern  Uebeln,  wo 
es  darauf  ankommt  den  Resorbtionsprocefs  kräftig  zu 
erheben ,  besonders  gegen  alle  Drüsenverstopfungeu 
etwas  dadurch  auszurichten-  Gleichzeitig  reizt  die 
Jode  aber  auch  das  Gefäfssystem  hehig,  bringt  na¬ 
mentlich  in  den  Venen  eine  Art  Turgescenz  hervor. 
Auch  das  Nervensystem  wird  dadurch  leiclu  unange- 
nelun  ergrdfen,  wodurch  olt  schon  kleine  Gaben  eigne 
Unruhein  den  Extremitäten, darauf  Ermüdung, Schwere 
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in  (len  Gliedern ,  grofse  Niedergeschlagenheit,  Kopf¬ 
schmerz,  selbst  Krämpfe  erregen.  Aus  diesem  Grunde 
brauche  man  sie  nie  bei  zu  Blutüiissen ,  Brusiübelii, 
Kongestionen  geneigten,  magern,  zärtlichen  Perso¬ 
nen;  nicht  bei  Neigung  zu  Verdauungsbescliwerden, 
Koliken,  Magenkrämpfen,  Durchfällen,  bei  einem 
fieberhaften,  wahrhaft  entzündlichen  Zustande;  nicht 
bei  Schwängern  und  während  der  Menstruation,  Audi 
scheint  sie  sich  nicht  gut  mit  der  syphilitischen  und 
arthritischen  Diathesis  zu  vertragen,  und  erfordert 
in  der  Periode  der  Pubertätsentwickelung  wenigstens 
grofse  Vorsicht.  Man  sey  endlich  auf  das  zuweilen 
dadurch  veranlafste  Schwinden  der  Brüste  aufmerksam, 
welches  oft  plötzlich  und  unerwartet  elnlfiti  (33).  In¬ 
dividuen  von  schlaffer  leucophlegraatischer  Körper¬ 
beschaffenheit,  bei  denen  durchaus  keine  Symptome 
einer  aufgeregten  Sensibilität  zu  bemerken  sind,  die 
nicht  zu  Kongestionen  und  venöser  Plethora,  daher 
zu  Hämorrhoiden,  neigen,  vertragen  sie  am  besten  (34). 
Da  sie  für  die  Verdauungsorgane  ein  corrosives  Gift 
zu  seyn  scheint,  so  sei  man  deswegen  in  ihrer  An¬ 
wendungum  so  vorsichtiger,  da  die  Wirkung  dersel¬ 
ben  auf  einzelne  Individuen  sehr  verschieden  ist,  wel¬ 
ches  man  nie  im  voraus  bestimmen  kann,  sie  oft 
schon  in  sehr  kleinen  Gaben  beunruhigende  Erschei¬ 
nungen  erregt.  Bei  einiger  Unvorsichtigkeit  läuft 
mar.  Gefahr,  durch  schnelle  Gorrosion  der  Magen¬ 
häute  Erbrechen,  Schluchsen,  äufserste  Kraftlosig¬ 
keit  und/  Tod  zu  veranlassen.  In  zwei  pällen  wurde 
in  der  That  offenbar  der  unvorsichtige  Gebrauch,  der 
Jode  tödtlich  (33) ;  in  ^wei  andern  Fällen  erregte  sie 

53)  H  u  f  e  1  a  p  d :  Journal.  B  58.  St;,  S.  1 13. 

54)  N,  Th.  IVJ  ö  h  l  i  ha c h  ;  d&r  Kropf  nach  seiner  Urs  iche, 
Verhütung  und  Heilung  etc.  1822.  S  50,. 

25)  Schmi^dt  in  Hufelandt  Journal.  B.  58-  St.  2. 
S.  124 
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sehr  beunruhigende  Zufälle  (36)»  Eben  so  veranlafste 
in  einem  andern  Ealle  der  unvorsichtige  Gebrauch 
der  Jode,  ohne  Zuziehung  eines  Arztes,  einen  äu- 
fserst  langsam  herannahenden  Tod  unter  Symptomen 
eines  allgemeinen  inflammatorischen  Zustandes  (37)» 
Immer  beginne  man  daher  nur  mit  kleinen  Gaben  der 
Jode,  und  sobald  sie  Magenschmerzen  ,  trocknen  Hu¬ 
sten,  JBrustschmerzen,  Abmagerung,  Niedergeschla¬ 
genheit,  Mattigkeit,  Gliederzittern,  Beschleunigung 
des  Pulses,  Herzklopfen ,  erschwertes  Athmen  ver- 
anlafst,  setze  man  ^ie  auf  der  Stelle  aus.  Die  oben 
schon  von  Gairdner  angegebenen  Vorsichtsregeln 
beim  Gebrauche  der  Jode  sind  hier  besonders  zu 
berücksichtigen.  Bei  manchen  Individuen  erregen 
schon  kleine  Gaben  ungemeine  Abneigung  gegen 
dieses  Mittel.  Dann  scheint  es  bedenklich,  es  weiter 
fort  zu  geben,  weil  es  dann  gemeiniglich  bald  anfan¬ 
gen  wird,  beunruhigende  Symptome  zu  erregen. 

Nicht  alle  Arten  von  Kröpfen  vertragen  den  Ge* 
brauch  der  Jode.  In  manchen  zeigt  sich  etwas  Ent¬ 
zündliches,  sich  aussprechend  durch  Schmerz,  Span¬ 
nung  in  der  Geschwulst,  Zusammenziehen  des  Hal¬ 
ses  ,  vorübergehende  Beschwerden  beim  Athmen. 
Hier ,  so  wie  im  aneurysmatischen  Kropf,  wirkt  sie 
eher  nachtheilig  als  vortheilhaft  (38).  Nur  erst,  wenn 
man  durch  andre  Mittel,  etwa  erweichende  Umschlä¬ 
ge,  Blutigel,  diesen  Zustand  gehoben  hat,  vermag 
sie  hier  gegen  den  Rest  der  Geschwulst  etwas  a'uszu- 
richten.  Auch  giebt  es  Kröpfe,  welche  die  Schild¬ 
drüse  gar  nicht,  nur  das  sie  umgebende  Zellgewebe 
angreifen,  von  denen  das  Weitere  unter  dem  Nach- 

56)  Rust;  Magazin.  B.  16.  S.  111. 

37^  Journal  complement.  du  dictionn,  des  scieitc.  med,  jipril 

j824- 

5Q)  Graefe  in  dess.  und  v,  Walther;  Journal.  B.  2.  H. 

4.  S.  616. 
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trage  zum  Kropfe,  die  übrigens  immer  nur  sporadisch 
Vorkommen,  in  denen  die  Jode  nichts  auszurichten 
scheint.  Ueberhaupt  vertragen  hart  und  durch  die 
äufseren  Bedeckungen  gespannt  anzufühlende  Kröpfe, 
von  hochrother  Farbe  und  bedeutenden  Wärmegraden 
den  Gebrauch  der  Jode  sehen  gut.  Am  wirksamsten 
ist  sie  bei  den  gewöhnlichen  lymphatischen ,  zumal 
endemischen  Kröpfen,  etwas  im  Alter  vorgerückter 
Individuen,  die  weiter  keine  Beschwerden  als idie 
Anschwellung,  höchstens  etwas  erschwerten  Athem 
und  leichten  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe 
erregen,  die  sich  schlapp,  weich,  eher  etwas  kalt  als 
warm  arifühlen,  schmutzig  aussehen.  In  einigen  Fäl¬ 
len,  zumal  wenn  man  in  der  Gabe  etwas  dreist  gewe¬ 
sen  ist,  fängt  während  des  Gebrauches  der  Jode  der 
Kropf  an ,  sich  sehr  rasch  zu  vermindern.  Dieses 
inufs  immer  Aufmerksamkeit  erregen,  denn  es  beweist 
eine  zu  starke  Einwirkung.  Gleichzeitig  oder  bald 
darauf  werden  dann  gemeiniglich  auch  Puls  und  Herz¬ 
schlag  beschleunigt,  sinken  die  Kräfte,  zeigt  sich 
allgemeine  Abmagerung,  Verkleinerung  der  Brüste, 
Anschwellen  oder  Zittern  efer  Beine,  oft  bedeutende 
Vermehrung  der  Efslust  und  Schmerz  im  Kropfe. 
Hier  setze  man  die  Jode  sogleich  aus,  gebrauche 
gegen  die  genannten  Zufälle  Milch,  warme  Bäder, 
Baldrian,  selbst  Opium,  Kirschlorbeerwasser,  flücliti- 
ges  Ammonium ,  mache  auf  die  etwa  schmerzhafte 
Kropfgeschwulst  erweichende  Umschläge,  setze  Blut¬ 
igel  an  sie.  Hat  man  es  mit  einem  sogenannten  aneu¬ 
rysmatischen  Kropfe  zu  thun  ,  hat  namentlich  der 
Kranke  etwa  noch  an  andern  Tlieilen,  z*  B.  den  Füw 
fsen,  Blutaderknoten,  so  scheint  nach  den  Erfahrun¬ 
gen  von  Gairdner  ein  kleines  Aderlafs  am  Arme 
die  Wirkung  des  Mittels  zu  beschleunigen  und  zu 
erleichtern.  In  der  Regel  wird  man  sich  zur  Zerthei- 
lung  des  Kropfes  zVar  nur  äufserlich  der  Jode  zu 
bedienen  brauchen,  wodurch  die  Heilung  häufig  voll 
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kommen  gelingt.  In  einigen  wenigen  Fällen  scheint 
aber  doch  der  gleichzeitige  oder  alleinige  innere  Jo- 
degebraueh  unumgänglich  nöthig.  Zuweilen  fängt 
die  Kropfgeschwulst  erst  allmählig  an  zu  verschwin¬ 
den ,  nachdem  das  Mittel  schon  einige  Wochen  aus¬ 
gesetzt  ist.  Nach  neueren  Erfahrungen  von  Schnei¬ 
der  {39)  heilt  die  Jode  auch  die  Kröpfe  der  Thiere 
gemeiniglich  rasch.  Bei  Menschen  ist  aber  die  Hei¬ 
lung  nicht  immer  radikal.  Bei  vier  Individuen  waren 
durch  sie  die  Kröpfe  bis  auf  die  letzte  Spur  ver¬ 
schwunden,  als  aber  das  Mittel  ausgesetzt  wurde, 
kamen  sie  über  kurz  oder  lang  wieder.  Bei  etwas 
bedeutender  Kropfanscliwellung  mufs  übrigens  die 
Cur  wenigstens  6  bis  H  Wochen  fortgesetzt  werden. 

Die  Anwendung  der  Jode  gegen  andre  Krank¬ 
heiten  als  Kropf,  scheint  immer  etwas  bedenklich. 
Unbedingt  möchte  sie  nur  zur  Zertheilung  lymphati¬ 
scher,  völlig  unschmerzhafter  Geschwülste,  und  bei 
,  auf  einer  örtlichen  und  allgemeinen  Atonie  der  LympK 
gefäfse  beruhenden  Ueheln,  wie  dieses  zuweilen  bei 
Schleimflüssen,  chronischen  Hautausschlägen,  Bleich¬ 
sucht  der  Fall  ist,  zu  benutzen  seyn.  Nur  die  völlig 
unschmerzhaften,  chronisch  verlaufenden,  mit  durch¬ 
aus  keiner  Neigung  zu  Fieherhewegungen  verbunde¬ 
nen  Scropheln,  zumal  wenn  sie  sich  durch  starke 
Anschwellung  der  Halsdrüsen,  auch  wohl  der  Gekrö¬ 
sedrüsen,  aussprechen,  gestatten  den  höchst  vorsich¬ 
tigen  Gebrauch  der  Jode,  die  man  hier  übrigens  vor¬ 
zugsweise  äufserhch  gebrauchen  sollte,  Diese  augen¬ 
scheinliche  Wirkung  der  Jode  auf  die  Brustdrüse  läfst 
zwar  bei  Verhärtungen  derselben  viel  von  ihr  erwar¬ 
ten,  Je  entschiedener  diese  aber  wahrhaft  scirrhös 
sind,  desto  eher  hat  man  als  Folge  des  starken  Heizes 
der  Jode  durch  sie  Vermehrung  der  Geschwulst, 
seihst  Uebergang  in  Krebsgeschwür  zu  fürchten.  Die 
59^  Harles:  Rhein,  Westphäl.  Jahrbücher.  B.  8*  St.  1. 

3.  76. 
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gröfsfe  Vorsicht  ist  daher  hier  dringend  zu  empfeh¬ 
len.  Mit  Sicherheit  kann  sie  wohl  nur  bei  den  völ¬ 
lig  unschmerzhaften  Anschwellungen  der  Brüste  ^  die 
zuweilen  nach  Wochenbetten  zurück  bleiben,  g»- 
1  braucht  werden.  Aufserderri  verdient  sie  bei  Krank- 
j  heiten  der  Eierstöcke,  die  in  ihrer  Structur  Aehnlich« 
keit  mit  der  Schilddrüse  haben  ,  und  in  Sackwasser- 
guclheu  versucht  zu  werden.  Bei  Gebärrnutterscirr- 
hen  scheint  sie  ganz  besondere  Vorsicht  zu  erfordern, 
weil  sie  leicht  den  Uebergang  in  Krebsgeschwür  ver- 
anlafst.  Auch  bei  Anomalien  der  Menstruation,  na¬ 
mentlich  bei  Unterdrückungen  derselben,  pafst  sie 
nur  in  den  seltenen  Fällen,  wo  bei  normalem  Vege- 
tationsprocefs  und  gehöriger  Blutbereitung  sich  deut-  . 
lieh  allgemein  und  besonders  Örtlich  in  der  Genera¬ 
tion  ssphäre  ein  gesunkenes  Irritabilitätsvermögen  aus- 
spriclit.  Auch  die  von  dem  englischen  Arzte  Prau- 
I  tet  (40)  empfohlene  Anwendung  der  Jode  in  scro- 
[  phulosen  Augenentzündungen  möchte  gar  grofsu 
Vorsicht  erfordern.  Er  gebrauchte  übrigens ,  eine 
Auflösung  von  4  Gran  Zincum  jodicum^  das  sich 
leicht  in  Wasser  auflösen  soll,  in  4  Unz.  Wasser,  als 
Collyrium. 

Der  äufsere  Gebrauch  der  Jode  verdient  zwar  in 
vielen  Fällen,  namentlich  im  Kropf,  der  oft  dadurch 
sehr  rasch  zertheilt  wird,  vor  dem  inneren  den  Vor¬ 
zug.  Man  glaube  aber  ja  nicht,  dafs  dadurch  alle 
'Nachtheüe  vermieden  werden.  Die  Einwirkung  auf 
das  Bluigefäfs-  und  Nervensystem  bleiht  so  ziemlich 
die  nehmliche,  und  selbst  die  auf  die  Verdauungs¬ 
organe  hört  nicht  ganz  auf.  Wirken  doch  auch  äufse’ 
rer  Mercurial-  und  Arsenikgebrauch  hauhg  sehr  nach- 
theiiig  auf  diese.  Namentlich  sah  man  nach  der  Ein¬ 
reibung  einer  Jodesalbe  auf  eine  Kopfgeschwulst 
in  dieser  zuweilen  heftige  Schmerzen  entstehen  (41), 


40)  Mqd.  chir.  Pharmacopöe  etc.  Aus  dem  Bngl.  1824.  S.46. 

41)  Güu  t^er  in  der  3aKb,iH0d.  ohir. Zeitung,  No. 61.  ^ 
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Die  Vorsicht  mufs  daher  hier  fast  eben  so  grofs  seyn, 
als  bei  der  innern  Anwendung. 

Ueber  die  Art  des  Gebrauches  und  über  die  Gabe 
der  Jode  läfst  sich  nicht  gut  etwas  irn  Allgemeinen 
bestimmen.  Auch  weifs  man  noch  nicht  recht,  wel¬ 
ches  von  den  vielfachen  Präparaten  den  Vorzug  ver¬ 
dient.  Bei  weitem  am  häuligsten  wird  die  geistige 
Jodetinctur  angewendet.  Sie  wirkt  allerdings  wohl 
am  kräftigsten,  aber  auch  am  leichtesten  nachtheilig, 
zumal  auf  die  Verdauungsorgane,  Die  reinen  Jode¬ 
wasserstoffsauren  Salze  scheinen  gelinder  und  doch 
auch  sehr  kräftig  zu  wirken,  besonders  die  Verdau¬ 
ungsorgane  nicht  so  stark  anzugreifen,  sind  aber  frei¬ 
lich  schwierig  rein  darzustellen,  und  deswegen  kost¬ 
bar.  Die  Tinctur  aus  48  Gran  Jode  auf  i  Unz. 
Weingeist  vori  35  Grad  gebrauche  man  Anfangs  zu 
6  Tropfen  ynter  Wasser,  alltnfälls  mit  etwas  Schlei- 
inigtem,  dreimal  täglich,  und  steige  nach  den  Umstän¬ 
den  allmählig,  jedoch  nicht  leicht  über  i5  bis  20  Trop¬ 
fen.  Man  verordne  sie  nicht  in  zu  grofser  Menge, 
weil  sie  in  kurzer  Zeit  Jodekrystalle  absetzt.  Das 
Jodewasserstoffsaure  Kali  oder  iN’atrum  kann,  in  Was¬ 
ser  aufgelöst,  auf  die  nehmliche  Weise  gegeben  wer¬ 
den,  Die  andern  Salze  der  Jodesäure  sind  wenig 
auflöslich,  und  scheinen  sich  deswegen  nicht  für  den 
therapeutischen  Gebrauch  zu  eignen ,  wovon  indes¬ 
sen  die  Verbindung  mit  Zink  eine  Ausnahme  machen 
möchte,  mit  der  man  innerlich  und  äufserlich  Versu¬ 
che  anstellen  sollte^  In  Frankreich  sollen  jetzt  die 

» 

Quecksilberjodüren  nicht  selten,  zumal  äufserlich  in 
Salben  gebraucht  werden ;  theils  die  Protojodüre  des 
(Quecksilbers  oder  das  Hydrojodesaure  Ouecksilber- 
Oxydül,  welches  nicht  ätzend  ist;  tlieils  die  Deutero- 
jodüre  des  Quecksilbers,  oder  das  Hydrojodesaure 
Ouecksilberoxyd ,  welches  ätzende  Figenschaften  be- 
sitzt,  Ihre  Bereituiig  findet  sich  bei  Pfalf  (42)-  Ver- 
42)  System  der  Mateiia  msd*  B.  7.  lOM*  S.  ^7. 
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mischt  20  Theile  gewöhnliche  Jocletinctur  mit 
320  Theilen  Zuckersaft,  so  erhält  man  einen  J  oclinsyrup, 
der  in  l  Ünz.  3  Gran  Jode  enthält.  Er  wird  in  Frank¬ 
reich  häufig  gebraucht,  und  möchte  besonders  für  die 
Kdnderpraxis  Empfehlung  verdienen.  E'ebrigens  mufs 

1  der  Kranke  bei  dem  innern  Gebrauche  der  Jode 

\ 

I  sorgfältig  und  täglich  beobachtet  werden;  denn  oft 
I  schon  früh  und  plötzlich  wirkt  sie  sehr  heftig,  macht 
I  sie  namentlich  Kröpfe  schmerzhaft  und  entzündet  sie, 
wovon  Coindet  (45)  ^in  merkwürdiges  I4eispiel 
erzählt.  Aeusserlicii  gebrauche  man  eine  Salbe  aus 
1  Theil  Jode  oder  Jodewasserstolfsaurern  Kali  auf  20 
j  Theile  Fett,  und  reibe  hiervon  Anfangs  i  Scrup.  in 
j  den  Kropf  oder  die  Drüsenanschwellung  Morgens  v 
I  und  Abends  ein.  Man  halte  dabei  die  Theile  warm, 
bedecke  sie  namentlich  mit  Flanell,  Pianziges  altes 
Fett  bewirkt  eine  Zersetzung  der  Jode,  weswegen 
j  man  sorgfältig  darauf  zu  sehen  hat,  dafs  die  Salbe 
I  mit  frischem  Fett  bereitet  und  nicht  zu  alt  wird. 

;  Auch  ein  Kataplasma  aus  Jode  kann  bei  Scropheln  und 
Kröpfen  mit  Erfolg  benutzt  werden,  wo  die  Wärme 
I  vielleicht  die  Wirkung  noch  verstärkt.  Man  mische 
1  zu  diesem  Endzweck  i  Unz.  Leinsaamen-Pulver  mit 
I  3  Unz.  Hafermehl,  setze  diesem  alimählig  6  Drachm. 

1  mit  -2  Unz.  Wasser  verdünnte  gewöhnliche  Jodine- 
I  tinctur  zu ,  und  mische  dann  dem  Ganzen  noch  so 
viel  Wasser  bei,  als  zur  Consistenz  eines  Kataplasmas 
i  nöthig  ist,  welches  aber  wegen  Flüchtigkeit  der  Jode 
I  nie  die  Warme  von  30  Grad  Keaumür  übersteigen 
darf.  Solche  Jodinekataplasmen  würden  sich  wohl 
I  besonders  für  schmerzhafte  Kröpfe  und  andre  Drü- 

"i 

i  senanschwellungen,  oder  wenn  sie  dieses  während 
(  des  Einreibens  der  Jodinesalbe  werden,  eignen.  Hier 
r  verdient  auch  der  von  Gairdner  gegebene  Rath, 

1  Jodinesalbe  auf  einen  Theil  mit  zarter  und  dünner 

!  43)  Uihliotheque  univers,  Fevr,  ißai.  p,  i48» 
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Haut,  z,  ß.  unter  die  Achseln,  an  der  inneren  Seite 
der  Schenkel,  nur  aufzulegen  nicht  einzureiben  ,  ße- 
rückslchtigung.  In  hartnäckigen  Fällen  kann  man 
wohl  mit  Erfolg  den  aufsern  und  innern  Jodegebrauch 
miteinander  verbinden.  In  Italien  entdeckte  man  in 
der  neueren  Zeit  eine  Jodehaltige  Heilquelle,  die 
schon  lange  gegen  scrophulöse  Beschwerden  und 
Kröpfe  in  grofsern  Rufe  stand  (44). 

Während  des  Gebrauches  der  Jode  lasse  man 
eine  zwar^  nahrhafte,  aber  doch  etwas  strenge  Diät 
führen,  den  Genufs  spiritviöser  Dinge  vermeiden,  viel 
Wasser  trinken,  und  empfehle  bei  fleifsiger  Kör¬ 
perbewegung  eine  etwas  warme  gleichrnäfsige  Tempe¬ 
ratur.  Läfst  man  eine  zu  reizende  Diät  führen,  na¬ 
mentlich  viel  Wein  trinken,  so  entwickelt  sich  wäh¬ 
rend  des  Jodegebrauches  leicht  ein  fieberhafter  Zu¬ 
stand,  entstehen  selbst  Blutungen.  Wenn  man  mit 
der  Gabe  bedeutend  zu  steigen  anfängt,  möchte  es 
selbst  wohl  zweckmäfsig  seyn,  eine  recht  strenge  Diät, 
selbst  eine  Art  Hungercur  vorzuschreiben.  In  den^ 
Diätvorschrilten  etwas  strenge  zu  seyn,  ist  überhaupt 
um  so  nöthiger,  da  zu  Anfang  des  Gebrauches  der 
Jodine,  als  Folge  ihres  starken  Reizes  auf  die  Ver¬ 
dauungsorgane,  häufig  die  Efslust  ungemein  ver¬ 
mehrt  wird. 

In  Fällen,  die  allerdings  Vorkommen,  wo  die 
Jode  weder  innerlich,  noch  äufserlich  gegen  solche 
Kröpfe  etwas  ausrichtete,  die  nicht  zu  der  unheil¬ 
baren  Art  zu  gehören  schienen,  brauchte  man  sie  in 
Verbindung  mit  dem  Voltaismus.  Weil  nehrnlich 
der  positive  Pol  der  Säule  auf  die  Jode  eine  anzie¬ 
hende  Kraft  äufsert,  so  rieb  man  diese  ganz  rein  auf 
die  eine  Seite  der  Geschwulst  ein,  brachte  aber  mit 
der  entgegengesetzten  Seite  jenen  Pol  in  Berührung, 
in  der  Hoffnung,  die  Absorbtion  des  Mittels  und 

44)t}er80ii  und  Julius;  B.  5.  S.  18^- 
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die  Wirkung  desselben  auf  die  Geschwulst  dadurch 
zu  verstärken  und  zu  beschleunigen.  Man  wieder¬ 
holte  die  Einwirkung  jenes  positiven  Poles  zweimal 
täglich  10  bis  12  Minuten  lang,  und  wechselte  bei 
jeder  Anwendung  mit  der  Seite.  Schon  nach  weni¬ 
gen  Tagen  wurde  der  Kropf  kleiner,  und  nach  20 
Tagen  war  jede  Spur  desselben  verschwunden.  Zu 
jeder  Einreibung  wurden  2  Gran  Jodine,  mit  i  Scrup. 
Fett  zusammen  gerieben,  benutzt.  iNur  die  Haut 
bekam  einen  violetten,  bald  aber  wieder  verschwin¬ 
denden  Anstricii  (45). 

Es  fragt  sich  noch,  wie  soll  man  die  mannigfalti¬ 
gen,  bedenklichen  und  schmerzhaften  Zufälle  behan¬ 
deln,  die  zuweilen  die  Jode  hervorbringt,  und  viel¬ 
leicht  selbst  bei  der  gröfsten  Sorgfalt  nicht  immer 
vermieden  werden  können.  Wenn  eine  bedeutende 
Reizung  der  Schleimhaut  des  Darrnkkn^les,  verbun¬ 
den  mit  grofser  Niedergeschlagenheit,  eintritt,  so 
scheint  hier  das  Opium  das  kräftigste  Heilmittel  zu 
seyn.  Jedoch  gebe  man  es  nicht  eher,  bis  einige  Darm¬ 
ausleerungen  erfolgt  sind,  die  man  allenfalls  durch 
erweichende  Klystiere  befördern  kann.  Auch  Cicuta 
und  Bilsenkraut  leisten  zuweilen  gute  Dienste.  Zu¬ 
weilen  werden  aber  alle  innere  Mittel,  selbst  die  Opiate, 
sogleich  wieder  ausgebrochen.  Dann  rnufs  man  sich 
auf  überhaupt  nie  zu  vernachlässigende  warme  Bäder 
und  antispasmodische  Einreibungen  beschränken.  In 
einem  solchen  merkwürdigen  Falle  blieb  nur  allein 
das  essigsaure  Morphium  bei  dem  Kranken,  wurde 
Zu  5  Gran  alle  halbe  Stunden  gereicht ,  brachte  grofse 
Erleichterung,  schien  selbst  allein  das  Leben  zu  ret¬ 
ten  (4b).  Innere  Ahführungsmittel  reiche  man,  selbst 
bei  Verstopfung,  nie;  denn  sie  erregen  leicht  eine 

45)  Gaster  in  Froriep:  Notizen.  B,  6.  No.  ii.  S.  174. 

46)  Gairdner  1.  c,  Samml.  auserl.  Abhandl.  für  pract; 

Aei'zte.  B.  51.  St.  5.  S.  498* 
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zu  starke  nicht  leicht  wieder  zu  besänftigende  Rei¬ 
zung  des  Darmkanales.  Eittere  adstringirende  Mittel, 
allenfalls  mit  Opium  in  Verbindung,  beweisen  sich 
erst  nach  einiger  Minderung  des  Zustandes  nützlich. 
Ist  das  Leiden  des  Darmkanales  mehr  chronisch  oder 
wird  es  dieses  späterhin,  wo  der  Zustand  wohl  einige 
Aehnliclikeit  mit  der  Ruhr  hat,  wenigstens  unter  Te- 
nesmus  die  Ausleerungen  zurückgehalten  werden, 
und  ein  dicker  eiterartiger  Schleim  abgeht;  so  scheint 
auch  hier  das  Opium,  jedoch  gleichzeitig  oder  abwech- 
'  selnd  mit  gelinden  Abführungsmitteln,  am  wirksam* 
sten.  Auch  kann  man  Krähenaugenextract,  Xirsch- 
lorbeerwasser  versuchen.  Gegen  die  Nervenzufälle 
und  besonders  die  Muskelkrämpfe  möchten  wohl  ei* 
gentliche  Arzneimittel  wenig  ausrichten.  Die  besten 
Dienste  wird  noch  der  Genufs  der  freien  Luit,  flei* 
fsige  Rewegung  in  ihr,  eine  sparsame,  leichte,  zwar 
nahrhafte,  aber  nicht  reizende  Kost,  und  vorzüglich 
das  warme  Bad  leisten.  Dabei  mufs  für  gehörige  Lei- 
besöffnung  gesorgt,  diese  durch  Klystiere,  im  Noth- 
falle  selbst  durch  innere  Abführungsmittei  befördert 
werden.  Uebrigens  hat  offenbar  eine  mehr  chroni¬ 
sche  Jodinevergiftung  Aehnliclikeit  mit  der  Bleikolik, 
daher  auch  die  bei  dieser  geltenden  therapeutischen 
Vorschriften  hier  ihre  Anwendunc  finden. 

Der  hohe  Preis  der  Jode  und  besonders  des  Jode- 
wasserstoffsauren  Kalis  ist  bei  der  Anwendung  dieses 
neuen  Mittels,  zumal  der  äufseren,  ein  übler  Umstand. 
Nun  hat  die  übersaure  Salzsäure  oder  Chlorine  in 
ihrem  Geruch,  Geschmack,  und  selbst  nach  Büch¬ 
ner  in  ihrem  chemischen  Verhalten,  mit  der  Jode 
grofse  Aehnliclikeit,  ist  aber  weit  wohlfeiler.  Man 
sollte  daher  mit  ihr  in  allen  Uebeln  Versuche  anstel¬ 
len,  in  denen  die  Jode  gerühmt  wird.  Wenigstens 
scheint  die  Chlorine  neueren  Erfahrungen  zu  Folge 
ein  kräftiger  Reiz  für  die  Lymphgefäfse;  drüsigten 
Organe,  serösen  und  Schleimhäute  zu  seyn,  weswegen 

man 


HehiiintoclLorton» 
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j  man  sie  in  ihren  Wirkungen  mit  denen  des  versiifsten 
Quecksilbers  verglichen  hat  (47).  In  vielen  Fällen 
möchte  sie  selbst  vor  der  Jode  den  Vorzug  verdie¬ 
nen  ,  weil  ihr  die  nachtheiligen  Einwirkungen  auf 
die  Verdauungsorgane  fehlen,  sie  auch  die  Gefäfstha. 
tigkeit  nicht  aufregt,  eher  kühlendzu  wirken  scheint. 
Nur  ist  es  übel,  dafs  bei  der  Bereitung  der  wässerigten 
Auflösung  der  Clilorine  das  Wasset  von  ihr  nicht 
immer  eine  gleiche  Menge  aufnimmt,  sie  aus  diesem 
auch  leicht  wieder  entweicht,  sie  sich  in  ihm,  zumal 
durch  die  Wirkung  des  Lichtes,  wieder  zu  gemeiner 
Salzsäure  zersetzt.  Daher  erklärt  sich  wohl  die  grofse 
Verschiedenheit  in  den  Angaben  ihrer  Dosen.  Ist 
indessen  Wasser  durch  Schütteln  mit  so  viel  Chlori- 
!  negas  verbunden,  als  es  aufnehmen  kann,  die  Mi- 
I  schung  nicht  veraltet,  gegen  Luft  und  Licht  geschützt 
gewesen,  so  gebe  man  hiervon  Erwachsenen  i  bis  3 
Drachm.  täglich,  mit  Syrup  und  Schleim  verbunden. 


Heit  nintochor  ton. 

Den  Fucus  oder  die  Conjerva  Helmintoehorton 
kannte  man  schon  lange  als  ein  wirksames  Anthel- 
'minticum,  besonders  gegen  Spulwürmer.  Englische 
Aerzte  empfehlen  sie  neuerdings  aber  auch  gegen 
scirrhöse  Verhärtungen  (48),  Man  soll  sie  in  Auf- 
gufs  oder  Abkochung  geben  ,  mit  Unz.  aut  eine 
Pinte  Wasser  anfangen ,  diese  Portion  12  Stunden 
stehen  lassen ,  dann  durchseihen ,  und  davon  täglich 
dreimal  ein  Weinglas  voll  reichen*  Nach  einigen 

47)  j.  H.  Ko  pp:  Beobacht,  im  Gebiete  der  pract.  Heilkunde. 
1823.  S.  217. 

48)  F.  Farre:  an  essay  on  tJie  eff ects  of  the  Fucus  Helmlnto» 
chorton  upon  Cancre  etc.  London  i822.  —  Archiv  für  med. 
Erfahrungen  von  Horn  etc.  Mai.  Juni.  1823.  S.504. 
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Tagen  soll  darauf  starke  Einwirkung  auf  die  Haut¬ 
ausdünstung  und  tTrinabsonderuiig  einlrettn.  Dann 
soll  man  6  Drachrn.  auf  eine  Pinte  Wasser  nehmen, 
und  starken  Konstitutionen  tiiglich  4  Weingläser  (?) 
voll  reiciien.  Erfolgen  danach  keine  starke  Stuhlaus¬ 
leerungen  ,  so  soll  man  etwas  Hliabarher  zusetzen. 
Nach  10  bis  12  Tagen  soll  sich  gemeiniglich  Sclivvin- 
del  und  Ekel  zeigen  ,  welches  aber,  sobald  die  Stuhl- 
ausleerungen  nur  gehörig  erfolgen,  nichts  zu  sagen 
haben  soll.  Jetzt  sollen  die  abgehenden  Exkremente 
ihre  Farbe  verändern,  ungewöhnlich  schwarz  ausse- 
hen  ,  oft  nur  aus  einer  dicken,  zähen,  schleimigten, 
grünlichten,  todten  Ascariden  ähnlichen,  wahrschein¬ 
lich  durch  coagulabele  Lymphe  gebildet  werdenden 
Substanz  bestehen.  Fangen  die  Schleimauslecrungen 
an  zu  stark  anzugreifen,  so  soll  man  dem  Aufgusse 
etwas  Quittenkerne  zusetzen  ,  ihn  bei  heftigen  Leib¬ 
schmerzen  mit  etwas  GewürzJiaftem  oder  Opium  ver¬ 
binden,  Dabei  sollen  die  scirrhösen  Geschwülste 
bald  sich  bedeutend  zu  verändern  anfangen  ,  weicher, 
ihre  hervorragende  Puncte  flacher,  beweglicher  wer¬ 
den,  und  allmählig  gänzlich  verschwinden.  Eeson- 
sonders  wichtig  soll  das  Mitted  beim  Scirrhus  der  Brust 
seyn,  um  die  fest  ansitzende ,  mit  den  benachbarten 
Theilen  verwachsene  Geschwulst  beweglich  zu  ma¬ 
chen,  dadurch  die  Operation  zu  erleichtern  und  ihre 
Gefahr  zu  vermindern.  Nie  soll  das  Mittel  nachtheilig 
auf  die  Konstitution  wirken,  während  seines  Gebrau¬ 
ches  sich  das  Allgemeinbefinden  eher  verbessern  als 
verschlimmern.  Mehrere  beigefügte  Krankengeschich¬ 
ten  dienen  zur  Bestätigung  des  Gesagten.  Farre 
wurde  übrigens  durch  die  Beobachtung  Napoleons, 
dals  dieses  Mittel  nicdit  allein  Spulwürmer  abtreibf, 
sondern  auch  Drüsengeschwülste  zertheilt,  welche 
ihm  der  Doctor  O’Meara  miitiieilte,  zuerst  zu  seiner 
A  nwendung  veranlafst.  Wie  alle  Seepflanzen,  so 
enthält  auch  d^xFucus Ilelniiiuochorton^odiuQ^  welche 


Der  Chichm-Saanien. 

I 

j  darin  von  Straub  (49)  und'  Ga  ul  ti  er  deClaubry 

I  (5o)  nachgewiesen  wurde.  Wahrscheinlich  wird  daher 

i  seine  Wirkung  durch  diese  bedingt,  und  von  andern 

j  Seeproducten ,  besonders  solchen,  die  sehr  reich  an 

diesem  Stoffe  sind,  namentlich  von  Fuct^s  saccharitiui» 
1  ^  ’ 
'  digitatus  ^  serratus  ^  siliquosus  und  ßlum  darf  man 

wohl  ähnliche  Wirkungen  erwarten.  Dieses  Mittel 
i  wäre  übrigens  auch  wohl  in  andern,  zumal  scrophu- 
■  lösen  Drüsenanschwellungen  zu  versuchen,  jedoch 
j  immer  nur  vorsichtig,  da  doch  die  Wirkung  etwas 
I  heftig  zu  seyn  scheint,  es  namentlich  leicht  Uebelkei* 
ten,  Schwindel  und  das  Gefühl  eines  Ilerabdrängens 
de^:  Mastdarmes  erregt.  Auch  Farre  bauet  die  Wirk> 
samkeit  dieses  Mittels  auf  seine  starke  Einwirkung 
auf  die  einsaugenden  Gefäfse.  Da  er  nach  Carmi- 
cliael  glaubt,  das  Carcinom  führe,  gleich  den  Ein- 
I  geweide-  und  Blasenwürmern  ein  unabhängiges  Le* 
I  ben,  sey  wie  diese  ein  Thier,  so  mufs  man  sich  wun- 
j  dem,  dafs  er  bei  der  Erklärung  der  Wirksamkeit  dieses 
;  Mittels  nicht  seine  wurmtreibende  Kraft  mit  in  An¬ 
schlag  gebracht  hat. 


Der  Chiohm-  Saameiu 

I  » 

i 

j  Er  kommt  von  Cassia  Absus ,  einer  in  Arabien 

I  einheimischen  Pflanze,  ,und  über 'Cairo  durch  den 
Handel  zu  uns.  Gepülvert  und  mit  Wasser  übergos¬ 
sen  giebt  er  viel  Schleim,  und  riecht  dabei  stechend 
aromatisch.  Nach  den  Nachrichten  von  L.  Frank {5i) 

49)  Gilbe  r  1 1  Annalen.  B.  66.  S.  242; 

50)  Annales  de  Chemie.  Tom.  93.  p.  73. 

/ 

51}  Sawml.  kleiner  Schriften.  Aus  dem  Ital.  von  Rincolini. 
1817*  S.  18  -  20  •  23.  -^Journal  c  o  mj)  lerne  nt  aire  du  dictionnair. 
^  des  scienc.  ined.  Cah,  49.  1822.  —  Allgem.  nietiio.  Annalen. 
1322.  S.  iü6. 
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'  und  Condoie  (52)  wird  er  in  Egypten  mit  grofsem 
Erfolg  gegen  die  dort  einheimische  Augeiientzüri- 
dung  gebraucht.  Auch  nach^  den  von  Graefe  (53) 
angestellten  Versuchen  besitzt  er  gegen  Augenschleim¬ 
flüsse  nicht  unbedeutende  Heilkräfte.  Aus  den  über 
die  am  Rheine  unter  den  Preufs.  Truppen  lierrschende 
epidemische  Augenentzündung  mitgetheilten  Berich¬ 
ten  der  Militärärzte  glaubt  Graefe  (54)  ebenfalls  ein 
günstiges  Urtheil  über  die  Heilkräfte  des  Chichmsaa- 
mens  ziehen  zu  können.  Er  soll  nehmlich  besonders 
die  Kraft  besitzen  ,  die  als  Folge  der  Entzündung  ein¬ 
tretenden  krankhaften  Sekretionen  des  Auges  und 
der  Augenlieder  zu  mäfsigen ,  ist  sie  nur  leicht,  nicht 
zu  eingewurzelt,  selbst  aufzuheben,  auch  dadurch 
wohl  Exsudation  in  der  Hornhaut  zu  zertheilen. 
Wenn  beim  Beginnen  von  Augenblennorrhöen  der 
Zustand  einer  heftigen  arteriellen  Reizung  stait  lirjdtf, 
es  wahre  Chemosis  ist,  so  soll  man  sich  vor  seiner 
Anwendung  hüten,  weil  er  hier  leicht  den  Zustand 
verschlimmert.  Je  mehr  aber  der  Schleimilufs  mit 

■7 

Erschlaffung  gepaart  erscheint,  desto  eher  soll  etwas 
von  ihm  zu  erwarten  seyn.  Nur  wenn  die  Krankheit 
sehr  schleichend  auftritt,  soll  er  daher  gleich  zu  An¬ 
fang  passen.  Von  Croissant  (55)  neuerlichst  zu 
Brüssel  im  dortigen  Garnisonhospitale  angestellte  Ver¬ 
suche  mit  den  Chichmsaamen  bestätigen  die  Ansich¬ 
ten  von  Graefe  über  dieses  Mittel  vollkommen.  Nach 
ihnen  besitzt  es  offenbar  die  Kraft,  die  Blennorrhoe 
der  Bindehaut  gleich  bei  ihrem  ersten  Entstehen  ab¬ 
zuwehren,  auch  späterhin  die  Schleim-’  und  Eiterab- 

52)  Versuche  über  Arzneikräfte  der  Pflanzen,  übers,  von 
Perlep.  igig,  S.  160. 

53)  Bericht  über  das  Königl.  chir.  augenärztl.  Institut  zu  . 
Berlin.  ig2i.  S,  4. 

54)  Graefe  und  v.  Walther:  Journal.  B.4.  H.  1.  S.  164. 

55)  Graefe  und  v.  Wa  1 1  h  e  r :  Journal.  B.6,  H.  5.  S.  408. 
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Sonderung  dermafsen  umzustimmen,  dafs  sich  der 
Heiluugsprocefs  einstellen  kann.  Dabei  scheint  es 
auch  die  Empfindlichkeit  des  Auges  zu  mindern,  und 
durch  tonische  Kräfte  eine  wahre  Stärkung  desselben 
zu  veranlassen.  Das  Urtheil  von  Rust  (56)  über 
den  Chichmsaamen  lautet  indessen  ungünstig,  und 
doch  stützt  es  sich  auf  die  hier  ausführlich  mitgetheil- 
ten  Rerichte  der  nehmlichen  Militairärzte ,  ans  denen 
Graefe  ein  günstiges  Resultat  zog.  Aus  ihnen  glaubt 
er  nehmlich  den  Schlufs  ziehen  zu  müssen ,  dafs  die- 
I  sts  Mittel  irn  acuten  Zeitraum  jener  Augenentzün- 
I  düng  immer  schadet,  in  der  späteren  Periode  dersel- 
I  ben  den  Zustand  bald  nur  anscheinend  oder  auf  kurze 
I  Zeit  bessert,  bald  durchaus  keine  bernerkb^jre  Wirkung 
!  hervorbringt,  und  in  keinem  einzigen  Falle  radikale 
1  Heilung  zu  bewirken  vermag.  Deswegen  will  er  auch 
I  dieses  Heilmittel  nicht  unter  die  in  Augenschlekn- 
\  fiüssen  heilsamen  aufgenommen  wissen. 

I  Zum  Gebrauche  mufs  der  Chichmsaamen  sorgfäl- 

j  tig  gereinigt,  öfter  mit  frischem  Wasser  abgespühlt, 

S  und  nachher  an  der  Sonne  getrocknet  werden.  Nach 

'i 

\  den  gemachten  Erfahrungen  scheint  es  am  zweekmä- 
i  fsigsten,  das  feine  Pulver  desselben  mit  gleichen  Thei- 
j  len  Zucker  anzuv/enden,  und  dieses  täglich  ein  bis 
£  zweimal  ins  Auge  zu  streuen.  Auch  kann  man,  wie 
i!  dieses  in  Egypten  geschehen  soll,  nach  Graefe 
j  gleiche  Theile  Zucker  und  Chichmsaamen  mit  Citro- 
i  nensaft  anfeuchten,  trocknen,  wieder  pulvern,  und 
^  dieses  Pulver  ebenfalls  mit  gleichen  Theilen  Zucker 
*  vermischen.  Diese  Mischung  wirkt  aber  schon  weit 
3  stärker  reizend,  pafst  daher  nur  für  sehr  torpide  Fälle, 
l!  Mischungen  mit  Alaun,  Pulver  von  Galläpfeln  u.s.w. 
i  wirken  stets  zu  stark  reizend.  Auch  eine  Salbe  aus 
]  gleichen  Theilen  Schweineschrnalz  und  Cliiclimsaa- 
i  inenpulver,,  täglich  ein  bis  zweimal  ins  Auge  gesiri- 


56)  Rust;  M.igaziu.  B.  14.  S.  54§. 
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dien,  wurde  nur  bei  grofser  Unempfindlichkeit  des 
Auges  vertragen.  Die  Aufgüsse  und  Decocte  dieses 
Saamens  scheinen  die  am  wenigsten  wirksame  Form 
zu  seyn,  Nadi  Croissants  (57)  Versuchen  zeigte 
sich  bei  neuen  Kranken  die  Emulsion  aus  16  Gran 
Saarnen  auf  4  Unz.  Wasser,  Morgens  und  Abends 
zu  g  bis  IO  Tropfen  ins  Auge  getröpfelt,;  in  mehr 
chronischen  Fällen  dagegen  die  Pulverform,  die  Saa* 
men  mit  feinem  Zucker  zu  einem  höchst  feinen  Pul¬ 
ver  geriehen ,  und  zu  einerri  Gran  auf  die  C^onjunc- 
tiva  des  untern  Augenliedes  am  Abende  gebraclit, 
am  wirksamsten.  Unter  30  Kranken  wurden  29  rascher 
oder  langsamer  durch  den  Chichmsaarnen  hergestellt, 
und  nur  bei  einem  brachte  .er  eine  iiachtheilij^e  Rei- 
zung  hervor.  Aufser  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
wurden  äufserlich  keine  andern  Mittel  gebraucht,  An¬ 
gestellte  Versuche  beweisen,  dafs  die  Pflanze  auch 
gut  im  südlichen  Europa  gedeihet  (58), 


Emetin  oder  Emetine. 

Es  ist  der  neueren  Chemie  gelungen,  den  eigen- 
thürnlichen  Stoff  der  Ipecacuanha,  der  die  Brechen- 
erregende  Kraft  sehr  koncentrirt  besitzt,  darzustel¬ 
len  C59).  Von  diesem  Emetin  hat  man  zwei  Arten, 
die  sich  etwa  zu  einander  verhalten,  wie  Farinezucker 
zu  rafinirtem  oder  krystallisirtem.  Die  erste  unreinere 
Art  stellt  bräunlich  rothe,  durchscheinende  nicht  kry- 
slallinische  Schuppen  dar,  ist  geruchlos,  hat  einen 
bittern,  lierben,  aber  nicht  ekelhaften  Geschmack,  und 
Jost  sich  in  Wasser  leicht  auf.  Nüchtern  genommen, 

57)  a.  a.  O.  i 

58)  G ra e f e  und  v.  Walther:  Journal,  B.  4*  H»  2*  S.  368. 

59)  Pelletier  und  Magendie.  Büchner:  über  die 
Ipecaciiaidia  und  ihre  Emetine.  Im  llepertorium  für  Piiar- 
macie.  B.  7.  St.  3.  S.  289- 
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macht  sie  schon  zu  2,  Gran  heftiges  Erbrechen.  Nicht 
sehen  reicht  schon  Gran  hin,  Ekel  und  Erbrechen 
zu  erregen.  Man  hat  auf  dieses  Präparat  einen  gro- 
fscn  theraj)eutisehen  Werth  gesetzt,  behauptet,  es  sey 
weit  zweckmäfsiger  zum  Brechen  zu  benutzen,  als 
Ipecacuanha  in  Substanz,  es  deswegen  auch  in  die 
Pariser  und  in  die  neueste  Hatavische  Pharmacopöe 
aufgenomrnen  (6ü).  Die  Vorzüge  der  Wirkung  der 
Ihnetine  sollen  besonders  in  der  Ungleichheit  der 
Wirkung  des  Ipecacuanhapulvers ,  je  nachdem  mau 
nur  den  Rindentheil  oder  die  Holzlaser  pülvert,  in 
der  Ungleichheit  der  verschiedenen  Arten  der  Ipeca¬ 
cuanha,  ihrem  grofsen  Volumen  und  unangenehmen 
Geschmack  liegen.  Man  soll  in  der  Emetine  ein  im- 
mer  gleiches,  in  viel  kleineren  Gaben  die  beabsich¬ 
tigte  Wirkung  hervorbringendes,  weniger  widriges 
Präparat  besitzen.  Allein  die  Vorzüge  der  Ipeca- 
cuanlia  vor  andern  Brechmitteln  liegen  ja  eben  darin, 
dafs  man  nie  Gefahr  läuft,  durch  sie  Hyperernesis  zu 
erregen,  auch  wenn  man  einige  Grane  zu  viel  giebt. 
Sie  möchte  überhaupt  viel  zuverlässiger  wirken,  als 
die  Emetine,  mit  deren  Bereitung' man  noch  nicht 
so  weit  gekommen  zu.  seyn  scheint,  sie  immer  in  völ¬ 
liger  Gleichförmigkeit  darzustellen ,  die  vielleicht,  je 
nachdem  man  Ipecacuanha  von  verschiedener  Ein¬ 
sammlung  und  Vollkommenheit  der  Reife  zu  ihrer 
Bereitung  benutzt,  sehr  verschiedene  Stärke  besitzt, 
daher  sicher  in  einzelnen  Fällen  mit  einer  zu  heftigen 
Wirkung  drohet,  sich  auch  durch  ihre  Kostbarkeit 
wenig  empfiehlt.  Dann  scheinen  der  Emetine  die 
den  Darmkanal  stärkenden  und  krampfslillenden  Kräfte 
gänzlich  abzugehen,  wodurch  die  Ipecacuanha,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Opium,  sich .  oft  in  Durch- 

60)  Codex,  medicamentarius  europaeus.  Sect,  secund.  Pharm. 

GalL  Ana.  i8’8-  Lips.  i&ip  P*  384  Sect.  quart.  Pharm, 

Batav.  Edit.  sec,  Ann.  1324.  II,  p.  542» 
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fallen,  Blurflüssen,  Magenbeschwerden,  mannigfalti¬ 
gen  Krampfbeschwerden ,  zumal  der  Respirationsor¬ 
gane,  so  heilsam  beweist  (6i},  Will  man  mit  der 
Emeiine  brechen ,  so  reichen  hierzu  für  Erwachsene 
a  bis  3  Gran,  für  Kinder  J  Gran,  mit  Zucker  zusam¬ 
mengerieben  und  in  drei  Gaben  getheilt,  hin.  Will 
man  sie  in  chronischen  Lungencatarrhen ,  Diarrhöen, , 
überhaupt  in  kleinen  nicht  Brechen  erregenden  Ga¬ 
ben  anwenden,  so  lasse  man  aus  4  Unz.  Zucker  und 
32  Gran  Ernetine  mit  etwas  Schleirnigtem  9  Gran 
schwere  Zeltchen  bereiten  ,  wovon  man  etwa  alle 
Stunden  eins  geben  kann,  Erbrechen  erregende  Zelt¬ 
chen  erhält  man,  wenn  man  diese  ig  Gran  schwer  aus 
2  Unz.  Zucker  mit  32  Gran  Ernetine  bereiten  läfst, 
und  hiervon  früh  nüchtern  Kindern  eins,  Erwach¬ 
senen  3  bis  4  reicht.  Die  zweite  Art  der  Emeiine 
Ist  weifs,  pulvericht,  von  leicht  bitterem  Geschmack, 
und  zerfliefst  nicht.  Wie  die  gefärbte  Ernetine,  an 
der  Luft.  In  Wasser  löst  sie  sich  schwer,  in  Aether 
und  Alkohol  aber  leicht  auf.  Ihre  Wirkung  ist  die 
nehmliche,  wie  die  der  vorigen  Art,  nur  noch  weit 
stärker.  Schon  nach  Gran  sah  man  Erbrechen 
entstehen.  Dieses  Präparat  mag  gleichrnäfsiger  als 
das  vorige  wirken,  ist  aber  wegen  seiner  ungemein 
energischen  Wirkung  zu  fürchten.  Will  man  es  zum 
Erbrechen  benutzen,  so  soll  man  ein  in  etwas  Salpe¬ 
tersäure  aufgelöstes  Gran  mit  3  Unz.  Lindenblüthen- 
wasser  und  x  Unz.  Althäsyrup  vermischen,  und  hier¬ 
von  alle  ^  Stunden  einen  Efslöffel  voll  nehmen  las- 
len,  bis  Brechen  erfolgt  (62). 

61)  Double:  in  Julius  und  Gerson:  Magarin.  B.  1. 
S.  574* 

62)  Magendie:  Vorschrift  für  die  Bereitung  und  Anwen¬ 
dung  einiger  neuen  Arzneimittel.  Aus  dem  Franz.  3te 
Aufl.  1825»  S.  5. 
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Oleum  Crotonis, 

\ 

Die  Grana  Tiglii  von  Croton  Tiglium^  aus  denen 
I  dieses  Oel  gewonnen  wird,  sind  schon  lange  bekannt, 

I  wurden  in  früheren  Zeiten  nicht  selten  als  Purgirmit- 
tel  benutzt,  kamen  aber  späterhin  wegen  ihrer  drasti¬ 
schen  ,  leicht  Erbrechen  erregenden  Eigenschaft  in 
Vergessenheit.  Schon  Hahnernann  (63)  empfahl 
das  aus  ihnen  ausgeprefste  Oel,  statt  des  theuren  oft 
verfälschten  Ricinusöles  in  Vermischung  mit  Man¬ 
delöl  in  kleinen  Gaben  zum  Abführen.  Jedoch  blieb 
diese  Empfehlung  unbeachtet.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  aber  mehrere  englische  Aerzte  das  aus  diesen 
Saamen  gewonnene  Oel  als  sicheres  Abführungsmit- 
tel  empfohlen  und  mit  Erfolg  gebraucht  (64).  Der  Eng¬ 
länder  Schort  brachte  es  zuerst  aus  Madras  nach 
England,  erhielt  zu  seinem  Verkaufe  ein  Patent,  und 
versendet  es  in  kleinen  Gläschen,  die  i  Drachrn,  ent¬ 
halten  und  4  Schilling  kosten.  Schon  *  Tropfen 
Crotonöl  erregt  häufige  Stuhlgänge  ohne  Schmerz 
und  Unbequemlichkeit,  Waren  aber  bereits  andre 
Abführungsmittel  ohne  Erfolg  gebraucht,  so  kann 
man  bis  zu  2  Tropfen  steigen ,  wo  die  Wirkung  im¬ 
mer  erfolgen  soll.  Gemeiniglich  erregt  es  bald  Rol¬ 
lern  in  den  Gedärmen,  welches  während  der  ganzen 
Wirkung  fortdauert,  und  in  weniger  als  ^-Stunde  er¬ 
folgen  wässerige ,  stets  sehr  reichliche  Stuhlausleerun¬ 
gen.  Nur  selten  macht  es  Grimmen,  noch  seltener 

j  65)  Apothekerlexicon.  B.  2.  Abth.  i.  S.  203.  ' 

64)  Hufeland:  Journal.  B.  55*  3*  *09*  för 

I  medic.  Erfahrung,  etc.  von  Horn  etc.  1322.  Jan.u.Febr. 

I  S.  500.  — G  ers  on  und  j  ulius  :  Magazin  der  ausl.  Litter. 

i  B.  3.  S.  193.  B.  4.  S.  112.  —  N  im  o  in  Loncl,  med.  Reposi- 

i  tory.  Juni  1822. —  Medic.  chir.  Zeitung.  1323.  B.  1.  S.  35. 

!  B.  2.  S*  4b ””99 ""  B.  3.  S,  ißo.  —  Brugnatelli  et 

Confi  gLiachi:  Giorn.  dißsiol.  1822,  p,  403,  — -  Q  mode  h 
jLnnal.  univers,  di  Ried»  1823,  Mai, 
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Kkfcl.  Es  soll  rascher  und  sicherer,  als  irgend  ein 
anderes  abführendes  Mittel  wirken  ,  und  sein  Haupt¬ 
vorzug  soll  in  der  Kleinheit  der  Gabe  liegen.  Es 
^  _ 

wird  in  allen  Fällen  empfohlen,  wo  man  rasch  auf  den 
Stuhlgang  wirken  will,  daher:  in  hartnäckiger  Leibes¬ 
verstopfung;  in  der  Wassersucht,  Gelbsucht,  den 
Gallenftfcbern ;  bei  überrnäfsiger  Vollsaftigkeif,  Nei 
gung  zum  Fettwerden,  Andrang  des  Blutes  zürn  Kopfe; 
bei  durch  Schlagflufs  Bewustlosen,  wenn  man  bei 
ihnen  Leibesöffnung  hervor  zu  bringen  wünscht. 
Durch  Einreibungen  desselben  in  die  Zunge  zu  i  bis 

2  Tropfen  will  man  selbst  den  Fotliergillschen  Ge¬ 
sichtsschmerz  geheilt  oder  wenigstens  erleichtert  ha¬ 
ben.  Man  kaifn  es  mit  einem  passenden  Bindemittel 
in  Pillen,  oder  mit  Zucker ^abgerieben  und  in  Pfeffer- 
inünzwasser  aufgelöst  als  Trank  reiclien.  Man  braucht 
nicht  das  aus  Indien  kommende  Crotonöl  zu  benu¬ 
tzen,  sondern  kann  es  sich  selbst  durch  Auspressen 
der  Saamen  bereiten,  wne  dieses  häufig  in  England 
und  Deutschland  geschah  (65).  Auch  mehrere  ita¬ 
lienische  Aerzte  rühmen  die  sichere  und  dabei  eben 
nicht  drastische  Wirkung  des  Grotonöles  (66),  Nach 
zu  Berlin  gemachten  Versuchen  ist  schon  i  Tropfen 
im  Stande  i2  bis  i8  Darmausleerungen  zu  bewirken, 
und  nur  der  8te  Theil  eines  Tropfens  kann  mit  Sicher¬ 
heit  gegeben  werden,  der  als  ein  gelindes  Purgirmit- 
tel  wirkt  (67),  Man  gab  mit  Erfolg  2  Gran  sciiwere 
Pillen  aus  |  Drachrn.  wässerigtem  Jalappenextract  und 

3  Tropfen  Crotonöl  in  allen  Fällen,  wo  bei  harinäcki- 

65)  Schneider:  über  Systemsucht,  Mode  und  Sectengeist 
unter  den  Äerzten,  nebst  einem  Anhang  über  Arow-Koot 
und  Crotonöl.  S.  6i.  •— Gracfe  und  v.  Walther:  Jour¬ 
nal.  B,4.  St.  r.  S.  jßg. 

t 

66}  de  M  at  t h  e  i  8  u.  Ta  n  t in  i  in  G  e ra  on  und  Julius: 
Magaain,  B.  5.3.493  und  B.  7,  S.  196. 

67)  Hufeland:  Journal.  B.  55.^,  3  S.  »13. 
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j  *ger  Verstopfung  der  Unterleibseingeweide  ohne  ent- 
j  ziindlichen  Zustand  ,  namentlich  im  Ascites,  man  auf 
j  den  Stuhlgang  zu  wirken,,  überhaupt  den  Unterleib 
f  von  Unrath  und  stockenden  Winden  zu  befreien 

;i 

j  wünschte;  Man  rieb  auch  bei  Kindern  gegen  Wür- 
\  mer  .dieses  Oel  zu  2  bis  4  Tropfen,  mit  Nufs- 
I  ol  vermischt,  in  den  Unterleib  ein,  und  auch  so 
I  erregte  es  leicht  Leibschmerzen  und  Laxiren  (68). 

!  Der  Verfasser  brauchte  das  Grotonöl  öfter  bei  alten 
i  an  habitueller  LeibesöfFnung  leidenden  Gichtischen 
;  und  bei  lähmungartigem  Zustande  der  Eingeweide,  als 
i  Folge  des  Schlagflusses.  Immer  wirkte  es  sicher  und 
j  sanft.  Er  liefs  nach  den  Umständen  2,  4  —  6  rrop- 
I  len  mit  2  Drachm.  Zucker  zusammen  reibti  ,  in  3 
I  Theiie  theilen ,  und  hiervon  alle  2  bis  3  Stiinden  ein 
Pulver  bis  zur  gewünschten  Wirkung  nehineu.  Ver¬ 
mischt  rnjfii  einen  Tropfen  Grotonöl  mit  einer  Unze 
Mohnöl,  so  soll  man  auf  diese  Art  ein  dem  Ricinusöl 
in  seiner  Wirkung  sehr  ähnliches  Präparat  erhalten. 
Man  kann  es  wie  dieses  zu  i  Efslöffel  voll  pro  dosi 
reichen.  Im  policlinischen  Institut  zu  J/erlin  wurden 
damit  mehrere  glückliche  Versuche  angestellt  (69). 
Röstet  man  die  Kokelskörner,  bevor  das  Oel  aus 
ihnen  ausgeprefst  wird,  und  verordnet  man  dieses 
mit  Zusatz  eines  ätherischen  Oeles ,  so  soll  dadurch 
die  Wirkung  gemindert  werden.  Man  soll  es  daher 
zu  I  Troplen  mit  I  Tropfen  Nelkenöhund  hinreichen¬ 
der  Corifeetio  rosarum  zu  einer  4  Gran  schweren 
Pille  gemacht  reichen  (70).  Um  die  Nebenbesch wer¬ 
den,  weiche  zuweilen  das  Grotonöl  erregt,  namentlich 
das  Brennen  im  Munde,  die  Kolikschmerzen ,  Uebel- 
keiten  ,  das  Erbrechen  zu  vermeiden,  kann  man  es 

60)  Schneider:  1.  c.S.73. 

69)  Hufeland:  Journal.  B.  58.  St,  2.  S.  125. 

70)  Allgem.  medic.  Annalen,  1824.  S.  250,  —  Medic.  chir« 
-  Zeitung.  1823,  B.  2,  S.  125, 
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auch  in  einer  durch  Abreiben  desselben  mit  Eidotter 
oder  Gurnmischleim  und  Hinzusetzung  von  Mandel¬ 
milch  bereiteten  Mixtur,  oder  mit  Seife  zu  einer  Pille 
gemacht,  mit  Mflch  reichen  und  diese  naclitrinken 
lassen,  Nimo  liefs  12  Tropfen  Crotonöl  und  I  Unz. 
Alkohol  mit  Syrup ,  Gurnmischleim  und  Wasser  ver¬ 
mischen,  auf  einmal  nehmen,  Milch  nachtrinken, 
worauf  eine  zwar  sehr  starke,  aber  nicht  drastische 
Wirkung  erfolgte.  Conwell  (ji)  hat  neuerdings  das 
Geschichtliche,  die  chemischen  Verhältnisse,  Arznei¬ 
kräfte  und  Anweridungsweise  des  CrotonÖles  ausführ¬ 
lich  erörtert.  Er  will  seinen  Gebrauch  zuerst  in  Frank¬ 
reich  und  England  eingeführt  haben.  Den  Vorzug 
dieses  Mittels  setzt  er  besonders  in  seine  äufserst 
rasche,  nie  fehlschJagende,  und  auf  alle  Tlieile  des 
Darmkanales  gleichniäfsig  wirkende,  nicht  wie  andre 
Purgantia  nur  einzelne  Portionen  desselben  afüzirende 
Wirkung,  Aus  dem  letzten  Umstande  glaubt  er  den 
Schlufs  ziehen  zu  dürfen,  dafs  es  erst  eingesogen  wird, 
und  seine  Wirkung  nur  entwickelt,  wenn  es  durch 
die  Cirkulation  aiyif  die  mucöse  Oberfläche  der  Gedär¬ 
me  gebracht  worden  ist,  durch  Vermittelung  des  Ner- 
vensystemes  wirkt,  indem  es  die  Sekretionen  vermehrt 
und  die  peristaltische  Kewegung  kräftiger  macht. 
Auch  der  Umstand ,  dafs  nach  Erfahrung  das  Cro¬ 
tonöl  Purgir^n  erregt,  wenn  man  es  zu  einigen  Trop¬ 
fen  in  die  Magengegend  einreibt,  nur  auf  die  Zunge 
bringt,  anhaltend  daran  riecht,  in  die  Venen  spritzt, 
scheint  diese  Meinung  zu  bestätigen.  Deswegen  soll 
€S  auch  so  kopiöse  und  seröse  Ausleerungen  machen, 
und  weil  es  gleichzeitig  auch  noch  die  Sekretionsthä- 
tigkeit  der  Nieren  und  die  Ha'utausdünstung  vermehrt, 
so  mufs  es  wohl  unter  den  in  der  Wassersucht  wirk- 

71)  Recherches  sur  les  proprtetees  medicinales  et  V emploi  en 
niedicine  de  Vhuile  du  Qroton  •  'l'lglion  etc,  Paris  — 

Froriep;  Notizen  etc.  B.  7.  No.  1.  S.  7. 
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i  Samen  Hydragogis  den  ersten  Platz  einnehmen,  Au- 
j  fserdem  rühmt  er  es  besonders  bei  Kindern,  die  andre 
\  Arzneimittel  verweigern,  im  Trismus  und  Tetanus, 
in  der  Wasserscheu,  Manie,  Apoplexie,  überhaupt 
j  in  allen  Fällen,  wo  die  Nerven  keinen  Finflufs  auf 
j  die  Deglutitionsbewegungen  haben,  wenn  in  diesen 
I  Krankheitslorinen  überhaupt  Purgirmittel  angezeigt 
(  sind.  Am  zwxckmälsigsten  soll  das  CrotonÖl  in  Wein- 
I  geist  aufgelöst  gegeben  werden,  weil  inan  dann  die 
I  Gabe  der  Verschiedenheit  der  Umstände  am  besten 
I  anpassen,  sie  am  genauesten  abintssen  kann.  Man 
I  soll  zu  t  diesem  Endzweck  ^  Drachm,  weingeislige 
I  Auflösung  des  Crotonöles  (von  welcher  Stärke  mit 
I  5  Drachm.  gewöhnlichem  Syrup  und  eben  so  viel 
j  arabischem  Gummi  mischen,  und  dieses,  nachdem 
I  man  vorher  etwas  Milch  hat  versclilucken  lassen, 
geilen.  Eine  wie  es  scheint  grofse  Gabe,  von  der 
Co  n  well  selbst  gesteht,  dafs  sie  oft  sehr  heftige  Zu« 
fälle  erregt.  Brandes  (72)  will  in  den  Crotonölkör- 
I  nern  eine  neue  Alkaloide  und  Säure  entdeckt  haben, 

'  welche  letztere  auf  den  Körper  furchtbare  Wirkungen 
I  theils  scharfer,  theils  narcotischer  Art  hervorbringt, 
wodurch  selbst  ihre  Darstellung  gefährlich  wird,  und 
von  der  auch  die  purgireude  Eigenschaft  abzuhän¬ 
gen  scheint. 


Die  Holzsäure. 

Der  reine  Holzesrig  oder  die  Holzsaure  (^Acidum 
lignium)^  so  wie  der  brenzlichte  Holzessig  {Acidum 
])yrolignosum)  wurden  im  Jahre  1819  von  Monge 
als  kräftig  die  thierische  Fäulnifs  hindernd  gerühmt, 
und  in  vielen  französischen  und  deutschen  Zeitschrif¬ 
ten  angepriesen.  Indessen  ging  diese  Entdeckung 
keines wege’s  von  Frankreich  aus;  denn  schon  mehrere 

72)  Hufelantl:  Journal,  8,57,  St.  1.  S.  120, 
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Jahre  vorher  war  die  Holzsäure  und  ihre  antiseptisc  he 
Kraft  in  Deutschland  bekannt.  Steinrich  (75)»  der 
aber  der  Holzsäure  zu  wenig  Gerechtigkeit  widerfah¬ 
ren  läfst,  noch  gründlicher  Stolze  (74)»  besondere 
aber  K  er  res  (75),  in  seiner  ausführlichen  Monogra¬ 
phie  über  die  Holzsäure,  betviesen  dieses, 
zumal  von  Berres  angestellte  Versuche  geben  über 
die  Wirkung  der  Holzsäure  auf  den  lebenden  Orga¬ 
nismus  folgende  Resultate^  Sie  besitzt  bedeutende 
narcotische  Kräfte,  vermag  unmittelbar  vernichtend 
auf  das  sensorielle  Leben  einzuwirken.  Schon  kleine 
Gaben  der  echten  starken  brenzlichten  Hclzsäure, 
etwa  einige  Scrupel,  sind  nehmlich  im  Stande,  allge¬ 
meine  Schwäche,  Betäubung,  Schwindel  und  Zu¬ 
ckungen  zu  erregen,  selbst  den  Tod  zu  bewürken, 
ohne  dafs  eine  l^emerkbare  Wirkung  im  Gefäfssystem 
vorhergeht.  Auch  aus  den  *mn  Schubarth  (7;) 
angestellten  Versuchen  geht  hervor,  dafs  die  Holz¬ 
säure,  innerlich  gegeben ,  sehr  heftige  Zufälle  erregen 
kann,  die  zwar  gröfstentheils  aber  doch  nicht  allein 
von  dem  darin  enthaltenen  Brenzlichten,  zum  Theile 
auch  von  dem  scharfen  Essig  abhängen.  SHnst  wenn 
sie  unvorsichtig  auf  sehr  ausgedehnte  wunde  Stellen 
oder  Geschwüre  angewendet  wird ,  erzeugt  sie  Be¬ 
klommenheit,  Zittern,  Mattigkeit.  In  kleineren  Gaben 
gereicht ,  beschleunigt  sie  nach  einiger  Zeit  den  Ader¬ 
schlag,  macht  ihn,  besonders  bei  kräftigen  Individuen, 

75)  Beleuchtung  der  Angaben  über  Monge’s  Entdeck,  der 
fäulnifsw.  Wirkung  der  Holzsäure.  Wien  1820. 

74)  Gründliche  Anleit,  die  rohe  Holzsäure  zur  Bereitung  des 
reinen  Essigs  zu  benutzen  etc.  Weitere  Ausf.  seiner  von  der 
Societät  der  Wissensch.  zu  Göttingen  gekr.  Preisschrifu 
Halle  1820. 

75)  Geber  die  Holzsäure  und  ihren  Werth  etc.  Wien  1825. 

76)  Archiv  für  rned.  Erfahr^  von  Ho r  n  etc,  Jan.  Febr,  1824. 
S.  55. 
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s  nicht  selten  voll  lind  hart,  befördert  den  Harnabgang 
und  die  Hautausdünstinig ,  bewirkt  aber  dal*ei  leicht 
Mangel  an  Efslust,  unangenehmes  aufidaiiendts  Ge¬ 
fühl  in  der  Herzgrube.  Alle  aufsere  d'heile,  die  an¬ 
haltend  mit  der  Holzsäure  in  ßerührung  kommen, 
werden  bräunlich,  selbst  schwarz  gefärbt,  welches 
von  tler  Schwängerung  derselben  mit  KohlenstofF, 
woran  diese  Säure  so  reich  ist,  abzuhänL>en  sclieinf. 
Etwas  ko'Mzentrirt  n'iit  Ciiarpie  öfter  auf  eifermie  Ober¬ 
flächen  gelegt,  erregt  sie  ätzende,  sich  durch  das^aiize 
Glied  bis  zu  dem  Rücken  oder  Herzen  fortpllanzende 
Schmerzen,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit  Auflocke¬ 
rung  in  eine  käsigte  Masse  zeigt.  Wenn  sich  diese 
aber  los  zu  trennen  anfängt,  so  kommen  gemtiniglic.h 
darunter  neu  hervorgewachsene  Fieis(  hwärzchen  zum 
Vorschein,  und  die  Eleilung  schreitet  wohl  rasch  fort, 
liivide,  oberflächlich  brandig  scheinende  The  le  be¬ 
kommen  häufig  unter  der  innern  und  äurstren  An- 
'  Wendung  der  Holzsaure  ihre  normale  ße^cliaffenhek 
wieder.  Bei  wirklichem  kalten  Biande  zieht  sie  die 
abgestorbene  Steile  stark  zusammen,  macht  sie  geruch- 
~los,  und  befördert  die  Trennung  von  den  gesunden 
Tlieiien.  y\uf  Krebsgeschwüre  angewendet,  vertreibt 
sie  den  übein  Geruch,  beicirkt  nicht' selten  ein  Ah- 
stolsen  des  Verdorbenen,  reinigt  das  Geschwür,  heilt 
es  selbst  vielleiciit  in  seltenen  Fällen.  Auch  der 
Beinfrafs  wird  wohl  dadurch  auf  einige  Zeit  aufge¬ 
halten,  seine  Exfoliation  btfordert.  Uebrigens  wirkt 
i  die^  rectificirte  Holzsäure  weit  schwächer , als  die  rohe. 
Die  innere  Wirkung  ersterer  zu  letzterer  verhält  sich 
ohngefähr  wie  4  f^^ide  verlieren  ihre  eigen- 

thürniiehe  Wirkung,  wenn  sie  dem  Lichte  ausgesetzt 
I  werden  ,  oder  einige  Tage  in  einem  offenen  Gefafs 
I  Stehen.  Sie  leisten  dann  nichts  mehr  als  gewöhnliche 
Pflanzensäuren.  Im  Ganzen  scheint  zwischen  der 
Wirkung 'der  Holzsäure  und  des  kohlensauren  Gases 
viel  Analogie  statt  zu  finden. 
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Da,  wie  sich  aus  dem  Gesagten  ergiebt,  die  Holz¬ 
säure  in  kleinen  Gaben  stark  reizend,  zumal  auf  die 
irritabeln  Organe  und  die  Lymphgefäfse,  in  gröfstren 
Gabem  aber  specifisch  deprimirend  auf  die  Is'erven 
wirkt ;  so  scheint  von  ihrem  inneren  Gebrauche, 
theils  in  allen  Krankheiten ,  die  im  Allgemeinen  sich 
durch  gesunkene  Lebensthätigkeit,"  besonders  aber 
durch  sehr  herabgestimmte  Irritabilitatsverhältnisse 
aussprechen,  und  die  nicht  selten  von  einer,  mit  wah¬ 
rer  Fäulnifs  Aehnlichkeit  habenden  Auflösung  der 
Säftemasse  begleitet  werden,  theils  in  durch  aufgeregte 
Sensibilität  bedingt  werdenden  Uebeln,  etwas  zu  erwar¬ 
ten.  Auch  bestätigen  dieses  die  Erfahrungen  von 
jBerres  (77)*  Ergab  sie  mit  Erfolg  im  Brande,  von 
inneren  sowohl  als  äufseren  Ursachen;  im  Scorbut* 
bei  schlaffen,  bleichen,  wenig  empfindlichen  Geschwü¬ 
ren;  bei  üppigen,  lockern,  schwammigten  Geschwül¬ 
sten;  in  der  Mundfäule;  bei  der  krebsartigen  Speck- 
geschwulst  u.  s.  w.;  verband  aber  freilich  in  allen  die¬ 
sen  Fällen  die  innere  Anwendung  mit  der  besonders 
kräftigen  äufseren.  In  mehreren  Fällen  entsprach  in¬ 
dessen  der  innere  Gebrauch  der  Holzsäure  keineswe- 
ges  den  hochgespannten  Erwartungen.  Namentlich 
stellten  die  italienischen  Aerzte  Ra  ton  di  und  Lo- 
catelli  (78)  damit  mannigfaltige  Versuche  an;  vor¬ 
züglich  in  der  Pellagra,  dem  Scorbut,  Herpes,  Spital¬ 
brand ,  der  Wassersucht,  Bei  Erwachsenen  war  die 
kleinste  Gabe  §  Drachm,,  die  gröfste  lo  Drachm.  (!!}, 
für  Kinder  von  6  bis  lo  Jahren  die  kleinste  Dose  i 
Scrup«,  die  gröfste  3  Drachm.,  mehrere  Male  täglich, 
mit  2  bis  12  Unz.  Wasser  verdünnt  und  mit  Zucker 
versüfst.  Der  Erfolg  war  aber  nicht  günstig,  und  in 
den  meisten  Fällen  brachte  die  Säure  keine  andre 
Wirkung  hervor,  als  ein  unbedeutendes  Gefühl  von 

Hitze 

77)  l.  c.  S,  128- 

78)  Graef  e  und  v.  Wa  Ither:  Journal.  B.  3.  H.  4.  S.  70. 
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Hitze  in  der  Magengegend  und  reichlicheren  Urin- 
abgang,  ohne  den  Verlauf  der  Krankheit  merklich 
abzuändern.  Wahrscheinlich  wurde  aber  bei  diesen 
Versuchen  riur  der  reine  Holzessig  benutzt,  der  an 
Wirksamkeit  dem  brenzlichten  so  bei  weitem  nach* 
steht,  und  vielleicht  war  das  Präparat  schlecht,  ver¬ 
altet.  Die  Darreichung  der  so  grofsen  Gaben,  ohne 
dafs  sich  darauf  bedeutende  Zufälle  einstellten ,  läfst 
dieses  vermuthen.  Schneider  (79)  will  die  Holz¬ 
säure  mit  Erfolg  bei  stinkendem  Auswurf  Lungen¬ 
süchtiger  zur  Verminderung  und  Verbesserung  des¬ 
selben  benutzt  haben.  Ueberhaupt  wäre  sie  wohl  in 
manchen  Arten  der  Lungensucht,  im  Mutterkrebs 
und  bei  verschiedenen  inneren  Vereiterungen  zu  ver¬ 
suchen.  Ampo'ch  (80)  bewährte  sich  die  Holzsäure 
.alsein  vorzügliches  krampfstillendes,  fäulnifswidriges 
Mittel,  mit  entschieden  ausgesprochener  Wirkung  auf 
Schweifs  und  Urin,  Er  sieht  in  ihr  besonders  ein  Sur¬ 
rogat  des  Liquor  C.  C.  succinatus.  In  rheumatischen, 
fauligten  ,  gastrischen,  nervösen  Fiebern,  beim  Bla- 

Isenausschlag,  dem  Scharlach,  und  besonders  in  der 
Wassersucht,  bei  Durchfällen,  selbst  colliquativen, 
gebrauchte  er  sie  öfter  mit  ausgezeichnetem  Erfolg. 
Er  gab  die  im  Salzburgischen  unter  dem  Namen  Ta- 
I  mariskenöl  aus  Tamarm  germanica  destillirte  Holz- 
saure,  inufste  sie  aber,  wenn  sie  etwas  ausricliten 
sollte,  wenigstens  zu  ä  Drachm.  bis  |  Unz.  reichen. 
Alle  entzündliche  Zustände  sollen  sie  contraindiciren. 
Der  Verfasser  versuchte  die  brenzlichte  Holzsäure 
häufig  im  Gebärmutterscirrhus  und  bei  scorbutischen, 

teachectischen  Krankheitszuständen.  Nie  sah  er  aber, 
dafs  sie  etwas  leistete  ,  und  schon  in  kleinen  Gabdn, 
s  zu  1'  bis  2  Scrup.,  wirkte  sie  widrig  auf  die  Verdauung, 
ij  machte  Ekel,  Erbrechen,  innere  Angst,  Das  gewöiin- 

I  79)  Harles;  Rhein»  Westpliäl.  Jahrbücher,  ß,  ö.  St.  2. 

i  '  s.  162. 

I  80)  Rust:  Magaiin,  B,  16.  H  2.  S,  355. 
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liehe  Theerwasser  ist  wohl  nichts  anderes,  als  eine 
schwache  brenzlichte  Holzsäure.  Man  könnte  daher 
mit  ihr  in  allen  Krankheiten  Versuche  anstellen,  wo 
dieses  gerühmt  wird. 

Weit  wichtiger  als  der  innere  ist  der  äufsere  Ge* 
brauch  der  Holzsäure,  und  wegen  ihrer  antiseptischen 
Kräfte  bei  brandigen  AlFectionen  aller  Art,  bei  fres¬ 
senden,  unreinen,  brandigen  Geschwüren,  zumal  der 
Knochen,  etwas  von  ihr  zu  hoffen.  Schon  Kat  hl  er 
und  Thiele  (8i)  gebrauchten  sie  in  diesen  Uebeln 
mit  Nutzen.  In  einem' Gebärmutterkrebs  wurde  bei 
jedem  Verbände  das  Geschwür  mit  Holzsäure  betrau* 
feit  und  dann  rein  ausgewaschen.  Die  noch  nicht 
angefressenen  Theile  schienen  sich  dadurch  unge¬ 
wöhnlich  lange  zu  halten,  und  der  Gestank  vermin¬ 
derte  sich  bedeutend  (82).  Man  liefs  beim  Wasser¬ 
krebs  die  verdorbene  Stelle  unaufhörlich,  seihst  die 
Nacht  über,  mit  der  verdünnten  brenzlichten  Holz¬ 
säure  betupfen,  wodurch  der  weiteren  Zerstölirung 
Einhalt  geschah.  Die  Salzsäure  war  schon  vorher 
ohne  Nutzen  gebraucht  (33).  Besonders  sprechen  aber 
die  mannigfaltigsten  Versuche  von  B  er  res  für  den 
ausgezeichneten  Nutzen  des  aufseren  Gebrauches  der 
Holzsäure,  Ganz  vorzüglich  nützlich  bewies  sie  sich 
auch  durch  Aufhebung  der  fauligten  Zersetzung  be¬ 
reits  abgestorbener  thierischer  Massen  (84).  Man  liefs 
die  ganze  Fläche  phagedänisclier  Fufsgeschwüre  ver¬ 
mittelst  eines  Pinsels  mit  der  Holzsäure  bestreichen, 
und  dann  mit  Digestivsalbe  verbinden.  Der  üble 
Geruch  verschwand  danach  immer  bald,  die  Gauche 

31)  Pvcichsanzeiger.  No.  259,  18 »9» 

82)  S  ch  n  e  ider  in  Har  1  efs  :  Rhein.  Westphäl.  Jahrbü¬ 
chen.  B.  6.  St.  2.  S.  162. 

83)  Klaatsch  in  H  uf  eiart  d:  Journal  B.SG.St,  1.  S.  100. 

84)  Rust;  Magazin.  B.  7.  S.  532. 
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verlor  ihre  ätzende  Schärfe ,  die  callösen  Ränder  er¬ 
weichten  sich^  und  die  Heilung  erfolgte  bald  (35),  Der 
amerikanische  Arzt  Moore  (36)  sah  bei  einem  durch 
grpfse  Gaben  Mercur  an  den  Wangen  entstandenen 
Brande  den  Übeln  Geruch  sehr  bald  durch  die  mit 
Charpie  übergeschlagene  Holzsäure  verschwinden, 
ohne  dafs  sie  indessen  vermochte  den  tödlichen  Aus- 
gang  zu  verhüten.  Den  nehmlichen  Erfolg  hatte  sie 
bei  einem  offnen  Brustkrebs.  Auch  die  englischen 
Aerzten  benutzen  die  brenzlichte  Holzsäure  nicht 
selten  als  Waschmittel  bei  leprösen  Hautausschlägen, 
scrophulösen  Geschwüren,  chronischen  Entzündun¬ 
gen  der  Augen  und  Augenliederränder,  um  die  Eite¬ 
rung  reizbarer,  schmerzhafter  Geschwüre  zu  beför- 
•dem ,  bei  dem  Beinfrafs  u,  s.  w.  Sie  wollen  sie  mit 
Erfolg  in  ffstulöse  Gänge  eingespritzt  haben ,  um  bes* 
sere  Eiterung  und  Adhäsiventzündung  hervor  zu 
bringen.  Sie  gebrauchen  sie  endlich  in  Form  eines 
Waschwassers,  i  Unz.  auf  4  Unz.  Weingeist  und  3 
Unz.  Wasser,  gegen  zu  lange  blutende  Blutigelstiche, 
und  zur  Zertheilung  der  Brustdrüsenentzündung  wäh¬ 
rend  des  Stillungsgeschäftes.  Zum' letzten  Endzweck 
lassen  sie  zusammengefaltete  Leinewand  mit  der  an¬ 
gegebenen  Mischung  befeuchten,  auf  die  Brust  legen, 
und  wenn  sie  warm  geworden  ist,  erneuern  (87),  Wie 
kräftig  und  anhaltend  überhaupt  die  Holzsäure  ver- 
mag  thierischer  Fäulnifs  entgegen  zu  wirken,  beweist 
ihre  zweckmäfsige  Benutzung  zur  Aufbewahrung  des 
Fleisches,  anatomischer  Präparate  und  naturhistori¬ 
scher  Seltenheiten ,  selbst  zum  Einbalsarnireii  von 

05)  Schulze  in  Rust:  Magazin,  B.  13.  H.  i.  S.  159. 

36)  Med,  chir.  Zeitung.  1823.  .  B.  i,No.  19.  S,  306. 

07)  Med  chir.  Pharraacopöe.  Herausg.  von  einem  Mitgliedo 
des  Colleg.  der  Wundärzte  zu  London.  Aus  dem  Engl, 
nach  der  üten  Aufl.  Weimar  1824.  S.  2.  135. 
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Leichnamen  (88),  Zu  dem  letzten  Zweck  benutzten 
sie  wahrscheinlich  schon  die  alten  Völker  unter  dem 
Namen  Cedrium. 

Die  Art  der  Anwendung  der  Holzsäure  braucht 
nur  einfach  zu  seyn.  Die  rohe  oder  brenzlichte  gebe 
man  von  lo  Tropfen  bis  zu  i  Drachm.,  die  gereinigte 
von  §  Drachm.  bis  zu  J  Unz.  in  24  Stunden,  in  ei¬ 
nem  gewöhnlichen  Vehikel,  allenfalls  in  einem  Auf¬ 
gusse  des  aromatischen  Kalmus,  in  einer  Abkochung 
der  Bardana,  Sarsaparille,  selbst  der  China.  Sie  mufs 
aber  frisch  bereitet,  und  das  Glas,  worin  sie  enthalten 
ist ,  wohl  verwahrt  seyn.  Sie  zersetzt  sich  in  der 
That  last  eben  so  leicht  als  die  Blausäure,  und  wenn 
man  oft  grofse  Gaben  ohne  alle  bemerkbare  Wirkung 
reichte,  so  war  es  dann  sicher  ein  verdorbenes,  zu 
einer  gewöhnlichen  Pflahzensaure  gewordenes  Prä¬ 
parat.  Erregen  etwas  zu  grofse  Gaben  Uebelkeiten, 
Erbrechen,  innere  Angst,  Mattigkeit  der  Glieder,  tre¬ 
ten  selbst  wohl  Zuckungen  ein,  so  heben  starke  Haut¬ 
reize,  und  besonders  kühle  rfeine  freie  Luft  diesen 
Zustand  am  besten.  Auch  in  der  äufseren  Anwen¬ 
dung  der  Holzsäure,  zumal  auf  grofse  eiternde  Ober¬ 
flächen,  sei  man  nicht  zu  dreist,  gebrauche  hierzu 
aber  doch  immer  nur  die  weit  kräftigere  brenzlichte. 
Man  lasse  hier  mit  ihr  a  bis  3  mal  täglich  die  wunden 
Stellen  verbinden,  oder  damit  getränkte  Lappen  von 
alter  Leinewand  auflegen,  setze  aber  dieses  Verfah¬ 
ren  nur  so  lange  fort,  als  der  Charakter  des  Geschwü¬ 
res  sich  nicht  verändert.  Fängt  es  an  ,  sich  zu  reini¬ 
gen  ,  Eleischgranulationen  anzusetzen ,  so  mufs  man 
die  Holzsäure  sogleich  aussetzen,  wenn  man  die  völ¬ 
lige  Heilung  nicht  stören  will.  Am  besten  ist  es,  bei 
unempfindlichen  Individuen  die  Holzsäure  zu  An- 
fang  ganz  rein  oder  nur  mit  wenigem  Wasser  verdünnt 

88)  Macartney  in  Graefe  und  V.  Walther;  Journal. 

B.  3.  St.  4.  S,  741, 
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zu  gebrauchen,  in  eben  dem  Grade  aber,  als  sich  das 
Geschwür  zu  reinigen  anfängt,  mehr  Wasser  zuzu- 
‘setzen ,  bis  man  dieses  zuletzt  ganz  rein  überschlägt. 
Zu  Augenwassern  aus  Holzsäure,  die  aber  immer 
grofse  Vorsicht  erfordern,  kann  rr\an  2  Drachm.  bis 
J  Unz,  auf  6  Unz.  destillirtes  Wasser  rechnen.  Hie 
Engländer  benutzen  bei  gereizten  scrophulösen  Ge¬ 
schwüren  eine  Mischung  aus  einem  halben  Pfunde 
Xleye  und  i  Unz.  Leinsaarnenpulver  mit  hinreichen¬ 
der  brenzlichter  Holzsäure  zu  einem  Breiumschläge 
gemacht  und  warm  aufgelegt,  dem  sie  bei  phagedäni¬ 
schen  oder  krebsartigen  Geschwüren  3o  Tropfen 
Tinct,  ferri  muriatici  oder  3  Unz.  Schierlingsextract 
zusetzen. 

Da  die  vorzüglichste  Wirkung  der  brenzlichten 
Holzsäure  mehr  dem  Brenzlichten  als  der  Säure  zu¬ 
zuschreiben  ist ,  so  schlägt  Runge  (gp)  vor,  ersteres 
von  letzterer  zu  trennen,  um  es  für  sich  anwenden  zu 
können.  Man  soll  zu  diesem  Zwecke  gewöhnliche 
Holzsäure  mit  Kreide  sättigen,  das  Gemisch  nach 
östündiger  Ruhe  durch  Uöschpapier  seihen  ,  aus  dem 
sich  dann  die  theerigen  und  andern  Theile  abgeson¬ 
dert  haben,  daher  man  nun  durch  gewöhnliche  He- 
stillation  aus  ihm  ein  Wasser  abziehen  kann,  weiches 
das  flüchtige  Brenzliche ,  ohne  beigemischte  Säure, 
sehr  concentrirt  enthält,  Hieses  Wasser  wird  nun 
äufserlich  bei  faulen  Geschwüren  oder  andern  Uebeln, 
wo  die  freie  Säure  des  gewöhnlichen  Holzessigs  eine 
Contraindication  geben  könnte,  empfohlen,  soll  sich 
auch  wegen  seines  geringen  Gefärbtseyns  beson¬ 
ders  gut  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Präparate 
eignen. 

gg)  Gxaefe  und  v.  Walthaj::  Journal.  B.  6.  StJ,  r. 


a3(>  Vorzug lich:>ten  neuen  ArziieinutLel* 

/ 

Qcnista  lutea  tinctorla* 

Ein  neues  von  Rufsland  aus  bekannt  gewordenes 
Prophylacticum  der  Wasserscheu,  welches  zunächst 
von  einem  Bauern  in  der  Ukraine  herrührt,  der  sich 
dadurch  in  dieser  Krankheit  einen  grofsen  Ruf  erwor- 
ben  haben  soll.  Der  russische  Arzt  Marochetti 
(90)  bestätigt  die  guten  Wirkungen.  Man  soll  sogleich 
nach  dem  Bisse  täglich  ij  Pfund  eines  starken  Decoc* 
tes  der  Stengel  und  Blumen  des  färbenden  Ginsters, 
oder  täglich  viermal  das  Pulver  zu  i  Drachm.  ver¬ 
brauchen,  und  damit  6  Wochen  fortfahren  lassen; 
dabei  aber  sogleich  und  auch  in  der  Folge  öfter  und 
sorgfältig  die  Gegend  unter  der  Zunge  besichtigen, 
um  zu  erforschen,  ob  sich  hier  kleine  Knötchen  bil¬ 
den,  welche  das  Wuthgift  enthalten  sollen.  Ist  dieses 
der  Fall,  so  soll  daraus  zu  schliefsen  seyn ,  das  Wuth¬ 
gift  habe  gefafst.  Jene  Knötchen  sollen  daher  so¬ 
gleich  mit  einer  Lancette  geöfinet  und  mit  einem 
kleinen  Glüheisen,  im  Nothfalle  mit  einer  glühenden 
Nadel,  kauterisirt  werden,  darauf  sich  die  Kranken 
fleifsig  mit  dem  Ginsterdecoct  gurgeln.  Auf  diese 
Weise  will  Marochetti  bei  einer  Menge  von  wü- 
thenden  Thieren  Gebissenen  die  Wuth  verhütet 
haben.  Ein  gleichfalls  gebissenes  junges  Mädchen 
aber,  welches  er  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  be- 
handelte,  bekam  die  Wassersclieu  und  starb  bald.  Die 
gewöhnliche  Erscheinung  jener  Pusteln  soll  zwischen 
den  5ten  und  pten  Tag  nach  dem  Bisse  fallen,  und 
werden  sie  nicht  in  den  ersten  24  Stunden  geöffnet,  so 
soll  der  Kranke  ohne  Rettung  verloren  seyn.  Zeigen 
sie  sich  aber  nach  den  ersten  6  Wochen  nicht,  so  soll 

goy  Vermischte  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  Heilk.  von 
einer  Gesellsch,  pract.  Aerzte  zu  Petersb.  Erste  Samml.  S. 
509, —  Rust:  Magazin.  B.  10,  S.  M  arocJiet  ti: 

SUT  V Hydro jjhahie,  Petersb,  1821. 
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man  nichts  weiter  zu  fürchten  haben»  Marochetti 
glaubt  aus  diesen  Beobachtungen  den  Schlufs  ziehen 
zu  dürfen,  dafs  das  VVuthgift,  nach  kurzem  Verweilen 
in  der  Bifswunde,  an  die  Kanalmündungen  der  Glan^ 
dula  submaxillaris^  die  sich  zu  beiden  Seiten  des  Zun¬ 
genbändchens  befinden,  abgesetzt  werde,  daselbst 
jene  Knötchen  bilde,  wenn  man  es  aber  nicht  bald 
aus  diesen  ausleere,  durch  Einsaugung  wieder  in  die 
blasse  der  Saite  gelange ,  und  nun  die  Hydrophobie 
errege. 

Die  Entstehung  jer:er  Pusteln  unter  der  Zunge 
bei  von  wüthenden  Ihieren  Gebissenen  kannte  man 
schon  lange.  Nach  S  a  1  v  a  t  o  r  i  (91)  beobachtete  man 
in  einzelnen  Gegenden  .Italiens  häufig,  dafs  von  Was¬ 
serscheuen  Thieren  Verletzte  gräuliche  Pusteln  um 
das  Zungenbändchen  herum  bekamen,  die  12  bis  i3 
Tage  na.h  der  Verletzung  von  selbst  platzten,  wo 
sich  dann  gleichzeitig  die'^Wuth  offenbarte.  Wurden 
am  9ten  Tage  die  Pusteln  geöffnet,  die  darin  enthal¬ 
tene  gauchigte  Materie  ausgeleert,  darauf  die  Stelle 
sorgfältig  mit  Salzwasser  ausgewaschen,  so  sah  man 
dann  die  Wasserscheu  nicht  ausbrechen.  Nach  einem 
Berichte  des  griechischen  Arztes  Xanthos  an  Hu¬ 
fei  and  (ga)  ist  das  Entstehen  jener  Bläschen  unter 
der  Zunge  in  Griechenland  schon  seit  langer  Zeit  all¬ 
gemein  bekannt.  Man  nennt  sie  dort  Lysses.  Sie 
sollen  an  der  untern  Flache  der  Zunge^  nahe  an 
deren  Rändern,  vorzüglich  zur  Seite  der  Blutadern 
sitzen,  von  der  Gröfse  einer  Erbse  auch  wohl  noch 
kleiner  seyn,  und  ein  schmutziges,  dem  Fleische  ähn¬ 
liches  Ansehen  haben,.  Man  schneidet  sie  mit  einem 
scharfen  Messer  aus ,  unterhält  zur  Ausspühlung  des 
Giftes  die  Blutung,  kauterisirt  auch  öfter  die  Wunde 

■  >  '^y 

91)  Journal  complem,  du  dictionit,  des^  scienc^  med.  Tom,  Vll* 
yjOut.  S,  90« 

92)  Hufeland:  Journal.  B.  58  St.5  S.ia 
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mit  dem  glühenden  Eisen.  Geschieht  dieses  nicht, 
oder  zu  spät  gegen  den  20Sten  Tag,  so  soll  dann,  die 
Wuth  sicher  ausbrechen. 

Auch  die  Angaben  des  Marochetti  haben  sich 
bestätigt.  Magistel  (93)  sah  bei  lo  von  einem  tollen 
Wolfe  Gebissenen  die  Bläschen  an  der  Zunge,  aber 
mehr  an  den  Seiten  und  an  der  Spitze,  gleichzeitig 
aber  auch  an  den  Rändern  der  Bifswunde  entstehen. 
Sie  wurden  zwar  mit  dem  Glüheisen  behandelt.  Al¬ 
lein  dennoch  brach  bei  fünf  Personen  die  Wuth  aus, 
Marochetti  und  Karamsin  theilten  der  piiysisch- 
inedicinischen  Gesellschaltzu  Moskau  mehrere  neuere 
günstige  Erfahrungen  mit  dieser  neuen  Methode  zur 
Verhütung  der  Wasserscheu  mit  (94).  Hiermit  über¬ 
einstimmend  lauten  die  Berichte  von  List  001(95). 
Baumbach  (96)  fand  die  Bläschen  unter  der  Zunge 
bei  einer  von  einem  tollen  Hunde  gebissenen  Frau. 
Heftiger  Schmerz  im  gebissenen  Finger,  Druck  im 
Halse,  Schwindel,  grofse  Angst  schienen  die  heran¬ 
nahende  Hydrophobie  zu  verkünden.  Die  Bläschen 
wurden  geölfnet,  und  innerlich  wurde  nach  der  Ma- 
rochettischen  Vorschrift  die  Genista,  zugleich  aber 
auch  noch  die  Belladonna  zu  2  Gran  Morgens  und 
Abends  gegeben.  Der  Ausbruch  der  Wuth  erfolgte 
nicht.  Bei  einer  schon  ausgebrochenen  Wuth  fand 
man  4  Bläschen  unter  der  Zunge,  kauterisirte  sie, 
gab  innerlich  eine  Abkochung  des  färbenden  Ginsters, 
t)hne  indessen  einen  raschen  Tod  verhüten  zu  kön- 

93)  Journal  de  Vlios-pital  de  Burley  ou  memoires  sur  Vhydro* 
phobie.  Paris  1825. 

94)  Rust:  Ma"azui.  B.  16.  H.  fi.  S.  517. 

95>  Allgemeines  Journal  der  Heilkunde.  Herausgegeben 
von  der  Russisch  Kaiser!,  medic«  chirurg.  Academie.  ißiö, 
No.  5.  S.  347. 

96)  Rust:  Magazwi.  B  15.  H.  1.  S.  149. 
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nen  (97).  Schlesische  Aerzte  (98)  beobachteten  in 
fünf  Fällen  die  Bläschen  unter  der  Zunge,  ganz  so 
wie  sie  Marochetti  beschreibt.  Bei  vieren,  wo  die 
Wuth  noch  nicht  nusgebrochen  war,  wurden  sie  kau» 
terisirt,  wurde  auch  äufserlich  und  innerlich  das  Ge- 
nistedecoct  gebraucht,  und  die  Kranken  blieben  ver* 
schont,  ln  einem  Falle  aber  der  schon  ausgebroche¬ 
nen  , Wasserscheu  vermochte  dieses  Verfahren  nicht 
den  unglücklichen  Ausgang  abzuwenden.  Auch  die 
Durchschneidung  der  vasa  raiiina  unter  der  Zunge, 
und  eine  dadurch  aus  ihnen  veranlafste  starke  Blu¬ 
tung,  welche  vor  dem  Ausbruche  der  Wuth  zu  Bla¬ 
sen  anschwellen  und  viel  faules  Blut  enthalten  sollen, 
welches  Verfahren  man  in  Esthland  mit  grofsern  Er¬ 
folg  als  Prophylacticum  gegen  die  Wuth  gebraucht 
haben  will,  scheint  mit  diesem  Gegenstände  in  Ver¬ 
bindung  zu  stehen  (99).  Die  Königl.  Preufs.  Medici- 
nalbehörde  fand  übrigens  diese  neue  Ansicht  und 
Heilung  der  Wasserscheu  so  wichtig,  dafs  sie  in  einem 
Circular*  Rescript  an  die  Regierungen  alle  Aerzte 
aufforderte,  auf  die  angegebenen  Erscheinungen  ihre 
gröfste  Aufmerksamkeit  zu  richten,  und  die  Resultate 
ihrer  Erfahrungen  einzusenden  (100).  Man  darf  daher 
bald  weitere  Aufklärung  über  diesen  Gegenstand 
erwarten.  Rust  (1)  hat  diese  Sache  aufs  Neue  wieder 
zur  Sprache  gebracht,  ausführlich  die  Wichtigkeit  der¬ 
selben  und  worauf  es  bei  ihr  eigentlich  ankommt, 
auseinander  gesetzt. 

97)  Rust:  Magazin.  B.  16.  S.  109.  ^ 

98)  Rust:  Magazin.  B.  18-  St.  1.  S.  ifio. 

99)  Erdraann  in  Ger 8.0 n  und  Julius:  Magazin.  B.  5. 

S.  292. 

100)  A  u  g  u  8  t  i  1»:  Königl,  Preufs.  Medicinalvetfassung. 

B.  3*  S.  331. 

iJRust:  Magazin.  B.  16. 6t; 6.  5.311, 
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*  Diese  neue  Heilung  der  Wasserscheu  verdient 
allerdings  grofse  Aufmerksamkeit,  um  so  mehr,  da 
sie  und  die  pathologischen  Verhältnisse,  worauf  sie 
sich  gründet,  von  so  vielen  verschiedenen  Orten 
I5es(ätigung  erhalten.  Man  darf  daher  hier  wohl  eher 
Hoffnung  fassen,  als  bei  andern  neuen,  freilich  auch 
von  Einzelnen  sehr  gepriesenen  Mitteln,  z.  B.  dem 
Alisma  Plantago  ^  der  Scutellaria  laterif-olia  ^  deren 
Unwirksamkeit  leider  nur  zu  bald  sich  auswies.  Frei¬ 
lich  möchte  wohl  der  Gebrauch  der  Genista  bei  dieser 
Sache  aufserwesentlich ,  ja  selbst  völlig  unnöthig,  da¬ 
gegen  die  örtliche  Behandlung  der  Bläschen  bei  wei¬ 
tem  die  Hauptsache  seyn.  Ist  vielleicht  wegen  der 
in  Griechenland  wie  es  scheint  allgemeinen  Ausrot¬ 
tung  jener  Bläschen  unter  der  Zunge,  überhaupt  in 
der  Levante  die  Wasserscheu  ein  so  seltenes  Uebel? 
Fernere  Erfahrungen  werden  ja  wohl  hoffentlich  bald 
entscheiden,  ob  in  der  That  zwischen  dem  Wuthgift 
und  diesen  Bläschen  eine  Kausalverbindung  statt  fin¬ 
det.  Dafs  indessen  das  von  Sieber  (a)  verheifsene 
Mittel  gegen  die  Wasserscheu,  nicht,  wie  einige  ver- 
muthen,  in  der  eigenthümlichen  Behandlung  dieser 
Marochettischen  Bläschen  unter  der  Zunge  bestehe, 
ist  wohl  gewifs.  Er  selbst  hat  sich  auf  das  Bestimm¬ 
teste  dagegen  erklärt,  spricht  über  die  Marochettischen 
Bläschen  in  einem  herab  würdigenden  Tone,  und  stellt 
gegen  die  Theorie,  durch  welche  man  ihre  Entste¬ 
hung  und  hülfreiche  Ausrottung  durch  das  Glüheisen 
hat  erklären  wollen,  viele  wichtige  und  gehaltvolle 
physiologische  Gegengi^ünde  auf  (3).  Bei  der  practi* 
sehen  Prüfung  dieses  Gegenstandes  versäume  man 
nur  nicht  etwa  die  örtliche  Behandlung  der  Bifswunde, 
als  eines  Mittels,  welches  sich  in  einer  so  langen  Reihe 
von  Jahren  als  das  wirksamste  zur  Verhütung  der 


2}  B.  8.  S.  855- 

5)  Hu  fei  and;  Jouniral,  3,59.81.3.  S.  116. 
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Wasserscheu  bewährt  hat.  Nach  Berichten  in  politi¬ 
schen  Zeitungen  vom  6ten  Juni  1824  sind  in  der  Ge¬ 
gend  von  Augsburg  ungewöhnlich  viele  Hunde  toll 
geworden  und  haben  Menschen  gebissen,  die  der 
Wasserscheu  unterlagen,  bei  denen  sich  aber  nie  die 
Wuthbläschen  unter  der  Zunge  zeigten.  Nach  J. 
Wen  dt  (4)  wurden  auch  in  Breslau  die  Maro- 
chettischen  Bläschen  nur  in  einem  einzigen  Falle  bei 
einer  von  einem  tollen  Hunde  gebissenen  Magd  beob¬ 
achtet.  Auch  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  des¬ 
selben  im  Jahre  1822  versicherten  ihm  mehrere  deut¬ 
sche,  französische  und  englische  Aerzte,  sie  nur  sel¬ 
ten  beobachtet  zu  haben,  und  die  wenigen,  denen 
sie  vorgekommen  waren,  erklärten  sie  für  kleine  Eno- 
Zündungen  der  Speichtlausführungsgänge.  Er  äufsert 
daher,  und  wohl  mit  Recht,  die  Verrnuthung,  dafs  sie 
von  einem  leicht  entzündlichen  Zustande  in  der 
Mundhöhle,  der  sich  häufig  bei  von  wüthenden  Thie- 
ren  Gebissenen  entwickelt,  abhängig  sind,  und  wenn 
sie  auch  konstant  Vorkommen  sollten,  wie  dieses 
nicht  der  Fall  zu  seyn  scheint,  in  ihnen  nicht  das 
ganze  Wesen  der  Krankheit  enthalten  sey.  Von  dem 
Scarificiren  jener  Bläschen  hofft  er  daher  nur  eine 
Hebung  des  Entzündungsreizes  ,  aber  keine  directe 
I  Wirkung  auf  das  Gift,  und  keine  sichere  nie  mifslin« 
!  gende  Prophylaxis  der  Wasserscheu.  Den  gleichzei- 
I  tigen  äufseren  und  inneren  Gebrauch  des  Ginsterde- 
I  coctes  hält  er  für  völlig  überflüssige 

I 

Die  Blausäure. 

Ganz  neu  ist  zwar  die  therapeutische  Benutzung 
i  der  Blausäure  (^^cidum  borussicum ,  zootinicum ,  zpo- 

I 

4)  Darstellung  einer  zvireckm.  durch  die  Erfahr,  erprobten 
Methode  zur  Verhütung  der  Wasserscheu.  Bresljiu  1824. 
S.  gi. 
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ticum ,  hydrocyanicum  ^  Cyanogenium')  nicht  mehr. 
Auch  war  von  ihr  bereits  die  Rede  (B.  7.  S.  222). 
Indessen  haben  sich  in  der  neuesten  Zeit  die  Versu¬ 
che  und  Beobachtungen  mit  diesem  wichtigen  Mittel 
so  ausnehmend  gehäuft,  und  es  ist  so  wünschenswerth, 
über  'die  Wirkung  desselben  zu  möglichst  sichern 
Resultaten  zu  gelangen,  dafs  nothwendig  hier  noch 
ausführlich  von  ihm  die  Rede  seyn  mufs. 

Wenn  man  über  die  specielieren  Bedingungen 
des  Gebrauches  der  Blausäure,  selbst  über  das  Cha¬ 
rakteristische  ihrer  Wirkungsweise  im  Allgemeinen, 
noch  nicht  zu  bestimmten  Resultaten  gelangt  ist,  wenn 
selbst  die  mit  ihr  gemachten  Erfahrungen  so  verschie¬ 
den  und  widersprechend  sind;  so  mufs  hiervon 
Grund  ganz  vorzüglich  in  der  verschiedenen  Wirk¬ 
samkeit  der  zum  therapeutischen  Zweck  benutzten 
Präparate,  der  Art  und  Weise,  wie  man  sie  reichte, 
gesucht  werden.  Kein  anderes  Mittel  ist  nehmlich 
nach  den  einzelnen  vorgeschriebenen  Bereitungsar¬ 
ten,  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  dabei  ange¬ 
wandten  Sorgfalt,  nach  der  Art  seiner  Aufbewahrung, 
seines  Alters,  in  seinen  Wirkungen  verschiedener. 
Kein  anderes  Mittel  wirdleichter  durch  Licht,  Wärme, 
Verbindung  mit  andern  Dingen  zersetzt,  und  dadurch 
unwirksam. 

Zu  Anfang  wurde  allgemein  die  Blauläure  von 
Scheele  (5)  gebraucht,  und  namentlich  stellten  die 
italienischen  Aerzte  damit  ihre  Versuche  an  (6).  Sie 
ist  aber  sehr  schwach,  ungleich,  wird  besonders  durch 
das  Aulbewahren  immer  schwächer  und  unzuverläs- 

5^  Dessen  physisch,  und  chemisch.  Werke,  üeberset^i  von 
Hermbstädt;.  S.  331. 

S')  Brera.  Bor  da.  JVlanzoni.  de  praecipuis  acidi  prussici 
medic.  faeultatib.  clinic,  ohservat»  comprob.  specim.  Pat. 
jgig.  im  Aus*,  von  Boehi  in  Hufei  and;  Journal.  B, 
4Ö.  5t.  S.  S.  40. 
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siger.  Vauquelin(7)  verbesser>e  dleFe  Scheelesche 

Bereitungsart,  und  nun  kam  dieses  Präparat  allgemein 

in  Gebrauch.  Fast  alle  neuere  Erfahrungen  französi- 

i  scher,  englischer  und  deutscher  Aerzte  wurden  mit 

!  ihm  gemacht.  '  Und  doch  haben  mit  grofser  Sorgfalt 

I  angestellte  Versuche  erwiesen,  dafs  gerade  diese  Vau* 

I  quelinsche  Blausäure  unter  allen  die  uidialibarste,  un- 

1  gleichste,  veränderlichste  ist,  sie  sich  zum  Tiieile 

i  schon  bei  der  Bereitung  zersetzt,  daher  für  den  thera- 

:  peutischen  Gebrauch  sich  durchaus  nicht  eignet  (8). 

I  Durch  die  von  Schrader(9)  verbesserte  Vauquelin- 

I  sehe  .Methode  mag  freilich  das  Präparat  etwas  bestäri- 

I  diger  und  haltbarer  werden.  Allein  der  dabei  be- 

I  nutzte'  Alkohol  stellt  dann  mehr  einen  blausauren 

f  Aether  dar,  der  wohl  in  seinen  Wirkungen  von  einer 

t  nur  mit  wasserigtem  Weingeist  versetzten  Blausäure 

t  verschieden,  namentlich  nicht  so  reiii  narcotisch  seyn 

i  möchte.  Auch  durch  die  von  Goebel  (10)  vorg 

i  schlagene  verbesserte  Bereitung  der  Vauquelinschen 

]  Blausäure  erhält  man  wie  es  scheint  ein  unreines,  mk 

j  Schwefeiblausäure  und  Blei  verunreinigtes  Präparat. 

i  Die  nach  Gay-Lu  ssac  (n)  bereitete  ganz  wasser* 

i  freye  Blausäure  wagte  man  ,  wegen  ihrer  ausnehmend 

1!  concentrirten  Wirkung,  mit  Recht  nicht,  innerlich 

1  anzuwenden.  Man  schlug  daher  vor,  sie  zu  diesem 
■  < 

!  7)  Annales  de  Chemie  et  de Vhysique.  Tom. /X  y.  113.  üeber- 

j  setzt  in  Tromms  dor  fl  Journal.  B.  5.  St.2,  ' 

8)  Trautwein  in  Büchner:  Repertorium  der Pliarmacie. 

I  ß.  9.  H.  1. 

I  9^  Hufeland:  Journal.  B.  52.  St.  j.  S.  94. 

I  10)  Trommsdorf  und  Barth:  Neues  Journal  der  Phar- 
I  fiiacie,  B.  5- 

1 

!  11 J  Jnnules  d«  Chimie  et  de  Physique,  1315.  Aout,  ira  Ausz. 

in  Troramsdorf;  Journal,  B.  1.  St.  1. 
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Endzweck  mit  zwei  (12)  selbst  mit  fünf  Theilen  (15) 
Wasser  zu  verdünnen.  Allein  schon  die  concentrirte 
Blausäure  des  G  ay  *L  u  s  s  a c  zersetzt  sich  zum  Theil 
in  kurzer  Zeit,  noch  mehr  ist  dieses  aber  in  ihrer  ver¬ 
dünnten  Form  der  Fall,  welches  Präparat  mit  jedem 
Tage,  ja  mit  jeder  Stunde  unzuverlässiger  wird.  Die 
schon  seit  1809  bekannte  Blausäure  nach  Ittner  (14) 
ist  zwar  unter  den  bisher  aufgeführten  die  haltbarste, 
eignet  sich  daher  auch  recht  gut  zum  therapeutischen 
Gebrauche.  In  der  That  mufs  man  sich  wundern ,  dafs 
man  sie  nicht  häufiger  gebrauchte.  Allein  ihre  Berei¬ 
tung  ist  weitläuftig,  erfordert  viel  Genauigkeit,  und 
schon  wegen  ihres  bedeutenden  Gehaltes  an  Wasser 
bleibt  doch  auch  sie  einer  baldigen  Zersetzung  unter¬ 
worfen,  Neuerdings  stellte  Traut  wein  (i5)  eine 
wasserfreie  trockne  Blausäure  dar.  Von  ihr  soll,  um 
sie  zum  ärztlichen  Gebrauch  einzurichten ,  i  Gewicht- 
theil  mit  8|  Gewichttheilen ,  oder,  welches  das  nehrn- 
liche  ist,  i  Volumtheil  mit  6  Volurmheiltn  Wasser 
vermischt  werden,  wodurch  man  eine  an  Stärke  der 
Wirkung  der  nach  Magendie  verdünnten  Blau¬ 
säure  des  Gay-Lussac  gleichkommende  erhalten 
soll.  Die  Trautweinsche  concentrirte  Blausäure  scheint 
allerdings  vorzugsweise  haltbar.  Drei  Monate  lang 
erhielt  sie  sich  völlig  unverändert,  selbst  wenn  man 
sie  mehrere  Tage  lang  der  Sonnenhitze  aussetzte.  Al¬ 
lein  in  ihrer  Verdünnung  mit  Wasser  möchte  sie  eben 
so  wenig  haltbar  seyn ,  als  die  andern  Arten.'  Viel¬ 
leicht  würde  sie  sich  besser  halten,  wenn  zu  der  Ver¬ 
dünnung  wenigstens  -J-  Weingeist  genommen  wird. 
Dann  ist  es  auch  übel,  dafs  ihre  Bereitung  nicht  gut, 

12)  Robiquet  im  J ournal  de  pharmacie.  P*  * ip. 

13)  Magendie:  Vorschrift  für  die  Bereit,  und  Anwend, 
neuer  Arzneim,  etc.  310  Aufl.  S.  63. 

14)  Eimbk’e:  Jpparat.  medicam.  Hamburg,  S.  190. 

15)  Büchner:  Repertorium  f.  d.  Pharmacie.  B.  11.  H.  1,8.3. 
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wenigstens  nicht  haltbar,  in  den  heifsen  Sommermo¬ 
naten  vorgenommen  werden  kann,  sie  überhaupt  man¬ 
nigfaltige  Schwierigkeiten  hat,  viel  pliarmaceutische 
Gewandtheit  erfordert,  und  mit  Gefahr  verbunden  ist. 
Ja  nach  den  neuesten  Erfahrungen  von  Büchner 
ist  sie  auch  niciit  einmal  So  haltbar,  als  ihr  Erfinder 
behauptet.  Der  Trautweinschen- Bereitung  sehr  nahe 
kommend,  ist  auch  die  von  Meisner(i6)  vorgeschla- 
gcne,  von  welcher  daher  das  bei  dieser  bereits  Gesagte 
gilt.  In  England  wird  jetzt  häufig  eine  nach  M  a- 
guire  (17)  bereitete,  den  Versicherungen  nach  sehr 
haltbare,  sich  ziemlich  gleich  bleibende  Blausäure 
gebraucht.  Die  Bereitungsart  nach  Giese(i8),  die 
sich  übrigens  besonders  durch  ihre  Einfachheit  aus¬ 
zeichnet,  liefert  eine  reine  haltbare,  sich  ziemlich 
gleich  bleibende  Blausäure  von  mittlerer  Concentra- 
tion,  so  dafs  ein  Tropfen  derselben  in  seinen  Wirkun¬ 
gen  ohngefähr  denen  von  5o  Tropfen  gut  bereitetem 
Kirschlorbeerwasser  gleich  kommt.  Zweckrnäfsige  und 
für  den  therapeutischen  Zweck  wohl  zu  empfehlende 
Präparate  scheinen  auch  die  von  Nim  ins  (19),  Goe- 
bel(2o)  und  Trommsdorf  (21)  angegebenen  zu 
seyn.  Eine  besonders  viel  versprechende  Bereitungs¬ 
art  ist  endlich  die  von  Keller  angegebene  und  von 
Harles  (22)  bekannt  gemachte.  Sie  zeichnet  sich 

16)  Fharmacopoea  Batav.  Editors  N i  e  m  a  n  n.  Edit,  secund, 
Vol.  JL  p.*33o.  irn  Codex  medicament.  Europae, 

17)  Lond.  med,  Repository.  J^ol.XV.  April  1821.  —  Salzb. 
möd.  cliir.  Zeitung.  1822.  No,  3.  —  froriep:  Notizen. 
B.  1.  S.  25. 

iQ)  Scherer:  Allgem,  Annalen  der  Chemie.  B.2.  H.3. 
ip)  Schweigger:  Journal  für  Chemie  und  Phyaik,  Neue 
Beihe.  B.^-  St.  3*  S.  35^* 

20)  Beil.  Jahrb.  der  Pharmacie.  XXIh 

21)  Taschenbuch  für  Chemie,  1Q22.  S.  209, 

22)  Deis.  Rhein.  Jahrb.  B,  3.  St.  3,  S.  195. 
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durch  ihre  Einfachheit,  Leichtigkeit  aus,  giebt  ein 
einfaches,  haltbares,  in  der  Gabe  sicher  zu  berech¬ 
nendes,  daher  für  den  clinischen  Zweck  besonders 
brauchbares  Präparat ,  welches  ohngefähr  um  den 
dritten  Theil  stärker,  als  Iitnersche,  und  um  die 
Hälfte  stärker,  als  gute  frische  Vauquelinsche  Blau* 
säqte  seyn  soll.  Im  Allgemeinen  ist  P faß* (23)  der 
Meinung,  di^e  Blausäure  müsse  in  einem  gehörigen 
Grade  von  Verdünnung  aulbewahrt  werden,  denn 
dadurch  werde  die  wechselseitige  Einwirkung  der 
Theilchen  der  Blausäure  auf  einander,  wovon  allein 
und  nicht  von  einer  Wechselwirkung  mit  den  Theil¬ 
chen  des  Lösungsmittels,  wenigstens  nicht  des  Was¬ 
sers,  ihre  Zersetzung  abhängen  soll ,  verhindert.  Er 
will  dieses  durch  die  Erfahrung  bestätigt  gefunden 
haben,  und  verwirft  daher,*  und  auch  wegen  der  damit 
verbundenen  Gefahr,  alle  Zubereitungen  der  Blau¬ 
säure,  welche  diese  in  einem  so  koncentrirten  Zu¬ 
stande  darstellen.  Eine  Behauptung,  die  nicht  mit 
den  Erfahrungen  anderer  Pharmaceuten  und  Aerzte 
übereinstimmt,  daher  noch  weiterer  Bestätigung  bedarf. 
Im  Ganzen  scheinen  die  M^ethoden  der  Darstellung 
der  Blausäure  aus  dem  eisenblausauren  Kali  in  einem 
entweder  durch  Wasser  oder  Weingeist  verdünnten 
Zustande  vor  andern  schon  wegen  ihrer  Einfachheit 
den  Vorzug  zu  verdienen,, wohin  die  Blausäure  von 
Ittner,  Giese,  und  die  zu  ihrer  Bereitung  gegebe¬ 
nen  Vorschriften  der  Baierschen  und  Hamburger 
PharmacopÖen  gehören.  —  Das  Geschichtliche  und 
die  chemischen  Verhältnisse  der  Blausäure  hat  Schre- 
ger  (24)  ausführlich  und  zweckmäfsig  zusammen  ge¬ 
tragen. 

Man  will  in  Leichen  durch  Blausäure  vergifteter 

Thiere 

23)  System  der  Materia  medica.  Ö.7.  1824,  S.  316. 

24)  Ersch  und  G ruber:  Allgem.  Encyclopädie  der  Wis¬ 
seusch.  und  Künste.  Art.  Blausäure.  Th.  10.  S.355. 
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Thiere  und  Menschen  eine  bläulichte  Farbe  des  Blu¬ 
tes  ,  und  an  ihm ,  so  wie  in  den  verschiedenen  Höh¬ 
len,  zumal  in  der  Unterleibshöhle,  einen  deutlichen 
Geruch,  wie  nach  bittern  Mandeln ,  gefunden  haben, 
woraus  man  den  Schlufs  ziehen  zu  dürfen  glaubte, 
dafs  dieses  Narcoticum  nur  wirlce,  wenn  es  in  die 
Blutmasse  übergehe.  Allein  nach  neueren  Versuchen 
und  Erfahrungen,  waren  diese  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  der  eigenthümliche  Geruch  keine  bestän¬ 
dige  Erscheinungen  (25),  Bei  zwei  durch  Blausäure 
vergifteten  Männern  zeigte  nur  die  eine  Leiche  deut¬ 
lich  'den  blausauren  Geruch,  bei  der  andern  fehlte  er 
gänzlich.  Bei  der  ersteren  war  die  Vergiftung  durch 
das  Oel  der  bittern  Mandeln,  welches  allerdings  den 
Geruch  derselben  besonders  stark  entwickelt,  bei  der 
zweiten  durch  Ittnersche  Blausäure,  die  mehr  scharf 
und  stechend  riecht ,  geschehen  (26).  Auch  schien 
die  Blausäure  nur  schwach  zu  wirken,  wenn  der  Zu¬ 
sammenhang  des  Einverleibungsorganes  mit  dem  Ner¬ 
vensystem  unterbrochen  war  (27).  Endlich  tödten 
hinreichende  ^ Gaben  Blausäure  so  blitzschnell,  dafs 
wohl  nicht  vor  dem  Tode  ein  Uebergang  derselben 
*in  die  Blutmasse  erfolgen  kann.  Mit 'Gewifsheit  ist 
daher  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Blausäure  zunächst 
auf  das  Nervensystem  wirkt  ,  das  gesamrnte  Nerven* 

25)  Soemmering  inSc,liweigger:  Journal  für  Cheriiiie 
und  Physik.  B.  20.  H.  1.  S  7.  —  Vietz  in  den  medic.  Jalirb. 
des  Ostreich.  Kaiserstaates.  B.  2.  St.  5.  und  4  —  Sch  u  hart 
in  Hufeland:  Journal.  B  52.  St.  i.  S.  76. 

26)  Mertzdorf  im  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn 
etc.  Juli,  August.  1823.  S.  51. 

27)  Emmert^  diss  inaug.  med.  de  i’enenati  acid.  horussic.  m 

animal,  ejfectih.  Tuhing.  Allgeni.  Journal  d  Chemie. 

B  1»  ‘^.593.  Seidel:  aridi  hydrocyan^  ejnsque  indolis 
venenat.  specimen  histor,  J^ratisl.  18*3-  *“  Coulon:  reeller- 
dies  et  considerations  medic.  sur  Vacide  hydrocyanique. 
Paris  1809. 
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leben  zu  unterdrücken  und  zu  vernichten  strebt.  Was 
eine  allmählige  Zusammendrückung  der  Nerven  me¬ 
chanisch  bewirkt,  das  vollendet  dieses  Gift  auf  dyna¬ 
mischem  Wege.  Man  kann  allenfalls  drei  Grade  sei- 
ner  Wirkung  unterscheiden.  Irn  ersten  niederen  Grade 
beschränkt  sich  diese  auf  die  vom  Rückenmark  und 
von  den  Unterleibsnervenknoten  ausgehenden  Ner- 
venausbreitungen ,  vermindert  in  ihnen  die  Empfäng¬ 
lichkeit  und  Empfindlichkeit,  ohne  gerade  alles  Wir¬ 
kungsvermögen  aufzuheben.  Dabei  wird  die  arterielle 
Tliätigkeit  nicht  erhöhet,  das  Athemholen  nicht  ver¬ 
letzt,  aber  die  Muskelfaser  erschlafft,  die  Spannung 
derselben  vermindert.  Die  Venen  scheinen  dadurch 
mehr  ausgedehnt ,  das  Blut  nach  der  Oberfläche  ge¬ 
trieben,  ungewöhnlich  rasch  verkohlt  zu  werden.  Es 
mag  die  Blausäure  wohl  zunächst  die  Sensibilität  in 
den  irritabeln  Organen  herabstimmen,  und  eben  da¬ 
durch  den  Oxydationsprocefs  bedeutend  vermindern. 
Dabei  erfolgt  dann  auch  durch  sie  eine  eigene  VV'ir- 
kung  auf  das  vegetative  Leben.  Sie  verzögert  nehm- 
lieh  den  gesammten  Procefs  der  Assimilation,  be¬ 
schränkt  die  Bildung  aus  dem  Flüssigen  ins  Feste, 
Bei  ihrem  etwas  anhaltenden  Gebrauche  vermindern 
sich  daher  Efslust ,  Verdauung  und  Aufnahme  des 
plastischen  Stoffes  in  das  Blut  etwas,  wodurch  dieses 
flüssiger,  armer  an  Cruor  und  Faserstoff  wird.  Dage¬ 
gen  vermehrt  sie  den  Procefs  der  Fluidisirung ,  wo¬ 
von  als  Folge  stärkere  Sekretionen  der  Haut,  Nieren, 
Drüsen,  besonders  aber  der  serösen  Häute  hervortre¬ 
ten.  Sie  soll  selbst  zuweilen  starken  Speichelflufs 
erregen,  und  dann  gegen  die  Krankheit,  welche  man 
dadurch  beseiiigen  will,  immer  unwirksam  seyn  (28). 
So  beschränkt  sie  also  die  Massenbildufig ,  erhebt  die 
Resorbtion,  Die  mehr  verstärkte  Wirkung  des  zwei- 

28)  Jyiael  ead  und  Granville  in  Land»  med,  and  surgic. 

Journ  i82Jr,  Octoher. 
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ten  Grades  ergreift  die  Ganglien  und  das  Rückenmark 
unrniiteibar ,  erregt  daher  Gefühl  von  Schwäche,  Ge- 
füliilosigkfcit  und  Taubheit  in  den  Gliedern,  Zittern 
derselben,  wobei  gern  die  der  Willkühr  unterworfenen 
Muskeln  ihren  Dienst  versagen,  namentlich  Stuhlgang 
und  Urin  bald  unbewufst  abgehen.  Der  Puls  schlägt 
dabei  weich  und  voll.  Werden  häufig  Beängstigun¬ 
gen  in  den  Präcordien  und  starkes  Herzklopfen  em¬ 
pfunden,  so  rührt  dieses  wohl  von  der  Ansammlung 
von  vielem  Blute  in  den  grofsen  Nervensfämmen  und 
im  Pfortadersystem  her.  Hautausdünstung  und  Urin¬ 
absonderung  werden  gemeiniglich  sehr  stark  vermehrt. 
JNicht  seilen  zeigen  sich  auch  leichte  Zuckungen,  wo¬ 
bei  aber  das  Athmen  und  die  Gehirnfunctionen  keine 
auffallende  Veränderung  erleiden.  Der  dritte  und 
höchste  Grad  der  Einwirkung  der  Blausäure  erregt 
endlich  durch  starke  Affizirung  des  Rückenmarkes 
heftige  Zuckungen,  Tetanus  und  Trismus,  und  nun 
erst  spricht  sich  die  bis  zum  höheren  Nervenleben 
und  Gehirn  gelangte  Wirkung  durch  Schwindel,  Tau¬ 
mel,  Umnebelung  der  Sinne,  ängstliche  Respiration 
aus.  Wird  hier  wie  häufig  der  Ausgang  tödlich,  so 
geht  die  Reizbarkeit  der  Nerven  fast  augenblicklich 
verloren,  und  selbst  der  Galvanismus  vermag  nich 
mehr  Muskelzusammenziehungen  hervor  zu  bringen. 
Die  Blausäure  ist  dabei  unter  allen  narcotischen  Giften 
das  flüchtigste,  wirkt  am  raschesten,  aber  auch  am  vor¬ 
übergehendsten. 

Aus  dieser  Wirkungsweise  der  Blausäure  ist  nun  zu 
schliefsen  ,  sie  werde  in  folgenden  allgemeinen  Krank¬ 
heitszuständen  etwas  auszurichten  vermögen,  welches 
dann  auch  von  der  Erfahrung  völlige  Bestätigung 
erhält. 

1)  Krankhaft  erhöhete  Reizbarkeit  der  sich  aus 
•  ^ 

dem  Gangliensystem  und  Rückenmark  entwickelnden 
Nervenausbreitungen ,  die  sich  gemeiniglich  unter 
mannigfaltigen  Krampf  formen  ausspricht.  So  ist  dann 
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die  Blausäure  ein  trefiliclies  Antispasmodicum ,  allein 
nur  für  gewisse  Arten  von  Krämpfen,  Sie  "wirkt  na¬ 
mentlich  ganz  anders  krampfstillend,  als  das  Opium. 
Dieses  liebt  nehmiich  die  Wirkung  des  Nervensyste- 
mes  ganz  auf,  vermehrt  die  Bewegung  des  Blutes  stark, 
und  steht  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  höheren 
Nervenleben ,  daher  zum  Gehirn.  Die  Blausäure 
unterdrückt  aber  nur  die  Wirkungen  des  Nervensyste- 
meSjhat  nur  Beziehung  zu  dem  niedern  Nervenleben, 
daher  zu  den  Ganglien  und  dem  Fvückenmark,  affizirt 
die  Cirkulationswege  fast  gar  nicht,  vermag  selbst  die 
Kontraction  der  Faser  bis  zürn  Zustande  der  Lähmung 
abzuspannen,  ehe  da;\)  Gehirn  ergriffen  wird.  Bei 
krampfhafter  Spannung  der  Faser  ist  sie  daher  ein 
Hauptmittel,  verträgt  sich  dabei  sehr  gut  mit  Gefäfs- 
erethismus,  selbst  mit  Fieber  und  Entzündung,  und 
vermag  daher  allerdings  manche  Krampfübei  zu  be¬ 
zwingen,  gegen  die  das  Opium  nichts  ausrichtet,  sie 
selbst  verschlimmört.  • 

q)  Abnormitäten  vegetativer  Organe,  wo  die  Mas¬ 
senbildung  vorherrscht ,  wo  man  zu  verflüssigen 
wünscht,  übermäfsig  abgesetzten  Stoff  zersetzen  will. 
Besonders  pafst  die  Blausäure  bei  solchen  Intumes- 
cenzen,  Ablagerungen  und  Desorganisationen,  die 
irn  venösen  System  wurzeln  (atrabilarische  Verstop- 
mit  Gefäfserethismus ,  grofser  Reizbarkeit  der 
Ganglien-  und  Rückenmarksnerven  (krampfhafte  Ver-  ' 
Stopfung)  verbunden  sind. 

3)  Abnormitäten  in  den  Absonderungen ,  zumal 
der  Schleimhäute,  vorzugsweise  der  Lungenschleim- 
liaut,  die  man  zu  verbessern  und  umzuändern  wünscht, 
wenn  diese  mit  in  die  Sensibilität  herüberschlagen, 
daher  sich  mit  Krampfzufällen  verbinden. 

Diese  Darstellung  der  allgemeinen  Wirkungen 
der  Blausäure  schien  übrigens  nothwendig,  um  die 
schon  in  so  grofser  Menge  vorhandenen  Versuche 
und  Erfahrungen  über  die  Anwendung  derselben  in 
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einzelnen  Krankheitsformen  gehörig  zu  würdigen.  In 
ihnen  herrscht  nehrnlich  in  der  That  recht  viel  Unge- 
wifsjieit,  Unbestimmtheit,  Verschiedenheit  der  An¬ 
sichten,  willkührliclie  Hypothese,  selbst  wohl  Empirie. 
Auch  hat  man  sicher,  wie  dieses  fast  immer  mit  neuen 
Mitteln  der  Fall  ist,  die  Heilkräfte  der  Blausäure 
überschätzt,  übertrieben,  es  mit  dem  Gebrauche  der¬ 
selben  zu  leicht  genommen,  die  damit  verbundenen 
Gefahren  zu  wenig  gescheuet.  Man  vergesse  nie, 
dafs  sie  wohl  das  tiefste  ins  Leben  eingreifende,  dieses 
zerstörende,  am  raschesten  tödtende  Gift  ist,  und 
besonders  die  Eigenschaft  besitzt,  ihre  Wirkungen 
fast  ohne  alle  vorhergehende  Erscheinungen  zu  ent¬ 
wickeln,  Bei  den  scharfen  metallischen  Giften  sind 
Uebelkeiten  ,  Magendrücken  und  Brennen,  Koliken, 
bei  den  übrigen  narcotischen,  Betäubung,  Schwindel, 
Schläfrigkeit ,  Verdunkelungen  vor  den  Augen,  Kopf¬ 
kongestionen  ,  Trockenheit  und  zusammenziehendes 
Gefühl  im  Schlunde  u.s.  w.  Zeichen  der  herannahen¬ 
den  giftigen  Einwirkung,  Bei  der  Blausäure  fehlen 
aber  diese  Vorzeichen^ -Bei  ihr  reicht  oft  eine  unbe¬ 
deutende  Vermehrung  der  Uabe  lün,  plötzlich  und 
unerwartet  die  beunruhigendsten  Erscheinungen,  be¬ 
sonders  höchste  Scliwäche  und  Abspannung,  Zitterp. 
und  Unbrauchbarkeit  der  Glieder,  Gefühl  des  Nicht- 
seyns  bei  dem  Seyn  zu  erregen  (2^).  Auch  die  lang¬ 
sam  eintrelenden  nachtheiiigen  Folgen  eines 'zu  an¬ 
haltenden  Gebrauches  der  Blausäure  sind  sicher  eben 
so  gut  wie  bei  dem  Arsenik  zu  fürchten.  Namentlich 
vermag  sie  wohl  allmählig  die  Sensibilitätskrähe  zu 
untergraben,  schwinden  zu  machen  ,  das  plastisch- ve¬ 
getative  Ueben  zu  verzehren,  die  Assimilationskraft 
zu  ertödten.  *  Man  mufs  in  der  That  erstaunen,  dals 
mehrere  Aerzte,  welche  sich  unbedingt  gegen  den 
Arsenik,  als  ein  unbedingt  zerstörendes  Gift,  erklärten, 

29)  Hufeland:  Journal,  U.  57.  St.,  v.  S,  1 14 
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es  mit  der  Blausäure  so  leicht  nehmen ,  und  die  Ge¬ 
fahren  derselben  so  wenig  scheuen  (3o). 

'Folgende  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über 
die  Wirkung  der  Blausäure  in  einzelnen  Krankheiten 
find  die  wichtigsten.  Die  ersten  ausführlichen  clini- 
«chen  Versuche  stellten  damit  die  italienischen  Aerzte, 
Brera  und  B  o  r  d  a  an,  die  man  bei  a n  z  o  n.i  (I.  c.) 
vollständig  gesammelt  findet.  Sie  gebrauchten  die 
Blausäure  vorzüglich  in  acuten  Krankheiten,  und  ver* 
suchten  in  der  Idee  des  Contrastimulus,  sie  an  die 
Spitze  der  narcotisch  antiphlogistischen  (?)  Mittel  zu 
stellen.  Späterhin  gab  sie  Magendie  mit  besonde¬ 
rem  Nutzen  in  der  Lungenschwindsucht  (3i).  Auch 
Gran  vi  11  e  (52)  rühmt  sie  in  Brustkrankheiten  und 
in  mehreren  andern  Uebeln  ausnehmend,  stimmt  in¬ 
dessen  doch  in  einer  zweiten  Auflage  seiner  Schrift 
(33),  die  Anpreisungen,  zumal  in  der  Lungensucht, 
bedeutend  herab.  Elliston  (34)  beschränkt  den  Ge¬ 
brauch  der  Blausäure  auf  wenig  Uebel.  In  der  Pneu¬ 
monie,  dem  Keichliusten,  Rheumatismus,  in  der  Hy- 

30) Harlef8:  in  dess.  Rhein*  Jahrbücher.  B  4*  St.i.  S  190. 

31)  IVIagen  die:  recherches  physiologiqües  et  cliniques  sur 
Vemploide  Vacide  prussique.  Paris  1819,  Au»  dem  Franz. 
Physiologische  und  clinische  Unters,  über  die  An  wend,  der 
Blausäure  in  den  Kranhh.  der  Brust,  Und  bes.  in  der  Lun¬ 
gensucht  von  Cerutti.  Lpz.  1820. 

32)  G  r anvil  le\  jurther  ohservat.on  the  intern  nse  of  the  hy- 
dro'cyanic  acid.  Lond,  i8‘9.  Aus  dem  Engl,  fernere  Beob¬ 
acht.  über  den  innern  Gebrauch  der  Blausäure  iu  der  Lun- 
genschwinds,  und  chron.  Gatarrh,  der  Engbrüstigkeit,  dem 
Keichliusten  und  einigen  andern  Kr.ixikh.  etc  v.  Cerutti. 
Lpz.  1820. — Allgemein,  niedic.  Annalen  »8*b.  S  1674. 

m')  G  ranville:  an  historical  and  pvactical  treatise  on  the 
use  of  prussic  acid.  II  Edit.  Land  x820. 

54)  flaues  illustrative  of  the  efficacy  of^  the  hydrncyanic  or 
pritssic  acid,  in  affections  of  the  stcniac,  etc.  Pond  »8^^* 
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-sterie,  Epilepsie,  Manie  fand  er  sie  gänzlich  unwirk¬ 
sam.  In  der  Schwindsucht  schallte  sie  ihm  nur  vor¬ 
übergehende  Erleichterung,  leistete  ihm  auch  bei 
Bkaflüssen  und  bei  Herzklopfen  von  organischen 
Fehlern  des  Herzens  wenig  Nutzen,  Dagegen  rühmt* 
er  ihre  guten  Wirkungen  bei  Magenbeschwerden,  die 
sich  auch  durch  die  Erfahrungen  von  Thomson 
bestätigten,  der  sie  aufserdem  beim  trocknen  Krämpf- 
liusten  und  bei  einigen  chronischen  Hautkrankheiten 
mit  Erfolg  gebrauchte.  Viele  und  besonders  auslühr- 
iiche  Erfahrungen  über  die  Blausäure  machte  Hel- 
1er  (35)  bekannt.  Lungensuchten  vermochte  er  nicht 
dadurch  zu  heilen,  ob  er  gleich  sie  sehr  anhaltend  gab, 
und  allmählig  selbst  bis  zu  5o  bis  60  Tropfen  Magen- 
diescher  Blausäure  stieg.  in(iessen  verschaffte  sie  we¬ 
nigstens  grofse  Beruhigung,  Günstiger  war  der  Erfolg 
in  Lungenentzündungen  nach  hinreichenden  Blutaus¬ 
leerungen,  acuten  und  chronischen  Pleuresien,  Lun- 
gencatarrhen ,  Bronchitis,  wo  sie  grofse  Beruhigung, 
Verminderung  des  Hustens  und  der  übrigen  Zufälle 
bewirkte,  und  dadurch  die  Heilung  zu  beschleunigen 
schien.  Im  Kramp fasihrna  brachte  sie  grofse  Erleich¬ 
terung,  aber  nicht  radikale  Hülfe.  Im  Keichhusten 
minderte  sie  die  Heftigkeit  und  Dauer  der  Anfälle 
des  Hustens  ,  bewirkte  selbst  allmählig  die  Heilung. 
Den  Bluthusten  verminderte  sie  sehr  rasch.  Bei  Herz¬ 
erweiterungen  minderte  sie  offenbar  die  Kraft  und 
Heftigkeit  der  Herzschläge ,  hielt  dadurch  den  tödli¬ 
chen  Ausgang  der  Krankheit  auf,  und  brachte  grofse 
Linderung  der  Qualen,  Die  Fallsucht  vermochte  sie, 
wenn  gleich  sehr  anhaltend  und  in  grofsen  Gaben 
gereicht,  zwar  nicht  völlig  zu  heilen,  machte  aber 
doch  häufig  die  Anfälle  seltner,  schwächer,  und  schien 

35)  Nouvelles  recherches  sur  Ventploi  de  Vacide  hydrocy^atii* 
que  dans  dijferens.  maladies ,  particulierement  dans  les  ina- 
ladies  nerveasQS^  Paris  1823.  --  Saraml.  auserl,  Abhaiidl; 
zum  Gebrauch  für  pract,  Aerzte.  ß.  31.  St.  2.  S.  255, 
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in  einigen  Fällen  die  nervösen,  lange  nach  dem  Pa- 
roxysmur  fortdauernden  Zufälle  zu  verhüten.  In  der 
Hypochondrie  brachte  sie  durchaus  keinen  Nutzen. 
Dagegen  verschaffte  sie  bei  der  heftige  epileptische  • 
Krämpfe  naclrahmenden  Hysterie  grofse  Erleichterung, 
bewirkte  bei  der  einfachen  Hysterie  selbst  allmählig 
vollkommene'  Heilung,  Nervöses  Herzklopfen  heilte 
sie  in  mehreren  Fällen  radikal.  Bei  der  Eclampsie  der 
Kinder,  zumal  während  der  Zahiiungsperiode,  schien 
sie  die  ausgezeichnetsten  Dienste ,  selbst  schon  in 
kleinen  fiaben,  zu  leisten.  Zeigten  sich  aber  Symp« 
torne  von  Kopfplethora,  so  wurde  diese  zuerst  durch 
Blutigel  bekämpft.  Heller^  stellte  übrigens  seine 
Erfahrungen  mit  der  nach  Gay-Lussac  bereiteten 
Blausäure  an ,  wovon  er  i  Tropfen  mit  3  Tropfen 
Wasser  vermischte,  dann  Mixturen  zusetzte,  und  sie 
oft  in  sehr  grofsen  Gaben,  nicht  selten  zu  6o  Tropfen 
in  <24  Stunden,  reichte.  Aufserdem  empfehlen  beson¬ 
ders  folgende  deutsche  und  ausländische  Aerzte  die 
Blausäure,  Karbaradec  (36),  der  über  den  Ge¬ 
brauch  der  Blausäure  in  Lungenkrankheiten  günstige 
Berichte  erstattet.  Roch  (57).  El  wert  (38).  Vel- 
sen(39).  Die  Aerzte  des  Frankfurter  und  Marien¬ 
werder  Regierungsbezirkes  (40) ,  erstere  in  Krämpfen 

36)  Saniml,  auserles.  Abhandl.  für  pract;  Aerzte.  B.  29. 
S.  729, 

57)  Roch:  diss.  inau^.  de  acidi  hydrocyanici  pnri  in  variis 
morhis  eJficacia.JLips.  ißso. —  Ders.  über  die  An\Y.  der  Blau- 
V  säure  als  Heilm.*  in  verschiedenen  Rrankh.  besonders  in  der 
Lungens.,  Engbrüst.  und  dem  Reichh.  Lpz,  1820. 

38)  Eiwert:  die  Blausäure,  das  wirks.  Heilm.  in  Lungen¬ 
beschwerden  und  einigen  nervösen  Rrankheiten  etc.  Hil¬ 
desheim  1821. 

i 

59)  Archiv  für  raed.  Erfahr,  von  Horn  etc.  1822,  Juli,  Au¬ 
gust.  S.  20. 

40)  Rust;  Magazin,  B,  12,  S,  533,  und  B.  15.  S.  282/ 
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aller  Art,  hysterischen  und  hypochondrischen  Be¬ 
schwerden  ,  in  Entzündungen  der  Respirationsorgane 
nach  den  Blutentziehungen,  in  beginnenden  Lungen- 
suchten,  asthmatischen  Beschwerden,  Keichhusten, 
Herzkrankheiten  ,  beginnenden  Gebärmutterverhär¬ 
tungen,  Augenentzündungen,  im  Millarschen  Asthma, 
und  in  einem  Falle  eines  heftigen  Anfalles  des  Poda¬ 
gras,  wo  /(.mal  täglich  zu  <2  Tropfen  gereichte  V^auque- 
linsche  Blausäure  rasche  Linderung  und  bald  völlige 
Beseitigung  der  Schmerzen  hervor  brachten.  .  My* 
lius  (41).  Kopp(4<2),  zumal  in  Unterleibskrankhei¬ 

ten,  Weese (43).  Henning  (44),  R einer (45)  in 
krampfhaften  Krankliei-ten  der  Gebärmutter.  Lüdi- 
cke  (4Ö)  in  Nervenkrankheiten,  jedoch  nur  in  Form 
des  Kirschlorbeerwassers.  Behr  (47)  in  mehreren 
Krankheiten,  vorzugsweise  aber  in  Brustübeln.  Gie- 
s  e  (48).  Davigneau  und  Pareut  (49 j.  Tay  1er 
(50),  der  durch  die  Blausäure  in  steigenden  Gaben 
einen  Gesichtsschmerz  heilte.  Engelhart(5i},  dem 
sie  sich  in  mit  entzündlichen  Zufällen  verbundenen 

* 

41)  Harlefs:  Rhein.  Jalirb, etc.  B.  6.  St. 3.  S.  162. 

42)  Beobacht,  im  Gebiete  der  pract.  Heilk.  S.  545*  in 
Hufeland:  Journal.  B.  53.  St.  6.  S.  3.  •* 

43)  Rust;  Magazin.  B.  10.  S.  64  und  412. 

44)  Hufeland;  Journal.  B.  53.  St.  4.  S.  46. 

45)  Hufelnnd:  Journal.  B.46.  St.  5.  S.  2. 

46)  Hufeland:  Journal.  B.  40.  St.  i.  S.  73. 

47)  Hufeland:  Journal.  B.  5r.  St.  1.  S.74. 

43)  Scherer:  Allgem.  nord,  Annalen  der  Chemie.  B.  2. 
St.  3.  S.  325. 

49)  The  americ.  med.  Recorder.  iQip.  Vol,lI,lS}o. 

50}  Edinburgh  med,  and  surg.  Journal,  Juli  1823. 

51)  D'e  Luiigensucht  in  ihren  verschied.  Zeiträumen,  Arau 
1823-  S.  73-. 
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Lungensuchten ,  besonders  gegen  den  heftigen  Hu¬ 
sten,  zur  Besänftigung  und  Hemmung  der  colliquati- 
ven  Durchfälle  und  Nachtschweifse  (?) ,  nützlich  be¬ 
wies.  Weitschf^s).  Klose  (53).  Krim  er  (54), 
der  die  Blausäure  vorzüglich  in  allen  Arten  von  Kräm¬ 
pfen  und  schmerzhaften  liebeln  mit  ausgezeichnetem 
Erfolg  gebrauchte.  E  r  d  m  a  n  n  (55),  Fischer  (56)1 
dei:  die  Blausäure  gegen  das  Asthma  der  Brustwasser- 
sürhtigen  hüifreicher  als  irgend  ein  anderes  Mittel 
fand.  F.  B.  v,  Fransberg  (57)  der  einen  tobenden 
Wahnsinn  durch  anfangs  kleine,  aber  rasch  vermehrte 
Gaben  der  Ittnerschen  Blausäure  heilte,  Frisch(53), 
der  durcli  iwei  Tropfen  Blausäure  viermal  täglich  und 
allmählig  bis  zu  lO  Tropfen  gestiegen  ,  bei  einem 
Brustkrebse,  wo  bereits  Opium  und  Belladonna  ver¬ 
gebens  gebraucht  waren,  fast  augenblickliche  Erleich¬ 
terung  verschaffte ,  wobei  aber  die  Wunde  gleichzei¬ 
tig  mit  Mandelmilch  ausgewaschen  ,  und  der  Verband 
mit  Belladonnapulver  bestreuet  wurde.  Freilich  er¬ 
zählen  fast  alle  diese  und  noch  so  manche  andre 
Beobachter  auch  mehrere  Fälle,  in  denen  die  Blau¬ 
säure  nicht  die  gewünschte,  selbst  wohl  eine  nach¬ 
theilige  Wirkung  hervor  brachte.  Wenn  man  vbn 
ihr  zuweilen  gar  keine  Wirkung, selbst  in  sehr  grofsen 

52)  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc.  Juli,  August, 
ißai.  S.  226. 

53)  Beiträge  zur  Klinik  und  Staatsarzneikunde.  Leipzig 
1823.  S,  69. 

54)  Ha  rief  s:  Rhein.  Jalirb.  B,  4  St.  1.  S.  153. 
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55)  Ällgem.  med.  Annalen  1822.  S  1289.  und  1823.  S.  1455. 

56)  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc.  1324.  Januar. 
Februar.  S,  93 

57)  Beobaclit.  und  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  gesammt. 
praot  Heilk,  von  Österreich  Aerzten.  8.4.8.479. 

68),  Hygfia  1823.  Decemb,  —  Froriepj  Notizen.  B.  7. 
No,  22  S.  352. 
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bis  zu  3o  Tropfen  vermehrten  Gaben,  gesehen  haben 
will ,  so  gab  man  dann  sicher  immer  ein  schlechtes, 
verdorbenes  Präparat,  namentlich  wohl  alte  Vauque- 
linsche  Blausäure, 

Nun  von  den  einzelnen  Krankheiten,  in  denen 
die  Blausäure  etwas  auszurichten  vermag. 

i)  Entzündliche  Brustaffectionen.  Man 
will  die  Blausäure ,  theils  nach  hinreichenden  Blut« 
ausleerungen  in  wahren  Peripneumonien  (Brera, 
El  wert),  theils  in  Bronchitis ^  Feripneurnonia  notha 
und  habitualis  (Granville)  mit  grofsern  Nutzen 
gegeben  haben.  Sie  soll  besonders  angezeigt  seyn, 
wenn  nach  dem  antiphlogistischen  Verfahren  leichte 
Stiche,  Kurzathrnigkeit,  schneller  harter  Puls,  quä¬ 
lender  Krampfhusten  zurück  bleiben,  hier  die  Schnel¬ 
ligkeit  des  Athrnens,  die  Erstickungszufälle  beseitigen, 
den  Aderschlag  regelmäfsiger  machen  ,  den  Auswurf 
befördern  und  erleichtern.  Ihre  Wirkung  mag  hier 
allerdings  mächtig  seyn.  Allein  es  fehlt  gegen  diesen 
Zustand  nicht  an  einer  Menge  anderer  höchst  wirk¬ 
samer  Heilmittel ,  unter  denen  sich  besonders  das  Bil¬ 
senkraut  auszeichnet  (59),  weswegen  es  nicht  gerathen 
seyn  möchte  ,  hier  zu  einem  so  zweideutigen  Mittel, 
wie  die  Blausäure,  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Ueber- 
haupt  hüte  man  sich,  diese  nicht  etwa  für  ein  Ahti- 
phlogisticum  zu  halten.  Sie  verträgt  sich  freilich  wohl 
unter  allen  Narcoticis,  jedoch  vielleicht  mit  Ausnahme 
des  Bilsenkrautextractes,  am  besten  mit  einer  krankhaft 
aufgeregten  Irritabilität,  wirkt  aber  deswegen  noch 
nicht  kühlend.  Man  wird  auch  nicht  selten  beobach¬ 
ten,  dafs  unter  dem  anhaltenden  Gebrauche  der  Blau- 
saure  der  Aderschlag  beschleunigt,  die  Wärme  ver¬ 
mehrt  v^^ird,  sich  starker  Durst,  Schlaflosigkeit,  in 
Verbindung  mit  ausnehniender  Mattigkeit,  einsteilen, 
sich  selbst  ein  entzündlicher,  antiphlogistisches  Ver- 

59)  Tribolet  inllufelandt  Journal,  ß. 45. St.  1. S.  120. 
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fahren  erfordernder  Zustand  ausbildet  (6o),  Wollte 
man  bei  Entzündungen  nach  den  Blutausleerungen 
die  Blausäure  in  der  Absicht  geben,  um  dadurch  in 
den  entzündeten  Thell  abgesetzten  Faserstoff  zu  ver¬ 
flüssigen  ,  aufzulösen,  so  besitzen  wir  zu  diesem  Zwe¬ 
cke  andre,  weit  reiner  auf  das  vegetative  Leben  wir¬ 
kende  Mittel,  z.  B.  die  Mercurialia.  Am  ersten  wür¬ 
de  wohl  in  solchen  Entzündungen  der  Respirations¬ 
organe  von  der  Blausäure  etwas  zu  erwarten  seyn, 
wo  sich  zugleich  deutlich  eine  erhöhete  Sensibilität, 
ein  entzündlicher  Nervenerethismus  ausspricht,  wo 
man  daher  wünscht  krankhafte  Sensibilitätsaufserun- 
gen  in  den  irritablen  Organen  herab  zu  stimmen;  ein 
Zustand,  der  häufig  nach  den  Blutausleerungen,  aber 
auch  wohl  gleich  zu  Anfang  erscheint.  In  solchen 
Fällen  gebrauchte  man  ja  schon  seit  langer  Zeit  das 
Kirschlorbeerwasser  mit  Erfolg  (6i).  Es  verbinden 
sich  nun  besonders  Herzentzündungen  immer  mit 
^rofser  innerer  Unruhe,  Angst,  Ohnmächten  und 
andern  Nervenzufällen,  daher  in  ihnen  vielleicht  von 
der  Blausäure  besonders  viel  zu  erwarten  wäre.  Aber 
auch  in  Milz-,  Leber-,  Magenentzündungen  möchte 
in  manchen  Fällen  die  Blausäure  gute  Dienste  leisten. 

ä)  Krämpfe  in  den  Re spirations Orga¬ 
nen,  In  ihnen,  daher  im  trocknen  Krampfhusten, 
Krampfasthrna,  Keichhusten,  in  deu  Erstickungsan- 
fällen  und  Respirationsbeschwerden  Brustwassersüclv 
tiger  wird  die  Blausäure  fast  von  allen  Beobachtern 
gerühmt.  Wenn  sie  auch  nicht  immer  Heilung  be¬ 
wirkte,  so  brachte  sie  doch  wenigstens  Erleichterung, 
machte  das  Athrnen  freier,  den  Schlaf  ruhiger.  Man 
versuche  sie  hier,  jedoch  erst,  wenn  man  andre  weni¬ 
ger  zweideutige  Mittel,  z.  B.  Bilsenkrautextract,  Digi- 

6a)  Fisch  er:  im  Archiv  für  med  Erfahiuiigeu  von  Horn 
etc.  ifiip  Jan.  und  Febr.  S.  95. 

61)  Hufe  iand:  Journal,  B,  51.  St.  1.  S.  114* 
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talis,  Jßxtr.  lactucaevirosae,  Opium,  allenfalls  essig¬ 
saures  Morphium,  vergebens  gebraucht  hat.  Was 
den  Keichhusten'betrift't,  so  mag  die  Blausäure  aller- 
dings  wohl  vermögen,  am  Ende  desselben  den  krampf¬ 
haften  Charakter  rasch  auizuheben,  weil  sie  eben  vor¬ 
zugsweise  erhöhete  Nervenemplindlichkeit  in  dem 
liier  leidenden  N,  vagus  und  phrenicus  herabstimmt. 
Allein  der  Keichiiusten  gleicht  darin  andern  conta- 
giösen  Krankheiten,  dafs  er  sich  durch  die  kräftigsten 
Heilmittel  in  seinem  Verlaufe  nicht  bedeutend  abkür¬ 
zen  läfst,  ist  dieser  aber  beendigt,  gemeiniglich  von 
selbst  aufhört.  Es  scheint  daher  nicht  zweckmäfsig, 
hier  ein  so  zweideutiges,  starkes  Heilmittel  anzuwen¬ 
den.  Vielleicht  vermag  die  Blausäure  vorzugsweise 
viel  bei  solchen  Respirationsbeschwerden  auszurich¬ 
ten ,  die  sich  zunächst  aus  Stockungen  und  andern 
Stöhrungen  in  den  Unterleibsorganen  entwickeln,  wel¬ 
ches  sehr  häufig  der  Fall  ist.  Bei  den  Hals  -  und  Brust¬ 
krämpfen  Hysterischer  scheint  sie  indessen  nicht  so 
viel  zu  leisten,  als  man  hoffen  sollte,  bringt  höchstens 
nur  vorübergehende  Erleichterung.  Freilich  gegen 
die  Grundursache  der  Hysterie,  Erschlaffung  der  Fa¬ 
ser,  vermag  sie  nichts  auszurichten«  Der  Verfasser 
heilte  eindf  krampfhafte  Dysphagie ,  die  durch  ihre 
Dauer  und  das  Anhaltende  der  Zufälle  schon  den 
Verdacht  einer  mechanischen  V erengerung  des  Schlun¬ 
des  erregte,  und  als  Folge  der  mangelhaften  Ernährung 
schon  bedeutende  Abmagerung  hervorgebracht  hatte, 
rasch  durch  die  Blausäure,  in  \  erbindung  mit  flüch¬ 
tigen  Einreibungerhund  Blasenpflastern  auf  den  Hals. 

5)  Habituelle  Krampfkrankheiten,  beson¬ 
ders  Fallsucht,  Veitstanz,  clonische  Zuc|cungen  und 
l^ewegungen  der  Anne  und  Beine,  Gliederzittern. 
Sehr  ausgezeichnete  Kräfte  scheint  die  Blausäure  in 
diesen  liebeln  nicht  zu  besitzen,  wenn  gleich  einige 
Falle  bekannt  gemacht  wurden,  wo  sie  grofse  Erleich¬ 
terung  verschaffte,  besonders  die  Anfälle  weiter  aus- 
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einander  schob  (62).  Arn  ersten  wird  sie  wohl  etwas 
ausrichten,  wenn  sich  diese  Kramplübel  zunächst  aus 
einer  krankhaften  ErnpfindiicJikeit  der  Unterleibsor- 
Organe  entwickeln ,  als  höhere  Grade  der  Hysterie 
erscheinen,  vielleicht  die,  mit  einer  aus  der  Magen¬ 
gegend  gegen  den  Kopf  aufsteigenden  Aura  epilepcica 
beginnende,  Fallsucht  heilen, 

4)  Schmerzhafte  Krankheiten.  In  ihnen 

verdient  die  Blausäure  wohl  vorzügliche  Aufmerksam¬ 
keit.  Vorzugsweise  scheint  sie  für  Fälle  zu  passen, 
in  denen  sich  mit  diesen  Uebeln  ein  subinflamrnato- 
rischer  Zustand,  vorzugsweise  in  den  Nervenscheiden, 
verbindet.  Man  versuche  sie  in  allen  möglichen 
Neuralgien,  zumal  wenn  sie  sich  aus  dem  Unterleibe 
zu  entwickeln  sclieinen.  Mit  besonderm  Erfolg  gab 
man  sie  im  Magenkrampf,  bei  krampfhaften  Kontrac- 
tionen  vor  und  nach  der  Geburt,  sogenannten  Kraihpf- 
wehen ,  selbst  gegen  den  Fothergillschen  Gesichts¬ 
schmerz,  in  dem  auch  schon  früher  das  Kirschlorbeer- 
wasser  gerühmt  wurde.  Gegen  clie  heftigen  Leiden 
am  Gebärmutter- Brustkrebs  Leidender  wird  sie  we¬ 
nigstens  palliative  Hülfe  verschaffen.  > 

5)  Herzkrankheiten.  In  ihnen  scheint  die 
Blausäure,  wenigstens  als  PalliativmitteL^wichtig  zu 
zu  seyn.  Sie  pafst  um  so  eher,  je  entschiedener  erliö- 
hete  Sensibilität  (Krampfsucht)  des  Herzens  hervor¬ 
tritt,  die  so  oft  organische  Herzkrankheiten  begleitet, 
aber  auch  wolil  rein  vorkommt.  X)ie  hier  mit  so  unge¬ 
heurer  Angst  und  Beklemmung  verbundenen  Anfalle 
fordern  dringend  zu  besänftigenden  Mitteln  auf,  und 
die  Blausäure  scheint  vorzugsweise  zu  passen,  weil 
sie  nicht,  wie  etwa  das  Opium,  die  Thätigkeit  des 
Herzens  und  der  Arterien  erhöhet.  Der  Verfasser 
gebrauclit  sie  gegenwärtig  bei  einer  organischen  Herz¬ 
krankheit  als  einzig  wirksames  Mittel,  um  die  häufig 

62)G«mlerin  Rust:  Magazin,  ß.  14  S.  376. 
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eintretenden  convulsivischen,  mit  walirer  Todesangst 
verbundenen  Anfälle  von  Herzpalpitationen  aufzu- 
lieben.  Nameniiich  verdient  sie  auch  in  der  Erust- 
bräune,  in  der  man  schon  früherhin  grofse  Gaben 
Kirschlorbeerwasser  rühmte ,  versucht  zu  werden.  Da 

I 

diese  wohl  häufig  gichtischen  Ursprungs  ist,  sich  daher 
aus  dem  Uuterleibe  entwickelt,  so  wirkt  hier  die  Elau- 
S^uire  vielleicht  auch  mit  auflösend,  verflüssigend,  hebt 
oder  verhütet  die  Verknöcherung  der  Kranzarte'rien, 
6)  Aus  ge  bildete  Du  n  g  en  s  c  hw  in  d  s  u  c  h  t. 
In  ihr  ist  wohl  die  Blausäure  bei  weitem  am  häufigsten 
gebraucht  und  empfohlen  worden ,  ohne  dafs  man 
indessen,  wie  es  scheint,  die  Fälle  in  denen  sie  pafst, 
hinlänglich  genau  bezeichnete.  Hat  das  hectische 
Fieber  sclion  einen  hohen  Grad  erreicht,  zeigen  sich 
starke  colliquative  Ausleerungen,  ist  durch  die  starke 
Eiterung  die  Entkräftung  und  Abmagerung  schon 
bedeutend;  so  möchte  dann  die  Anwendung  der  Blau- 
säure  sehr  bedenklich  seyn  ,  einen  noch  rascheren 
ZersetzLingsprocefs  veranlassen,  und  so  den  unglück¬ 
lichen  Ausgang  beschleunigen.  Auch  in  den  Lun- 
gensuchten',  denen  zunächst  gastrische  Reize  zum 
Grunde  liegen ,  ist  sie,  wegen  ihrer  Eigenschaft  den 
Assirnilationsprocefs  im  Allgemeinen  zu  stören,  wohl 
nicht  an  ihrem  Platze /ög).  Allein  bei  sehr  reizbaren 
Subjecten,  wenn  öftere  flüchtige  ßruststiche  und  Brust¬ 
beklemmungen  eintreten,  wenn  der  Auswurf  unter 
Beängstigungen  stockt,  sehr  dick,  zähe,  überhaupt 
veränderlich  ist,  bei  Zehrfieber  mit  entzündlichem 
oder  nervösem  Charakter  ohne  Colliquation,  über¬ 
haupt  bei  der  Phthisis  ßorida  jugendlicher  Subjecte 
mit  suBinflammatorisciiern  Zustande,  wo  die  Arteriel- 
lität  gesteigert,  die  Venosität  herabgestimmt  ist,  wo 
<ler  Oxydationsprocefs  zu  lebhaft  von  Statten  geht, 
darf  man,  zumal  im  früheren  Zeitraum,  etwas  von  der 

65) Si e bergundi  inHufeland:  Journafi  B. 53. St. 6, S.  15. 
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Blausäure  liofFen,  H’tr  wird  sie  das  Fieber,  den  Hu¬ 
sten  und  Auswurf  vermindern,  erleichtern,  letzteren 
vielleicht  mehr  scljl^^iri^igt  machen,  und  wenn  auch 
nicht  völlige  Heilung,  doch  wenigstens  Erleichterung 
und  Fristung  des  Lebens  bewirken.  In  der  knotigen 
Lungensucht  scheint  etwas  von  ihr  zu  hoffen,  wenn 
die  Anfälle  einer  leichten  Entzündung  in  den  Knoten, 
sich  durch  Stechen,  leicht  blutigen  Auswurf,  Beäng- 
stigung  und  Beklemmung  des  Athmens  ankündigen. 
Unter  den  die  Lungentuberkeln  auflösenden  Mitteln 
mag  sie  allerdings  eine  bedeutende  Stelle  einnehinen, 
wird  aber  hier,  aus  weiter  unten  anzugebenden  Grün¬ 
den,  wohl  zweckmäfsiger  in  Form  des  Kirschlorbeer¬ 
oder  bittern  Mandelwassers,  als  ganz  rein  gegeben. 
Am  kräftigsten  wirkt  sie  endlich  wohl  in  der  Schleim¬ 
schwindsucht,  aber  nur  wenn  sich  bei  ihr  ein  gereizter 
Zustand,  eine  kränkliche  Reizbarkeit,  besonders  des 
Blutsystemes,  ausspricht,  die  örtlichen  Beschwerden 
auf  der  Brust  daher  bedeutend  sind,  der  Auswurf  eine 
sehr  wechselnde  Beschaffenheit  zeigt,  sich  damit  allge- 
-  meine  krampfhafte  Beschwerden,  den  rheumatischen 
gleichende  ziehende  und  wandernde  Schmerzen  in 
den  Gliedern,  Neigung  zu  öfteren  Catarrhen  und  Fie¬ 
berbewegungen,  hysterische  Zufälle,  besonders  auch, 
wie  dieses  nicht  selten  vorkommt,  erhöhete  Nerven- 
empfindl’chkeit  im  Unterleibe ,  verbinden.  Hier  wird 
sie  durch  ihre  mächtige  reizabstumpfende  Kraft  den 
Zustand  häufig  bedeutend  verbessern,  die  krankhaften 
Sekretionen  in  den  Lungen  beschränken,  den  Ueber- 
gang  der  schleimigten  in  die  eiternde  Lungensucht 
verhüten.  Je  mehr  aber  der  Lungenschleimllufs  auf 
allgemeiner  und  örtjicher  Erschlaffung  und  Atonie  zu 
beruhen  scheint,  je  mehr  daher  China,  isländisches 
Moos  und  andre  Tonica  angezeigt  sind,  desto  weni- ’ 
ger  wird  von  der  Blausäure  zu  erwarten  seyn.  Den 
Ruf  eines  Specificums  in  der  Lungensucht,  den  sich 
die  Blausäure  bei  manchen  englischen  und  auch 
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deutschen  Aerzten  erworben  hat,  verdient  sie  sicher 
nicht.  In  einzelnen  Fallen  scheint  sie  selbst  durch 
eine  eigene  Idiosynkrasie,  die  bei  ihr  überhaupt  eben 
so  häufig  vorkommt  als  bei  andern  Narcoticis.durcliaus 
nicht  vertragen  zu  werden,  macht  namentlich  den  Hu¬ 
sten  heftiger,  krampfhafter,  erschütternder,  vermehrt 
das  Fieber,  die  Golliquation,  unterdrückt  den  Auswurf, 
beengt  den  Athem  (64),  wo  sie  dann  natürlich  ausgesetzt 
werden  mufs.  Auch  in  denjenigen  Arten  von  Brüste 
krankheiten,  die  in  einer  Abdomiiialplethora  begrün¬ 
det  sind,  möchte  sie  nachtheilig  seyii.  Sibergundi 
(65)  warnt  hier  vor  ihrer  Anwendung. 

7)  Krampfhafte  Blutflüsse.  Hier  scheint 
sie  sich  durch  ihre  Eigenschaft,  die  Sensibilität  in  den 
irritablen  Organen  herab  zu  stimmen,  sehr  zu  empfeh¬ 
len,  und  wurde  wohl  in  ihnen  noch  nicht  hinreichend 
versucht.  Das  Blutspeien  und  der  Gebärmutterblut- 
flufs,  auch  die  Blutflüsse,  welche  als  Folge  der  unter¬ 
drückten  Menstruation  erscheinen  und  die  .Periode 
derselben  halten,  haben  übrigens  am  häufigsten  diesen 
krampfhaften  Charakter,  daher  sie  in  diesen  vorzugs¬ 
weise  zu  empfehlen  ist.  Im  Blutspeien  kommen  na¬ 
mentlich  nicht  seiten  Fälle  vor,  in  denen  Antiphlo- 
gistica  durchaus  nichts  ausrichten,  namentlich  nach 
reichlichen  Aderlässen  die  Lungenblutung  nicht  auf¬ 
hört,  wobei  der  Puls  wohl  noch  immer  voller  und 
härter  wird,  man  mit  Recht  sehr  rasch  verlaufende 
Lungensucht  befürchten  mufs.  Hier  versuche  man 
die  Blausäure,  die  oft  mehr  leisten  wird,  als  alle  andre 
beruhigende  Mittel. 

8)  Chronische  'Unterleibskrankheiten, 
Dahin  gehören  besonders  Infarctus  des  Gekröses,  des 
Pancreas,  der  Leber,  Milz,  venöse  Blutanhäufungen, 

65)  Schneidert  medic.  pract.  Adversarien.  Erste  Liefer, 
S.  62. 

64)  InHarlefs;  Rhein,  Jahrb,  B.7.  St,  1,  S. Qö. 
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vielleicht  auch  Varicositäten  in  den  Abdominaleinge- 
weiden  ,  Icrankhahe  Blutcirkulation ,  zumal  im  Pfort¬ 
adersystem,  sogenannter  atrabilarischer  Zustand.  Alle 
diese  Uebel  sind  ohne  Ausnahme  mit  Verstimmung 
der  Emphndiichkeit  der  Unterleibsnervengtflechte 
verbunden,  die  sich  auf  den  sympathischen  Nerven 
fortpflanzend  ,  iiachtheilig  'auf  das  Gemüth  wirkt, 
Aengstlichkeit,  Niedergeschlagenheit,  Mifsmuth,  über¬ 
haupt  hypochondrische  Zufälle  erregt.  Dabei  wird 
Druck,  Gefühl  von  Schwere,  Spannung,  dumpfer, 
wohl  klopfender  Schmerz  im  Unterleibe  empfunden, 
womit  sich  Flatulenz,  Kolik,  Aufstofsen,  Durchfall 
oder  Verstopfung,  überhaupt  die  mannigfaltigsten 
dyspeptischen  Zufälle  verbinden*  Allmahlig  können 
sich  dann  aus  diesem  Krankheitszustande  bedeutende 
Krankheitsformen,  z.  B.  stark  fliefsende  Hämorrhoi¬ 
den,  Gicht,  Stein,  Blutbrechen  und  schwarze  Krank¬ 
heit,  entwickeln.  Natürlich  mufs  dabei  auch  bald  die 
Ernährung  leiden,  wodurch  Abmagerung,  cachtcih 
sches,  gelblichles,  fahles  Ansehen  entstehen*  Hier 
beweist  sich  nun  die  Blausäure  durch  Herabstimmung 
derexaltirten  Sensibilität  und  Irritabilität,  so  wiedur^  h 
Beschränkung  der  vorherrschenden  Massenbildung  in 
den  Abdominaleingeweiden,  ungemein  wirksam*  Sie 
beruhigt  hier,  verstärkt  die  Efslust,“  macht,  dafs  die 
Schmerzen,  Uebelkeiten,  das  Erbrechen,  die  Angst, 
tlas  drückende  Gefühl  im  Unterleibe  aufhören,  erhei¬ 
tert  das  Gemüth.  Aber  freilich  Unmöeiichkeiten, 
daher  Auflösung  sich  schon  völlig  gebildet  habender 
Desorganisationen,  mufs  man  nicht  von  ihr  erwarten* 
Solche  durch  gereizten  Zustand  und  Plethora  bedingt 
werdende  Magenbeschwerden  waren  es  dann  auch 
wohl,  in  denen  sich  den  englischen  Aerzten  (Thom¬ 
son,  Elliston)  die  Blausäure  so  heilsam  bewies. 
Sind  die  dyspeptischen  Zufälle  und  Stockungen  irn 
^nterleibe  mit  Torpor,  Reizlosigkeit,  grofser  Ersclilaf- 
fung  verbunden,  so  mufs  hier  die  Blausäure  eher 
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schädlich  als  nützlich  werden.  Hier  passen  Cardiaca, 
Amara,  Galbanum,  Arnmoniacum  u.  s.  w.,  die  gerade 
in  Fällen  ,  wo  die  Blausäure  angezeigt  ist,  nicht  hel¬ 
fen,  selbst  häufig  den  Zustand  offenbar  verschlimmern. 
Da  übrigens  gegen  diese  verschiedenen  Krankheits¬ 
zustände  die  Blausäure  immer  anhaltend,  selbst  Mo¬ 
nate  lang,  und  im  Anfänge  in  kleinen  nur  allmählig 
zu  verstärkenden  Gaben  gereicht  werden  muis;  so 
möchte  es  wohl  gerathen  seyn,  sie  nicht  rein,  son- 
dem  in  Form  des  Kirschlorbeer  -  oder  bittern  Mandeln- 
Wassers  zu  reichen,  dessen  Nutzen  die  practischen 
Aerzte,  besonders  durch  den  altern  Thilenius  (66) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  in  solchen  Fällen  frei¬ 
lich  schon  lange  vor  der  Entdeckung  der  Blausäure 
kannten. 

g)  G  i  c  h  t.  Die  wahre  constitutionelle  hat  bekannt¬ 
lich  ihren  Heerd  im  Unterleibe,  entwickelt  sich  aus 
atrabilarischen  Stockungen,  vielleicht  auch  Varicosi- 
täten  in  den  Unterleibseingeweiden,  wogegen,  nach 
so  eben  entwickelten  Grundsätzen,  die  Blausäure 
sicher  viel  auszurichten  vermag.  Eine  veraltete  Gicht 
wird  sie  freilich  nicht  heilen.  Besonders  viel  ist  wohl* 
von  ihr  in  derjenigen  Art  der  Gicht  zu  erwarten,  die 
ihren  Stoff  noch  nicht  gehörig  ausgebiidet  hat,  zum 
Herumirren  neigt,  mit  vielem  Nervene^ethismus  ver¬ 
bunden  ist,  sich  gern  unter  sehr  schmerzhaften  For¬ 
men  zeigt,  leicht  auf  innere  Theile  wirft,  und  in 
ihnen  einen  entzündlich -krampfhaften  Zustand,  der 
leicht  gefährlich  werden  kann,  erzeugt.  Wenigstens- 
wird  sie  hier  grofse  Erleichterung  bringen,  aber  auch 
hier,  wegen  des  nothwendig  anhaltenden  Gebrauches, 
wohl  am  besten  in  Form  des  Kirschlorbeer*  oder  bit¬ 
tern  Mandel-Wassers  gereicht. 


66)  Dess.  medic.  und  öhir.  Bemerk.  B.  1.  1789.  Ste  Aull. 
1809.  —  H.  Ch,T  h  i  le  ni  u  s  :  de  aquae  laurocerasi  usu  med, 
Jen.  lygSi.-^Stammler:  Aquae  laurocerasi  vires  et  usiis 
med,  Jen.  1796, 
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io)  Tetanus  und  Wasserscheu,  In  diesen 
beiden  furchtbaren,  wohl  zunächst  von  dem  Rücken¬ 
mark  und  den  Unterleibsnervengeflechten  ausgehen¬ 
den  Krankheiten,  scheint  die  Blausäure  viel  zu  ver¬ 
sprechen.  Bis  jetzt  haben/  sich  diese  Erwartungen 
freilich  noch  nicht  bestätigt  (v.  B.  8.  S,  31H),  Aber 
freilich  stehen  die  Erfahrungen  auch  nur  sehr  einzeln 
da.  Hier  inüfste  man  übrigens  die  Blausäure  in  den 
gröfsten  Gaben  und  bis  zurNarcosis  geben.  Das  kleine 
Vehikel,  in  der  man  sie  reichen  kann,  und  ihre  schon 
bei  der  Berührung  der  Mundhöhle  erfolgende  Wir¬ 
kung,  empfehlen  sie  hier  übrigens  ganz  besonders. 

Es  ist  auffallend,  dafs  Jo  erg  (67)  aus  neueren 
an  sich  selbst,  andern  Gesunden  und  Thieren  ange- 
stellten  Versuchen  den  im  Vorhergehenden  angege¬ 
benen,  sich  auf  die  mannigfaltigsten  Erfahrungen 
gründenden  Wirkungen  der  Blausäure  geradezu  ent¬ 
gegengesetzte  Resultate  zieht.  Er  behauptet  nehmlich, 
sowohl  von  dem  Kirschlorbeerwasser,  als  auch  von 
der  Blausäure,  dafs  beide  zuerst  vorzüglich  stark, 
wenn  gleich  vorübergehend,  erregend  auf  das  Gehirn 
wirken,  in  demselben  bisweilen  eine  mehr  geistige, 
bisweilen  eine  mehr  körperliche  Turgescenz  erregen, 
dem  erst  späterhin  vermindertes  Gefühl,  Müdigkeit, 
Abspannung  folgen,  dafs  aufserdem  aber  auch  noch 
dadurch  eine  entzündliche  Reizung  der  Luftröhre  und 
besonders  des  Kehlkopfes  veranlafst  wird.  Er  verwirft 
daher  den  Gebrauch  der  Blausäure  bei  Entzündungen 
des  Gehirnes,  überhaupt  in  allen  Zufällen,  wo  Kon-i 
geStionen  nach  dem  Gehirn  nicht  allein  leicht  eintre- 
len,  sondern  auch  schnell  und  bestimmt  schaden  kön¬ 
nen.  Er  hofft  nur  in  Entzündungen  der  Unterleibs¬ 
organe  und  der  Geschlechtstheile,  überhaupt  bei  erhö- 
heter  Sensibilität  dieser  Organe  ohne  Entzündung, 

67)  Materialien  zu  einer  künftigen  Heilniittellehre,  durch 
Versuche  der  Arzneien  an  gesund.  Menschen  gewonnen  und 
gesammelt.  Lpz.  1Q24.  B,  1.  S.  55— 117. 
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von  diesem  Mittel  Nutzen.  Er  meint,  in  der  Lun¬ 
genentzündung  müsse  es  stets  schaden  ,  auch  könne 
es  in  den  ersten  6  Tagen  des  Scharlachfiebers  und  im 
Puerperalfieber  mit  der  Richtung  des  MilchstofFes  nach 
dem  Kopfe  (P)  leicht  schädlich  werden ,  weil  es  in 
beiden  Fällen  die  Versetzung  nach  dem  Gehirn  begün¬ 
stige,  Auch  zweifelt  Jo  erg  an  der  Wirkung  der 
Blausäure  bei  Stockungen  im  Unterleibe,  sogenann¬ 
ten  schwarzgalligtem  Zustande,  bei  Häniorrhoidalbe- 
schwerden ,  Verstopfungen  der  Drüsen,  Gegen  alle 
Krämpfe,  welche  von  materiellen  oder  dynamischen 
Aufreizungen  des  Gehirnes,  Ueberfüllungen  der  Ge- 
fäfse  desselben  abhängeh  ,  soll  endlich  von  diesen«/ 
Mittel  nichts  zu  erwarten  seyn.  Es  lassen  sich  aber 
gegen  diese  Behauptungen  die  mannigfaltigsten  Ein¬ 
wendungen  machen.  Wo  sind  zuvörderst  die  Beweise 
für  die  reizende  Einwirkung  der  Blausäure  auf  das 
Gehirn  zu  finden?  Von  ihr  spricht  kein  einziger  Beob¬ 
achter.  Fände  sie  statt,  so  müfste  dieses  Mittel ,  etwa 
wie  das  Opium,  Heiterkeit,  vermehrte  Action  der 
.Sinnesorgane,  geröthetes  Angesicht,  überhaupt  die 
bekannten  Erscheinungen  von  Kopfkongestioneii  erre¬ 
gen,  Alles  dieses  erfolgt  aber  nie,  fand  sich  selbst 
nicht  in  den  von  Joerg  aufgeführten  Versuchen. 
Dumpfer  Kopfschmerz,  Umnebelung  der  Sinne,  Mus¬ 
kelschwäche  waren  es,  wodurch  sich  allein  und  zuerst 
seine  Wirkungen  ankündigten.  Auch  zeigte  das  Ge¬ 
hirn  bei  den  LeichenölTnungen  der  J’liiere  nie  eine 
abnorme  Beschaffenheit,  namentlich,  keine  Spuren 
von  Kongestionen.  Gerade  in  dem  Umstande,  dafs 
die  Blausäure  nicht  reizend  auf  das  Gehirn  wirkt-,  keine 
Kongestionen  nach  ihm  macht,  wie  etwa  das  Opium, 
die  Belladonna  ,  ist  die  EigenthürnHchkeit  derselben 
begründet.  In  gewissen  Richtungen  reizend,  die  Le- 
benstliätigkeit  erhöhend  ,  wie  die  andern  betäubenden 
Mittel,  wirkt  eben  die  BJausäuTe  nie,  sie  stimmt  nur 
rein  und  allgemein,  zuerst  aber  in  dem  Ganglienner. 
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vensystem ,  die  nervöse  Thätigkeit  herab.  Dieses 
scheint  ja  Jo  erg  selbst  einzugestehen,  da  er  eben 
dieses  Mittel  bei  entzündlichen  und  nervösen  Affec- 
tionen  des  Unterleibes  anpreisf.  Die  Meinung  einer 
durch  die  Blausäure  erregten  entzündlichen  Reizung 
der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  gründet  Jo  erg 
auf  die  in  seinen  Versuchen  dadurch  stets  erregte 
kratzende  Liripfindung  in  diesen  Theilen.  Andern 
Beobachtern  entging  diese  Erscheinung.  Auch  der 
Verfasser,  der  in  der  neueren  Zeit  die  Blausäure  häu¬ 
fig  gebrauchte,  bemerkte  sie  nie.  Aber  selbst  bei 
J  o  e  r  g  wurde  dieses  Symptom  nie  bis  zu  wahrer  Ent¬ 
zündung  und  bis  zu  einem  beunruhigenden  Grade 
gesteigert.  Darauf  also  sogleich  den  Schaden  dieses 
Mittels  in  entzündlichen  BrustalFectionen  zu  bauen, 
scheint  zu  voreilig.  Es  sind  ja  gerade  die  zum  Ent¬ 
zündlichen  neigenden,  sogenannten  floriden  Lungen- 
suchten,  wo  die  Arteriellität  zu  sehr  überwiegt,  wo 
man  daher  wünschen  mufs,  einem  zu  raschen  Ver- 
brennungsprocesse  Einhalt  zuthun,  die  zu  sehr  zurück¬ 
gedrängte  Venosität  hervor  zu  rufen,  die  Sensibilität 
in  den  irritablen  Organen  abzustumpfen  ,  wo  die 
Blausäure,  wiederholten  Erfahrungen  zu  Folge,  etwas 
auszurichten  vermag.  Auch  stimmen  ja  fast  alle  Beob¬ 
achter  in  dem  Nutzen  der  Blausäure  gegen  Krampf¬ 
zufälle  der  Respirationsorgane  überein.  In  den  ersten 
Tagen  des  Scharlachfiebers  die  Blausäure  anzuwenden, 
wird  wohl  so  leicht  keinem  Arzte  einfallen.  Was 
aber  ihren  Gebrauch  im  Puerperalfieber  betrifft,  so  hat 
man  in  ihm  sicher  nicht  ihre  Kongestionen  nach  dem 
Kopfe  erregende  Eigenschaft  zu  fürchten;  sie  kann 
liier  vielleicht  selbst  durch  Abstumpfung  der  grofsen 
Empfindlichkeit  im  Unterleibe,  zumal  in  den  Gefäfsen 
desselben,  und  durch  Zerstöhrung  der  allzu  grofsen 
Neigung  des  Blutes  zur  Plasticitat  sehr  nützlich  wer¬ 
den,  worüber  es  indessen  noch  an  Erfahrungen  fehlt. 
Wenn  endlich  Jo  erg  den  Gebrauch  der  Blausäure 


,Die  Blausäui’e*  s63 

^egen  Unterleibsstockungen ,  atrabilarischen  Zustand, 
Härnorrhoidalbeschwerden  u.  s.  w.  verwirft,  so  scheint 
€r  hier  eine  Inconsequenz  zu  begehen.  Diese  Zu¬ 
stände  sind  nehmlich  immer  mit  viel  Reiz,  Krampf, 
selbst  subinflamraatorischern  Zustande  in  den  Unter- 
leibsorganen  verbunden,  wogegen  J  oerg  ja  eben  die 
Blausäure  als  nützlich  empfiehlt.  Auch  kömmt  es  bei 
ihnen  darauf  an,  zu  verflüssigen,  die  Massenbildung 
zu  beschränken,  Ausschwitzungen  eines  plastischen 
Stoffes  zu  verhüten,  und  auch  diese  Wirkung  der 
Blausäure  scheint  Jo  erg  anzuerkennen.  Seiner  Be¬ 
hauptung  stehen  endlich  die  Beobachtungen  der 
besten  Beobachter,  z.  B.  eines  Thilenius,  Ko  pp 
entgegen.  So  scheint  es  also  nicht,  als  wejin  die  Ver¬ 
suche"  von  Jo  erg  und  die  darauf  gegründeten  Behaup¬ 
tungen  Veranlassung  werden  dürften ,  die  bisherigen 
Meinungen  über  die  Wirkung  der  Blausäure  zu 

ändern.  , 

Nun  etwas  über  die  Gabe  und  die  Anwen¬ 
dungsweise  der  Blausäure.  Gemeiniglich  verord- 
iiete  man  sie  in  Mixturen  von  mehreren  Unzen,  von 
denen  man  efslöfielweise  nehmen  liefs,  selbst  wohl  m 
Pillen  ,  verband  sie  mit  aromatischen,  bittern,  gei¬ 
stigen  Dingen,  mit  andern  Antispasmodicis  (ößj.  Bet 
der  äufserst  leichten  Zersetzbarkeit  derselben  ist  dieses 
wohl  durchaus  unzweckmäfsig,  und  war  sicher  häufig 
der  Grund,  warum  sie  wenige  oder  gar  keine  Wirkung 
hervorbrachte.  Man  beobachtete  z.  B,,  dafs  die  schon 
zu  3  Tropfen  einen  starken  Hund,  und  zu  lolrop- 
fen  ein  Pferd  tödtende  Kellersche  Blausäure,  von  6 
bis  zu  30  Tropfen  und  mehr,  mit  6  Unz,  destillirtem 
Wasser  vermischt,  und  stündlich  efslöfielweise  gereicht, 
durchaus  ohne  Erfolg  war,  und  keine  bemerkbare 

68)  ^  eher;  Brundsüge  der  Konsuuitionskrankh.  des 

JLiUngenorganes  etc.  S.  i5i-  Magendie,  Vor 

Schrift  für  die  Bereit,  und  Anwend.  einiger  neuen  Ar»neim. 
etc.  3te  Aufl.  S.  65. 
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Erscheinungen  hervorbrachte  (69).  Der  reine  Wein« 
geist  nimmt  nun  allerdings  die  Blausäure  schnell  auf, 
ohne  sie  zu  zersetzen.  Dennoch  scheint  es  nicht  recht 
zweckmäfsig,  sie  in  dieser  Verbindung  anzuwenden, 
Nimmt  man  nehmlich  nur  wenig  dieses  Vehikels,  etwa 
dreimal  mehr  als  Säure,  so  verdunstet  die  hier  noth- 
wendige  kleine  Gabe  leicht  zum  Theil  oder  gänzlich 
irn  Munde  und  Schlunde,  und  kommt  gar  nicht  in  den 
Magen,  und  leicht  ist  hier  auch  eine  zu  starke,  daher 
gefährliche  Wirkung  möglich.  Nimmt  man  aber  eine 
gröfsere  Quantität  Alkohol,  so  werden  dadurch  sicher 
die  beruhigenden  Kräfte  des  Mittels  gemindert,  ver¬ 
ändert.  Man  reiche  daher  die  Blausäure  mit  Wein¬ 
geist  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  in  solcher 
Quantität,  dafs  man  nach  Harles  von  der  Kellerschen 
Blausäure  10  Tropfen  mit  60  Tropfen  Franzbrannt¬ 
wein  und  eben  so  viel  Rosenwasser  vermischt.  Hier¬ 
von  enthalten  dann  12  Tropfen  l  Tropfen  Säure,  und 
die  mittlere  Gabe  würde  hiervon  für  einen  Erwachse¬ 
nen  6  bis  S  Tropfen,  für  Individuen  von  13  bis  14 
Jahren  4  bis  6  Tropfen,  für  Kinder  vom  3teii  bis  zum 
7ten  Jahre  a  bis  3  Tropfen,  die  volle  Gabe  aber  höch¬ 
stens  IO  bis  i2  Tropfen ‘seyn.  Späterhin  könnte  man 
dann ,  zumal  in  chronischen  Krankheiten ,  allmählig 
tim  einige  Tropfen  steigen,  jedoch  immer  nur  mit 
der  gröfsten  Vorsicht,  und  unter  sorgfältiger  Beob¬ 
achtung  des  Kranken;  denn  es  ist  ja  eben  ,  wie  schon 
oben  erinnert  wurde,  so  übel,  dafs  die  heftige  Wir¬ 
kung  der  Blausäure  fast  gar  keine  Vorzeichen  hat.  So 
wie  die  Kranken  daher  nur  über  den  geringsten  Schwin¬ 
del,  drückenden  Kopfschmerz,  besonders  aber  über 
allgemeine  Ermattung  und  Schwäche  zu  klagen  anfan¬ 
gen,  stelle  man  den  Gebrauch  rasch  ein.  Frey  von 
aller  Zersetzung  mag  freilich  diese  Mischung  auch 
nicht  seyn.  Immer  mufs  sie  daher  frisch  bereitet 

69;  Kriemer  in  Harl  e  f«  ;  Rhein.  Jalirb.  B.  4  St.  1.  S,  15^. 
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werden,  nie  über  24  Stunden  stehen.  Auch  verordne 
man  sie  immer  in  einem  mit  schwarzem  Papiere  um¬ 
hüllten,  wo  möglich  mit  einem  eingeriebenen  Glas¬ 
stöpsel  versehenen  Fläschchen,  und  lasse  dieses  im 
Dunkeln  und  Kühlen  verwahren  ,  um  auf  diese 
Weise  die  leicht  durch  Luft,  Licht  und  Wärme  erfol¬ 
gende  Zersetzung  möglichst  zu  vermeiden.  Die  nach 
Magen  die  verdünnte  medicinische  Blausäure  des 
Gay-Lussac  kann  wohl  auf  die  nehmliche  Weise 
zweckmäfsiger,  als  in  den  von  Magendie  angege¬ 
benen  Mixturen,  Tränkchen  und  Syrupen  gegeben 
werden.  Eben  dieses  gilt  von  der  zum  medicinischen 
Gebrauche  mit  4  Tlieilen  Wasser  und  eben  so  viel 
Weingeist  verdünnten  Blausäure  des  Trautwein. 
Die  Blausäure  nach  Ittner  scheint  etwa  um  den 
dritten  Th  eil  schwächer  zu  seyn,  als  die  von  Keller, 
wonach  die  Gabe  zu  bestimmen.  Die  Blausäure  nach, 
Giese  scheint  ohngefähr  die  Stärke  der  Ittnerschen 
zu  besitzen.  Der  Verfasser  reichte  sie  öfter  zu  t  bis 
a  Tropfen,  im  Augenblicke  des  Einnehmens  in  einen 
kleinen  Kaffeelöfi'el  voll  Wasser  getröpfelt.  Ihre  Wir¬ 
kung  war  stets  kräftig,  aber  einige  Male  erregte  sie 
selbst  in  dieser  Gabe  Schwindel,  Gefülil  grofser  Ab¬ 
spannung  und  Schwäche.  Sollte  es  überhaupt  nicht 
zweckmäfsig  seyn ,  die  Mischung  der  Blausäure  mit 
irgend  einem  Vehikel  immer  nur  erst  ganz  kurz  vor 
!  dein  Einnehmen  zu  machen?  Dann  könnte  man  «ie 
auch  wohl,  ohne  zu  befürchtende  Zersetzung,  in  ganz 
reinem  Wasser  reichen ,  und  würde  so  sicher  die  ein¬ 
fach  reizabstumpfende  Wirkung  erhalten.  Aber  frei¬ 
lich  müfste  man  dabei  höchst  vorsichtig  seyn,  und 
dürfte  es  wohl  so  leicht  nicht  dem  Kranken  selbst 
überlassen.  Ueberhaupt  gebe  man  nie  in  die  Hände 
desselben  nur  etwas  grofse  Portionen  der  Blausäure. 
Ein  Unglück  erfolgt  hier  um  so  leichter,  da  das  Mit¬ 
tel  dem  Scheine  nach  unbedeutend  ist,  selbst  ange¬ 
nehm  riecht.  Ein  Kind  verschluckte  zufällig  2  Scrup. 
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Ittnersche  mit  I  Unz.  Fenchelwasser  verdünnte  Blau¬ 
säure  und  starb  bald  darauf  (70).  Kindern  giebt  man 
natürlich  kleinere  Gaben  Blausäure.  Indessen  schei¬ 
nen  sie  dieselbe  fast  besser  als  Erwachsene  zu  vertra¬ 
gen,  vielleicht,  weil  sie  mehr  auf  die  niedere  Nerveii- 
sphäre,  das  Rückenmark  und  die  Ganglien  des  Unter¬ 
leibes  wirkt,  die  bei  Kindern  schon  einen  bedeuten¬ 
den  Grad  von  Ausbildung  haben.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  sie  vielleicht[bGi  ihnen  vor  den  meisten  andern 
Narcoticis  den  Vorzug  verdienen,  könnte  namentlich 
wohl  häufig  statt  des  Opiums  gereicht  werden,  wel¬ 
ches  durch  seine  so  starke  Einwirkung  auf  das  bei 
Kindern  unvollkommen  äusgebildete  Gehirnorgan  so 
leicht  nachtheiiig  wirkt.  Kindern  von  2,  bis  3  Jahren 
gebe  man  etwa  den  vierten  Theil  der  Gabe  für  Er¬ 
wachsene.  Auf  Greise  scheint  die  Blausäure,  meh¬ 
reren  Erfahrungen  zu  Folge,  weit  weniger  als  auf. 
andre  Lebensalter  zu  wirken.  Deswegen  bestehe  man 
bei  ihnen  nicht  auf  ihrem  Gebrauch,  und  sei  in  der 
Gabe  und  ihrer  Vermehrung  behutsam,  damit  die 
ohnehin  so  sehr  herabgestirnnite  Sensibilität  alter  In¬ 
dividuen  dadurch  nicht  plötzlich  auf  bedenkliche 
Weise  vermindert  wird.  Endlich  mufs  der  practische 
Arzt  nicht  allein  genau  wissen,  welche  Bereitung  der 
Blausäure  er  anwendet,  sondern  sich  auch  von  der 
Frische  und  Güte  des  Präparats  möglichst  überzeugen. 
Die  Vauquelinsche  Blausäure,  die  man  zu  1  bis  2 
Tropfen  und  mehr  in  destillirtern  Wasser  reichen  soll, 
verdient  wegen  ihrer  grofsen  Unhaltbarkeit  und  Zer¬ 
setzbarkeit  nicht  mehr  in  Gebrauch  gezogen  zu  werden. 
Sie  brachte  auch  in  der  That  zu  6  bis  3  Tropfen  und 
mehr  oft  keine  bemerkbare  Wirkung  hervor.  Die 
tropfenweise  Abtheilung  der  Blausäure  ist  allerdings 
etwas  mangelhaft;  denn  ihre  Tropfen  werden  um  so 

70}  Rust:  Magazin,  B.  15.  St.  2.  S.  526.  —  Hufeland: 

Journal,  B,  57.  St,  1.  S.  112. 
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gröfser.  je  bedeutender  der  Durchmesser  des  Glases 
ist  worin  sie  sich  bthndet.  Für  sie  und  auch  für  andre 
kräftige  flüssige  Arzneimittel  wäre  daher  die  Einfüh¬ 
rung  eines  Tropfgläschens,  aus  dem  die  Tropfen  regel- 
mäfsig  heraus  fallen,  in  den  Apotheken  zu  wüinschen, 
welches  in  Italien  schon  allgemein  gebräuchlich 
seyn  soll. 

Werden  die  Kranken  während  des  Gebrauches 
der  Blausäure  plötzlich  von  einer  grofsen  Schwäche 
und  Hinfälligkeit  bis  zur  Ohnmacht  befalleij,  welches 
selbst  bei  der  gröfsten  Vorsicht  nicht  immer  zu  ver¬ 
meiden  seyn  möchte,  so  reiche  man  ihnen  Aetherund 
andre  flüchtige  Jdittel.  Auch  fand  man  in  solchen 
Fällen  einige  Efslöfiel  oder  *  Tasse  voll  starken 
schwarzen,  oder  mit  Milch  vermischten  Kaffee  sehr 
wirksam  (71).  Aufserdem  werden  durch  die  saure 
Natur  dieses  Giftes  schon  a  priori  die  Laugensalze 
als  Gegengifte  bezeichnet.  Allein  die  kohlensauren 
scheinen  wenig  oder  nichts,  desto  mehr  aber  scheint 
das  Ammonium  zu  wirken.  Schon  in  ältern  Zeiten 
kannten  Mead,  Sc  har b  und  Ittner  (72)  seine 
Kräfte.  In  der  neueren  Zeit  bestätigte  aber  beson¬ 
ders  M  urray  (73)  seine  gute  Wirkung  durch  an  Thie- 
ren  und  an  sich  selbst  angestellte  Versuche.  Der 
Verfasser  reichte  einem  Kaninchen  5  Tropfen  Blau¬ 
säure  nach  Giese,  worauf  aber  so  rascher  Tod  er¬ 
folgte,  dafs  zur  Anwendung  dieses  Gegengiftes  die 
Zeit  fehlte.  Ein  anderes  Kaninchen  erhielt  nur  3  Trop¬ 
fen  der  nehrnlichen  Blausäure,  und  als  es  bald  darauf 
sehr  hinfällig  wurde,  selbst  dem  Tode  nahe  zu  seyn 

71) ^Harlef«:  in  doss.  Rhein.  Jahrb  B,  4-  St.  1.  S;  187. 

72)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Blausäure  etc.  freyburg 
1809.  S.  131. 

73)  Edinburgh  Philo  Sophie  al  Journal.  Juli  1^22.  — Gersori 
und  Julius:  Magazin.  B.  4.  S.  »63.  —  Archiv  für  medio. 
Erfahr,  vpn  Horn  etc,  Nov.  Dec.  1822.  S.  507. 
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schien,  fiöfste  man  ihm  Theelöffel  voll  Ammonium- 
flüssigkeit  ein,  worauf  es  sich  sehr  rasch  und  vollkom¬ 
men  erholte.  Das  Thier  schien ,  wie  bei  den  Versu¬ 
chen  von  Murray,  die  doch  so  ätzende,  die  Theile 
wund  fressende  Flüssigkeit  mit  Begierde  zu  lecken. 
Treten  daher  nach  dem  Gebrauche  der  Blausäure  be¬ 
denkliche  Zufälle  ein  ,  so  reibe  man  kaustischen,  nicht 
etwa  kohlensauren  Salmiacgeist,  welcher  letzterer  die 
Blausäure  eben  so  wenig  zu  neutralisiren  vermag,  wie 
die  fixen  J^augensalze ,  in  die  Schläfen  und  auf  den 
Vorderkopf  ein,  lasse  daran  riechen,  bringe  ihn  etwas 
verdünnt  vorsichtig  in  die  Nase,  gebe  ihn,  mit  hin¬ 
reichendem  Wasser  oder  Milch  vermischt,  selbst  in¬ 
nerlich  zu  einigen  Tropfen.  Sind  blausaure  Dämpfe 
eingeathmet,  so  lasse  man  Dämpfe  von  heifsem  Was¬ 
ser ,  worin  Salmiacgeist  getröpfelt  ist,  einathmen. 
Hat  die  Blausäure  auf  JHautstellen  gewirkt,  zumal  auf 
wunde,  so  lasse  man  diese  mit  verdünnten  Salrniac- 
geist  abwaschen.  Die  von  Lang  risch  (74)  und 
Vater  (75)  früherhin  als  Antidotum  gerühmte  Milch 

hat  sich  als  solche  nicht  bewährt.  Homefyö)  erzählt, 
man  habe  einem  durch  Blausäure  vergifteten  Hunde, 
der  dem  Tode  nahe  zu  seyn  schien,  die  Jujularvene 
geöffnet,  worauf  schnell  Erholung  eingetreten  sey. 
Vielleicht  könnte  man  daher  auch  dieses  Mittel  bei 
Vergiftungen  mit  Blausäure  mit  Nutzen  anwenden, 
namentlich  die  immer  dadurch  veranlafsten  starken 
venösen  Kongestionen  heben. 

Die  äufsere  Anwendung  der  Blausäure 
hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  in  dem  Maafse  berück¬ 
sichtigt,  als  sie  es  zu  verdienen  scheint.  Wenige 

Phystc.  @xperiment&  upon  hruteSt  to  wJiich  is  addet  a 
coovse  of  experiments  ivith  tho  lauraceraius,  Lond,  174b- 

75)  laurocerasi  indol&  venenata*  F'iteh,  1737- 
76}  Frorie  p:  Notizen  etc.  B.  4-  S.  224. 
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X  Mittel  möclite  es  geben,  die  auf  die  Haut,  zumal  auf 
•  wunde  Stellen,  mächtiger  einwirken.  Aber  el)en  des-  ' 
«  wegen  wird  hier  grofse  und  fast  die  nehmliche  Vor^ 
i  sicht,  wie  beim  innern  Gebrauch  erfordert.  Kri- 
r  mer(77)  gebrauchte  die  Blausäure  mit  Erfolg  bei  in 
i  einem  hohen  Grade  schmerzhaften  Geschwüren  oder 
^  Wunden,  liefs  hier  kurz  vor  dem  Verbände  6  Trop* 

5  fen  Kellersche  Blausäure  mit  2  Drachm.  Weingeist 
i  und  eben  so  viel  Wasser  mischen,  hiermit  ein  Tuch 
)  befeuchten,  und  damit  die  schmerzhafte  Stelle  bede- 
1  cken.  Ferner  löste  er  3^  Drachm,  schwefelsauren  Zink 
r  in  6  Uriz.  destillirtem  Wasser  auf,  setzte  i5  bis  20 
'Tropfen  Kellersche  geistige  Blausäure  zu,  und  liefs 
I  damit  beim  Panaritio  täglich  4mai  die  Fistelgänge  aus- 
c  spritzen,  und  in  diese  damit  befeuchtete  Wiken  ein- 
I  bringen,  wodurch  die, Gauchenbildung  in  eine  gute 
5  Eiterung  verwandelt  wurde,  die  Schmerzen  sich  ver- 
j  minderten,  und  die  Gänge  sich  bald  durch  gutartige 
J  Granulationen  schlossen.  Zahnschmerz  von  cariösen 
i,  Zähnen  hört  oft  rasch  auf,  wenn  man  einen  Tropfen 
[Blausäure  in  den  hohlen  Zahn  tröpfelt.  Uw  ins  (78) 

3  heilte  einen  aus  einem  cariösen  Zahne  entspringenden 
t  Gesichtsschmerz  durch  einen  in  den  hohlen  Zahn 
S gebrachten  Tropfen,  und  zwei  Abends  vor  Schlafen- 
^  gehen  innerlich  gereichte  Tröpfen  Blausäure.  Bei 
i sehr  schmerzhaften  Krankheiten  des  Uterus,  nament- 
dlich  Scirrhus  und  Krebs  desselben,  schafften  dem  Ver* 
ü  fasser  Einspritzungen  von  4  bis  6  Tropfen  nach  G  i  e s  e 
libereiteter  Blausäure,  jeder  Einspritzung,  besonders 
teinem  Belladohnaaufgufs,  zugesetzt,  selbst  da  grofse 
iErleichterung,  wo  sich  schon  das  Kirschlorbeerwasser 
il unwirksam  bewiesen  hatte.  In  chronischen  sehr 
jschmerzhaften  Ophthalmien  könnte  man  die  Blau- 
ijsäure  wohl  höchst  vorsichtig  als  Augenwasser  benu- 

i  ■  ( 

|j  77)  Harlefs:  Rhein.  Jahrb.  B.  4.  St.  x.  S.147, 

’l  78)  Froriep:  Notizen.  B.i,  No,  2o.  S.  303. 
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tzen.  In  einem  weit  fortgeschrittenen  Falle  von 
Magenscirrlius  schienen  Klystiere  aus  6  Tropfen  Vau- 
quelinschen  Blausäure  auf  8  Unz.  vo  züglichen  An- 
theil  an  der  Heilung  zu  haben  (79).  Thomson(8o) 
empfiehlt  die  Blausäure  äufserlich  gegen  chronische 
Hautausschläge,  die  mit  Entzündung,  Schmerz  und 
Jucken  verbunden  sind.  Sie  soll  sicher,  wenn  gleich 
oft  nur  sehr  langsam  wirken.  Kein  anderes  Mhtel, 
selbst  nicht  Abkocliungen  von  Kirschlorbeerblätternj 
Emulsionen  von  bittern  Mandeln  und  Aufgüsse  von 
Pfirsichblättern,  konnten  die  Stelle  der  Blausäure  erse« 
tzen.  Indessen  wurden  auch  Abführungen  aus  ver- 
süfstem  Quecksilber  und  Koloquinthen  gleichzeitig 
gebraucht.  Man  benutzte  ein  Waschwasser  aus  f  Unz, 
Scheelescher  Blausäure ,  10  Unz.  destillirtem  Wasser, 
und  I  Unz.  rectificirten  Weingeist,  womit  namentlich 
Kompressen  befeuchtet  und  anhaltend  auf  dem  Aus¬ 
schlage  getragen  wurden.  He  Iler  (81)  sah  von  dem 
äufseren  Gebrauche  der  Blausäure  in  Neuralgien  gute 
Dienste.  Namentlich  heilte  er  dadurch  in  zwei  Fällen 
den  Fothergillschen  Geslchtsschrnerz  und  ein  Hüftweh, 
linderte  überhaupt  dadurch  häufig  verschiedene  Arten 
rheumatischer  Schmerzen,  zumal  in  den  Gelenken  sehr 
rasch.  Er  liefs  zu  diesem  Endzweck  sein  Acidehydra- 
cyaniqne  au  quart  (ein  Tropfen  Blausäure  nach  Gay- 
Uussac  mit  3  Tropfen  Wasser)  zu  i  Drachm.,  und 
nach  den  Umständen  mehr,  bis  zu  2*  Drachm.,  mit 
4  Unz.  Alkohol  vermischen,  und  damit  angefeuchtete  ^ 
Kompressen  auf  die  schmerzhaften  Theile  legen^  . 
Eben  so  nützlich  bewies  sich  ihm  die  Blausäure  äu¬ 
fserlich  bei  stark  juckenden  und  sehr  schmerzhaften 

79)  Bernd  in  Rust;  Magazin.  B.  13.  S.  273. 

go)  Graefe  und  v.  Walther:  Journal.  B.  4-  H» 

S.  159.  —  Froriep;  Notizen,  B.3.N0.3.  S.  32. 

gl)  1.  c.  und  Samiul.  auserl.  Abhandl,  zura  Gebrauch  für  ■ 
pract.  Aerztfr.  B.  31.  St.  2,  S.  290. 
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Flechten,  und  bei  Kranken  mit  einer  zarten  und  weh 
fsen  Haut,  schien  sie  besonders  gute  Dienste  zu  leisten. 
Häufig  beseitigte  sie  hier  nicht  allein  die  lästigen 
Symptome,  sondern  schaffte  auch  radikale  Hülfe.  Man 
hat  den  äufseren  Gebrauch  der  Blausäure  gegen  den 
Bandwurm  vorgeschlagen  (82).  Wenn  nehmlich  ein 
Theil  des  Wurmes  zum  After  herausgetreten  ist,  so 
soll  man  ihn  mit  starker  Blausäure  betupfen.  Man 
hofft  hiervon,  das  Gift  werde  sich  dem  ganzen  Wurme, 
namentlich  seinem  Kopfe  mittheilen,  ihn  tödten  und 
das  Abreifsen  verhüten.  Man  will  dieses  Verfahren 
J  selbst  mit  Erfolg  angewendet  haben  (83).  Eoelreu- 
ter  empfiehlt  bei  Leberverstopfungen  und  Stockun¬ 
gen  im  Pfortadersystem  Einreibungen  aus  einer  Mi¬ 
schung  von  4  Unz.  Weingeist,  i  Unz.  Seife,  2  Drachm. 
Kampher  und  eben  so  viel  Blausäure  in  das  rechte 
Hypochondriurn.  Zu  der  äufseren  Anwendung  der 
Blausäure  gehört  auch  wohl  der  von  Cheston  (84) 
mit  Nutzen  gegen  Geschwüre  von  Übeln  Ansehen 
gebrauchte  Aufgufs  von  Kirschlorbeerblättern,  wo¬ 
durch  er  namentlich  ein  schmerzhaftes  fressendes  Ge¬ 


schwürander  Lippe  von  offenbar  krebsartigerNatur  ge- 
1  heilt  haben  will.  Er  läfst  4  Unz.  frische  Kirschlorbeer¬ 
blätter  eine  Stunde  lang  mit  2  Pfund  kochendem 
3  Wasser  infundiren,  darauf  in  der  Flüssigkeit  4  Unz. 
'^Honig  auflösen,  damit  feine  Leinewand  oder  Charpie 
Ibefeuchten  und  auf  das  Geschwür  legen.  Solche 
Aufgüsse  aus  Kirschlorbeerblättern  und  bittern  Man- 
|deln  gebrauchten  übrigens  die  deutschen  Aerzteschon 
seit  langer  Zeit  mit  Nutzen  gegen  entzündliche  und 

j 

I  32)  Cagnola  in  Gerson  und  Julius:  Magazin.  B.  2. 
S.  177. 

33)  Geletneky  in  Rust:  Magazin,  B.  16.  St  5.  S. 
Hufeland:  Journal,  ß.  58*  St.  6.  S.  i22. 

ff  84)  Medic.  chir.  PharmacopÖe  etc.  Aus  dem  Engl.  1324* 
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schmerzhafte  Hautübel.  Ueber  den  empfohlenen 
äufseren  Gebrauch  der  Blausäure  in  der  Wasserscheu 
war  bereits  an  einem  andern  Orte  die  P^ede  (B,  ß. 
S.  3i8). 

Schräder  (85)  schlug  vor,  statt  der  gewöhnli¬ 
chen  Blausäure  eine  vegetabilische  zu  gebrauchen, 
die  weniger  variabel  seyn  soll.  Wenn  man  nehmlich 
I  Drachrn.  frisch  bereitetes  ätherisches  Oel  der  bittern 
Mandeln,  mit  9  Drachrn.  Alkohol  und  eben  so  viel 
destillirtem  Wasser  vermischt,  so  soll  man  dadurch 
eine  vegetabilische  Blausäure  erhalten,  die  ohngefähr 
der  Vauquelinschen  gleicht;  eine  Mischung  von  i 
Drachrn.  ätherischem  bitterm  Mandelöl,  Unz^ 
höchst  rectificirtem  Weingeist  und  16  Unz.  destillir- 
tern  Wasser,  in  seiner  Stärke  aber  gewöhnlichem 
Xirschlorbeerwasser  gleichen,  Büchner  (86)  giebt 
diesem  Präparate  gleichfalls  vor  der  künstlich  berei¬ 
teten  Blausäure  den  Vorzug,  und  besonders  deswe¬ 
gen,  weil  das  ätherische  Oel,  womit  die  Blausäure  in 
den  Vegetabilien  vorkömmt,  selbst  eine  innige  Ver¬ 
bindung  der  Blausäure  sey,  daher  dem  Hauptzwecke 
kaum,  wenigstens  nicht  in  dem  Grade  wie  der  Alko¬ 
hol,  womit  man  die  Blausäure  in  der  Flegel  verbinde,' 
um  sie  haltbarer  zu  machen,  entgegen  wirke.  Er 
meint  sogar,  es  bedürfe  keines weges  des  Oeles  der 
bittern  Mandeln,  diese  seyen  selbst  das  beste  Aequi- 
valent  der  Blausäure ,  entweder  in  Form  einer  Man¬ 
delmilch,  odereines  Bissens,  oder  von  Pillen.  Indes¬ 
sen  lassen  sich  mehrere  und  wichtige  Einwendungen 
gegen  diese  vegetabilische  Blausäure  machen.  Sol¬ 
len  ihre  Kräfte,  wie  behauptet  wird,  zugltich  von 
dem  ätherischen  Oele  abhängen,  so  ist  nicht  zu  über¬ 
sehen,  dafs  dieses  sich  bald  verändert,  durch  Anzie¬ 
hung 

85)  Hufeland:  Journah  6,52.81.1.8.97, 

06)  Dess. Repertorium,  B.14.  St.a,  8.  227. 
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hung des  Sauerstoffes  aus  der  Athmosphare  in  Benzoe¬ 
säure  verwandelt  wird.  Dann  ist  auch  der  Gehalt  an 
Blausäure  in  den  bittern  Mandeln  sicher  nicht  immer 
der  nehmliche ,  und  folglich  auch  in  dem  daraus  de* 
stillirten  Oele  verschieden.  lieber  die  arzneilichen 
Kräfte  des  ätherischen  Oeles  an  und  für  sich  wissen 

k 

wir  aber  bis  jetzt  noch  nichts,  und  der  Behauptung, 
seine  Wirkung  sei  der  der  Blausäure  weniger  entge* 
gen,  als  die  des  Alkohols ,  fehlt  es  an  Gründen  und 
Beweisen,  Die  bittern  Mandeln  selbst  der  Blausäure 
zu  substituiren,  geht  vollends  nicht  an,  da  ihr  Gehalt 
an  dieser  nach  dem  Boden,  auf  dem,  den  Jahren,  in 
welchen  sie  gewachsen  sind,  und  nach  ihrem  Alter 
sehr  verschieden  ist  (87).  , 

Aus  neueren  in  Italien  angestellten  Versuchen 
scheint  hervor  zu  gehen ,  dafs  das  ätherische  Oel  des 
Kirschlorbeersein  sich  immer  gleich  bleibendes, durch 
Alter  und  Aufbewahrung  durchaus  nicht  leidendes 
Präparat  darstellt,  und  deswegen  vielleicht  vor  der 
Blausäure,  überhaupt  vor  allen  Blausäure  enthalten¬ 
den  Präparaten  den  Vorzug  verdient.  Man  fand  auch, 
dafs  das  Gelder  Oliven  oder  süfsen  Mandelnjdas  beste 
\^ehikel  für  das  Kirschlorbeeröl  sey,  durch  diese  Ver¬ 
bindung  die  Kräfte  desselben  durchaus  nicht  ge¬ 
schwächt  werden.  Man  soll  12  Tropfen  Kirschlor- 
beeröi  auf  i  Unz.  fettes  Oel  nehmen,  und  diese  Mi¬ 
schung  zu  1  Scrup.,  der  f  Tropfen  des  ätherischen 
Oeles  enthält ,  benutzen  (88).,  Diese  Gabe  scheint 
etwas  grofs,  denn  offenbar  werden  die  heftigen  Ein¬ 
wirkungen  der  Blausäure  durch  die  Verbindung  mit 
einem  flüchtigen  Princip  noch  bedeutend  erhöhet, 
und  das  ätherische  Oel  der  bittern  Mandeln  und  des 
Kirschlorbeeres  ist  ein  noch  weit  fürchterlicheres  Gift, 

gy)  Pf  aff:  System  der  Materia  med,  B.  7,  1824.  S.  325. 

88)  Bihliotheque  universelle.  Octoh.  igsi.  •—  Hufeland: 

Journal*  3*  ^7* 
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als  die  reine  Blausäure,  wie  dieses  schon  die  Versuche 
von  Doelz  (89)  beweisen.  Bei  einem  Gesiihtsschrnerz 
von  lürchteriicher  Heftigkeit,  gegen  den  die  kräftig¬ 
sten  Mittel  schon  vergebens  gebraucht  waren,  erfolgte 
unter  dem  lange  fortgesetzten  Gebrauch  des  Kirsch¬ 
lorbeeröles  allmählig  die  Heilung.  Anfangs  wurden 
von  einer  Auflösung  eines  Scrupels  desselben ,  in  4 
Quentchen  verdünntem  Alkohol,  10  Tropfen,  später¬ 
hin  20,  25  45  Tropfen  zweistündlich  gereicht.  Zu¬ 

letzt  gebrauchte  man  das  Kirschlorbeeröl  unvermischt, 
dreimal  täglich  zu  einem,  nach  einiger  Zeit  zu  zwei, 
am  Ende  selbst  zu  iQ  Tropfen.  Zeigte  sich  narcotische 
Wirkung,  so  wurde  es  auf  einige  Zeit  ausgesetzt,  oder 
die  Gabe  bedeutend  vermindert.  Nach  langer  Zeit 
erfolgten  indessen  Rückfälle  (90). 

Da  die  Blausäure  bei  verschiedener  Stärke  so 
verschieden  wirkt,  und  da  sie,  wenn  sie  rein  ist ,  sich 
mit  den  fixen  Alkalien  nicht  sättigt,  demnach  im  blau¬ 
sauren  Kali,  fast  frey  ist,  so  schlagen  Robiquet 
und  Villerrne  (91)  vor,  statt  ihr  dieses  oder  das 
Hydrocyansaure  Kali  {Cyanore  de  potassiurn  pur) 
anzuwenden.  Nach  ihren  Versuchen  sind  auch  die 
Wirkungen  desselben  denen  der  Blausäure  gleich.  Es 
bliebe  nur  noch  zu  bestimmen  übrig,  ob  dieses  neue 
Mittel  auf  den  lebenden  Organismus  die  nehrnliche 
Wirkung  hervor  bringt,  als  die  Blausäure,  und  ist 
dieses  nicht  der  Fall,  ob  sie  schädlich  sey  oder  nicht. 
Man  kann  dieses  blausaure  Kali  durch  Auflösung  des 

89)  Neue  Versuche  und  Erfahr,  über  einige  Pflanzengifte, 
herausg.  von  Äckermann.  Nürnb.  1792. 

90)  Horn  im  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc,  Sept. 
mid  Octob.  1819.  S.  289« 

91)  IVlage  ndie:  Journ.  de  Physiol.  experiment.  et  patholc» 

gique,  No.  —  Ge  r  s  o  n  und  J  uli  u  s:  Ma¬ 

gazin.  B.  7.  Sf.  1.  8,71.  — Büchner;  Repertorium.  B.  16. 
St.  2.  S.  130, 
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blausauren  Kaliums  aus  dem  Stegereif  bereiten,  und 
würde  män  noch  einige  Tropfen  einer  Pflanzensäure 
hinzu  setzen  ,  so  könnte  man  es  dadurch  von  dem 
wenigen  anhängenden  Alkali  gänzlich  befreien,  und 
dadurch  seine  Wirksamkeit  auch  vermehren.  Diese 
zeigte  sich  übrigens  schon  so  bedeutend,  dafs  5  Gran 
in  J  Stunde  einen  starken  Hund  tödteten. 

Hufeland  (gs)  erklärt  sich,  wegen  der  Heftig¬ 
keit  und  Unsicherheit  der  Wirkung,  gegen  den  Ge¬ 
brauch  der  Blausäure,  und  hofft  in  allen  Fällen  das 
Nehrnliche  mit  dem  Kirschlorbeerwasser ,  und  ganz 
besonders  mit  dem  bittern  Mandelwasser  auszurichten. 
Letzteres  soll  nehmlich  ein  stets  gleiches  Präparat 
darstellen,  welches  sich,  gut  verwahrt,  lange  hält, 
wenigstens  weit  länger  als  die  chemischen  Verbindun¬ 
gen  der  Blausäure.  In  24  Tropfen  soll  es  1  Tropfen 
Ittnersche  Blausäure  enthalten (?}.  Erzieht  es  selbst 
der  so  eben  angegebenen  Verdünnung  des  Kirsch¬ 
lorbeeröles  vor,  weil  in  ihm  die  Blausäure  durch  die 
organische  Chemie,  daher  besonders  innig,  mit  dem 
ätherischen  Oele  verbunden  ist.  Der  Unterschied  soll 
ohngefähr  der  nehrnliche  seyii,  wie  der  der  Verbin¬ 
dung  der  Kohlensäure  mit  Wasser  in  natürlichen  und 
künstlich  bereiteten  Mineralwassern.  10  bis  20  Trop- 
fen  5  bis  4  mal  täglich  sollen  die  mittlere  Gabe  seyn. 
In  vielen  Fällen  mag  er  allerdings  Recht  haben.  Sollte 
aber  nicht  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  hefti- 
gen  schmerzhaften  Uebeln  und  Krämpfen,  die  reine 
Blausäure  unentbehrlich  seyn?  Der  Verfasser  ge¬ 
brauchte  bei  der  eiternden  Lungensucht  das  Wasser 
der  bittern  Mandeln  häufig  ohne  allen  Nutzen.  Eben 
so  häufig  schaffte  dagegen  die  reine  Blausäure  Erleich¬ 
terung,  minderte  das  Fieber,  den  quälenden  Husten 

92)  Vorschlag,  statt  der  Blausäure  das  W^asser  der  bittern 
Mandeln  zum  med.  Gebrauche  anjuwenden.  Berlin  1322. 
und  in  dessen  Journal.  B.  5®*  98*  54 

St.  3.  S.  39. 
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und  starken  Auswurf.  Sollten  überhaupt  wohl  die 
genannten  cJestillirten  Wasser,  so  wie  die  ätherischen 
Oele  des  Kirschlorbeers  und  der  bittern  Mandeln,  so 
ganz  rein  die  Sensibilität  herabstimrnend  und  in  keiner 
Richtung  erregend  wirken,  wie  dieses  bei  der  reinen, 
an  kein  flüchtiges  Princip  gebundenen  Blausäure  der 
Fall  ist?  Dieses  scheint  um  so  eher  zu  bezweifeln, 
da  aus  neueren  von  Vogel  (gd)  angestellten  Versu¬ 
chen  hervorgeht,  dafs  die  starke  und  gütige  Wirkung 
des  ätherischen  Oeles  der  bittern  Mandeln  nur  zum 
Theile  von  darin  enthaltener  Blausäure  abhängt,  sie 
keinesweges  verliert,  wenn  die  Blausäure  gänzlich  von 
ihm  getrennt  wird.  Auch  kann  man  wohl  gegen  den 
Gebrauch  des  Wassers  der  bittern  Mandeln  alle  die 
Einwendungen  machen,  die  schon  oben  gegen  den 
Gebrauch  der  vegetabilischen  Blausäure  und  der  Man¬ 
deln  in  Substanz  aufgestellt  wurden.  Giese  (94) 
fand  übrigens  den  Gehalt  an  Blausäure  in  der  nach 
der  Preufsischen  Pharmacopöe  bereiteten  Aqua  amyg^ 
dalarurn  amararum  um  die  Hälfte  geringer,  als  in  der 
Aqua  laurocerasi.  Jo  erg  (gS)  will  ebenfalls  durch 
an  sich  selbst  und  an  andern  gesunden  Menschen  an- 
gestellte  Versuche  gefunden  haben,  dafs  das  Wasser 
der  bittern  Mandeln  zwar  dem  des  Kirschlorbeers  ganz 
gleich,  aber  weit  schwächer  und  unzuverlässiger  wirkt, 
weswegen  er  es  für  entbehrlich  hält. 

In  den  Doppeltsalzen ,  welche  die  Blausäure  mit 
mehreren  Metailoxyden ,  Erden  und  Laugensalzen 
bildet,  und  die  vollkommene  durch  die  Luft  nicht 
zersetzbare  Verbindungen  darstellen,  da  hingegen 

93)  Froriep:  Noiixen,  B.  1.  S,  igg. 

94)  Allgem.  nord.  Annulea  der  Chemie.  Herausg.  von  S  obe¬ 
re  r.  j8«9>  E.  2.  H.  3. 

95)  Materialien  xu  einer  künftigen  Arzneimittellehre,  durch 
Versuche  der  Arzneien  an  gesunden  Menschen  gewonnen 
und  gesammelt.  Lpz.  1824.  B.  i,  S.  Ö3- 
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die  Verbindungen  dieser  Säure  mit  einfachen  Basen 
sich  aul’serordentlich  leicht  zersetzen ,  sie  selbst  wie 
es  scheint  nicht  vermag,  Laugensalz  allein  zu  sättigen, 
glaubte  man  dieser  in  ihren  Wirkungen  gleiche  Prä¬ 
parate  zu  besitzen,  Pieses  scheint  aber  nicht  der 
Fall,  wenn  sie  gleich  sehr  kräftige,  aber  Ireilich  bei 
weitem  noch  nicht  hinreichend  erlorschte  Wirkungen 
auf  den  Organismus  hervorbringen  mögen.  Am  inter- 
ressantesten  wirkt  das  blau  saure  Eisen.  Selbst  in 
grofsen  Gaben  bringt  es  keine  heftige  Wirkung  hervor. 
Zollikoffer  (g6)  rüjimt  es  als  ein  Surrogat  der  China, 
zieht  es  dieser  sogar  vor,  weil  es  der  Magen  besser 
verträgt,  dadurch  das  Fieber  sicherer  und  schneller 
geheilt  werden  soll.  Nach  vohergegangenern  Laxans 
oder  Emeticum  wurde  dadurch  in  37  Fällen  die  Inter- 
mittens  rascli  gehoben.  Ho  sack  (97)  bestätigt  diese 
gute  Wirkung,  Er  fand  es  in  jedem  Zeitraum  des 
Wechselfiebers  nützlich ,  und  reichte  davon  in  24 
Stunden  4  bis  6  Gran.  Selbst^Iie  empfindlichsten  Ver^ 
dauungsorgane  vertrugen  es  gut,  und  nie  brachte  es 
Ekel  hervor.  Auch  bei  einem  regelrnäfsig  pexiodi?- 
sehen  Kopfschmerz  gebrauchte  er  es  mit  Nutzen,  und 
bei  einer  schon  seit  vielen  Jahren  10  bis  12  Anfälle 
in  <24  Stunden  machenden  Fallsucht,  beugte  es  wenig¬ 
stens  den  Paroxysmen  vor.  Aus  einem  Briefe  des 
Hoctor  Eberle  zu  Philadelphia  an  Dr.  Busch 
zu  Bremen  (9Ö)  hervor,  dafs  das  blausaure 

Eisen  in  Nordamerika  überhaupt  häufig  in  intermitti- 
renden  Fiebern  gebraucht  wird.  Dafs  übrigens  die 
Blausäure  Heilkräfte  gegen  das  Wechselfieber  zu  be¬ 
sitzen  scheint,  geht  aus  der  schon  früher  bekannten, 

96)  Treat.  of  the  nse  of  Prufsiatff  of  iren  in^  remitihrg  and  öi- 
termittlng  Jevers .  Lond.  ißss., 

97)  GerÄon  und  Julius:  EVlagfi/.in,  B.  6.  S.  530. 

93)  Med.  chir.  Zeitung.  Vom  258teu  Aug.  No.  6$. 

S.  270.  ^ 
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heilsamen  Wirkung  der  bittern  Mandeln  gegen  das- 

* 

selbe  hervor,  wovon  noch  weiter  unten  ausführli- 
eher  (99).  Späterhin  fand  Zollikoffer  (lOo)  das 
bJausäure  Eisen  auch  in  der  Ruhr  nützlich.  Er  gab  es 
im  späteren  Zeitraum,  besonders  nach  hinreichenden 
Aderlässen  (?),  in  Pulver  mit  Zucker,  zu  3  bis  4  Gran 
alle  4  Stunden,  bald  allein,  bald  mit  JCalomel,  und 
hach  6  bis  8  Gaben  erfolgte  gemeiniglich  die  Heilung. 
Die  englischen  Aerzte  sollen  auch  häufig  eine  Salbe 
aus  I  Drachm.  blausaurem  Eisen  auf  i  Unz.  Fett  mit 
Erfolg  bei  trägen ,  reizlosen  Geschwüren  und  noLi 
me  tangere  benutzen  (r).  Das  gewöhnliche  in  Fabri- 
quen  bereitete  blausaure  Eisen  darf,  da  es  zu  unrein 
ist,  zum  ärztlichen  Gebrauche  nicht  benutzt  werden. 
Die  Olficinen  müssen  es  zu  diesem  Zwecke  selbst 
bereiten.  Besondere  Empfehlung  verdient  die  von 
Trornmsd  orf  (2)  angegebene  Bereitungsart, 

Das  blausaure  Quecksilber  wurde  schon 
früher  gegen  Syphilis  empfohlen,  scheint  aber  vor 
andern  Mercurialpräparaten  nichts  voraus  zu  haben 
(B.  5.  S.  379).  Neuerdings  gebrauchte  man  es  in 
chronischen  Entzündungen  der  Lungen,  der  mern- 
branösen  Brustorgane,  des  Unterleibes  und  besonders 
der  Ovarien,  In  einzelnen  Fällen  mufste  es  bald  wie¬ 
der  ausgesetzt  werden ,  weil  es  schon  in  kleinen  Ga¬ 
ben  (zu  I  Gran  dreimal  täglich)  stark  auf  die  Spei- 
ciieldrüsen  wirkte,  ln  andern  Fällen  konnte  man  es 
ohne  üble  Folgen  lange  fortsetzen,  und  in  einem 

Myliiisin  deu  Huea.  Samml.  für  Naturwissenschaft 
«vd  Heilk.  B.  2.  S.  9a,  —  W  i  eb  e  1  und  H  u  f  e  l  a  n  d  t 
in  desa,  Journal.  B.  24  St.  4.  S.  163.  B,  29,  St.  2.  S.  iii, 
B.  ga,  St.  4.  S,  15 

100)  Chajjp  mcfitin  :  Philadelphia  Journal.  1823.  August,-^ 
Froriep;  Notizen  ß.  6.  No,  17.  S.  271. 

1)  Modic.  chir.  Pharrnacopöe.  Aus  d‘em  Engl.  igSf  S.  191, 

2)  Des».  Journal  der  Fliannacie,  B.  27,  St,  2.  S,  69. 
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I  Falle  brachte  es  bei  einerLeberverhärtung  mit  Ascites, 
i  wo  der  Kranke  schon  dem  Tode  nahe  zu  seyn  schien, 

I  grofse  Erleichterung,  hob  namentlich  die  Schmerzen 
und  Anschwellung  im  rechten  Hypochondrio  (5). 
Hierher  gehört  auch  wohl  eine  Salbe  aus  2^  Draclim. 

I  Hydrargyrjtydro  sublimatum ,  20  Tropfen  Blausäure 
I  und  I  Unz.  üngueiit,  cetaciit  sorgfältig  in  einem  glä« 
i  sernen  Mörser  zusammen  gerieben,  weiche  in  England 
bei  leprösen  und  herpetischen  Hautaffeciionen ,  Kopf¬ 
grind  und  reizbaren  venerischen  Geschwüren  mit  gro- 
fsem  Nutzen  gebraucht  werden  soll  (4).  Das  Hydrar- 
gyr,  hydro  sulp  hur  a  turn  ist  ein  in  England  unter  dem. 
Namen  Patentkalomel  bekanntes  Mercurialpräparat. 
Da  die  Sublimation  bei  ihm  durch  Wasser  geschieht, 
so  soll  es  mehr  als  der  gewöhnliche  Kalomel,  frey 
von  aller  mineralischer  Säure,  und  deswegen  ein  be¬ 
sonders  mildes,  gut  vertragen  werdendes  Präparat  seyn. 
Der  englische  Chemiker  Ho  wart  war  der  Erfinder, 
und  erhielt  darauf  ein  Patent.  Zum  äufseren  Gebrau¬ 
che  kann  man  ihm  wohl  unbedingt  das  gewöhnliche 
versüfste  Quecksilber  substituiren.  Die  Schwierigkeit 
und  Unsicherheit  der  Bereitung  sprechen  übrigens 
nicht  zu  Gunsten  des  blausaur^n  Mercurs. 

Das  blausaure  Blei  versuchte  man  in  der 
Lungensucht,  und  glaubte  etwas  von  ihm  erwarten 
zu  dürfen  ,  weil  es  aus  der  Verbindung  zweier  in  die¬ 
ser  Krankheit  sehr  gerühmten  Mittel  besteht.  Man 
gebrauchte  es  bei  der  Fhihisis  Jloriday  mit  Öfteren 
Anfällen  von  Bluthusten,,  flüchtigen  Stichen,  grofser 
Dyspnoe, jedoch  ohneNutzen,  seihst  mit  scheinbarem 
Naclitheile  (5). 

Der  hlausaure  Zink  bewies  sich  in  mehreren 
Fällen  gegen  hartnäckigen  Magenkrampf,  in  der  Hy- 

5)  Neaitiann  in  Hufelandt  Journal.  B  55.  Sl.  1.  S.,66, 

4)  Metl.  chir.  Pharenacopö©.  A  d  lingl.  S.  196. 

5)  Neumann  in  H  u  f  e  1  an  d :  Journal,  ß,  55.  St.  1.  S.  66. 
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«terie,  in  Wurmzufällen  der  Kinder  mit  Jalappen- 
wurzel  und  Zittwersaamen ,  bei  epileptischen  in  die 
IDentitionsperiode  fallenden  Zufällen ,  wirlcsam.  In 
mehreren  andern  Fällen  richtete  er  nichts  aus,  und 
bei  Säufern ,  die  in  den  Morgenstunden  von  einem 
krampfhaften  Würgen  und  Erbrechen  befallen  wurden, 
schien  er  selbst  nachtheilig  zu  wirken,  die  Zufälle  zu 
vermehren,  erregte  selbst  Zuckungen.  Man  reichte 
ihn  gemeiniglich  zu  f  bis  i  Gran,  mit  6  Gran  calcinir- 
ter  Magnesia  und  3  Gran  Zimmt,  3  his4mal  täglich  (6). 
Neuerdings  bewies  er  sich  in  zwei  Fällen  des  Veits¬ 
tanzes,  die  als  ^  reine  Nervenaffectionen  erschienen, 
wirksam,  jedoch  erst  nach  lange  fortgesetztem  Gebrau¬ 
che  und  bedeutend  vermehrten  Gaben.  Man  fing  mit 
Gran  zweimal  täglich  an,  und  stieg  immer  höher, 
selbst  bis  zu  14  Gran  täglich.  Zuletzt  schien  er  nach¬ 
theilig  auf  die  Verdauung  zu  wirken.  Freilich  wur¬ 
den  nebenher  und  nachher  noch  viele  andre  kräftige 
Mittel,  warme  aromatische  Bäder,  flüchtige  Einrei-' 
bungen,  Baldrian  u,  s.  w.  angewendet  (7}, 
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Schon  früher  war  man  dem  eigentlichen  fiebef- 
vertreibenden  Grundstoff  der  Chinarinde  auf  die  Spur 
gekommen,  hatte  ihn  in  einem  durch  Alkohol  auszieh¬ 
baren  Eestandtheil,  daher  in  Form  eines  resinösen 
Extractes,  dargestellt,  mit  dem  IN  amen  Chinchonin 
belegt,  und  in  kalten  Fiebern,  besonders  aber  in  nach 
diesen  zurückbleibenden  Cachexien  angewender  und 
nützlich  gefunden  (8),  Auch  kannte  und  beschrieb 

6)  Henning  in  Hufeland:  Journal.  B. 56.  St.  6.  S. 80. 

7)  Hufeland:  Journal.  B  57*  St. 6.  S  56. 

8)  Scr,  Ficinus:  medicamen  efficacissimum  adversus  cache» 

sciam,  afehre  intennittente  chortam.Drßsd.  — -S  egu  int 

über  die  Clünarinde,  in  Trommsdorf;  Journal  der 
Fiiarmacie.  B,  öti2,  S.259. 
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schon  der  portugiesische  Arzt  A.  Gomez  (9)  den 
Chinchonstoff  im  Jahre  1810.  Allein  eine  vegetabi- 
lisch  alkalische  Salzbase  ahndete  man  in  diesem  Stoffe 
nicht.  Diese  Entdeckung  machten  zuerst  Pelletier 
und  Ca V e  ri  to  u  fio).  Das  Chinchonin  im  engeren 
Sinne  erhielten  sie  vorzüglich  aus  der  grauen  China 
(^Ciiichona  condamined) y  aus  der  gelben  China  ein 
zwar  ähnliches,  aber  doch  in  verschiedener  Hinsicht 
abweichendes  Product,  dem  sie  den  Namen  Quinin 
oder  Chinin  geben.  Uebrigens  scheinen  fast  alle  Chi¬ 
narinden  sowohl  Chinchonin  als  Chinin  zu  enthalten. 
Beide  Alkalien  verbinden  sich  mit  allen  Säuren  zu 
Salzen,  von  denen  das  schwefelsaure  und  essigsaure 
Chinchonin  und  Chinin  am  leichtesten  krystallisirbar 
und  am  auflöslichsten  sind,  In  der  Chinarinde  finden 
sie  sich  mit  einer  eignen  Säure,  der  Chinasäure,  ver¬ 
bunden.  Uebrigens  findet  sich  nicht  in  allen  China* 
arten  gleich  viel  und  ein  gleiches  Verhältnifs  von 
diesen  beiden  Stoffen.  Da  sie  nun,  wiederholten 
Erfahrungen  zu  Folge,  gleichsam  die  Quintessenz 
der  Chinarinde  darstellen,  und  da  das  Chinin  wirk¬ 
samer  als  das  Chinchonin  zu  seyn  scheint,  so  mufs, 
besonders  nach  dem  geringeren  oder  bedeutenderen 
Gehalte  des  ersteren  in  den  verschiedenen  Chinaar¬ 
ten,  die  gröfsere  oder  geringere  Wirksamkeit  derselben 
bestimmt  'werden.  Eine  solche  chemische  Analyse 
der  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  China¬ 
rinden  wurde  von  Michaelis  angestellf,  und  durch 
Roloff  (ii)  bekannt  gemacht.'  Aus  ihr  ergiebt  sich, 
was  zum  Theii  auch  schon  frühere  Erfahrungen 

9)  E^saii  a  s obre  o  ffJiiiichonio ,  e  sohre  stia  infiuencia  etc. 

Lish.  18^0. 

le)  Annales  de  Chemie  et  de  Physique.  Vol.  «5.  y,  289  537* 

—  Geraon  und  Julius:  Magazin  B.  1.  S.  563, 

11)  H  uf  e  1  a  n  d ;  Journal.  B.  58.  St.  4  S.  ip9< 
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lehrtCD,  dafs  die  wahre  China  regia  ^  aber  nicht  die 
gewöhnliche  ßava^  für  die  wirksamste  zu  halten  ist. 
In  ihr  findet  sich  nehmlich  gar  kein  Chinchonin.  Al¬ 
lein  I  Pfund  enthält  236  Gran  Chinin  ,  da  hingegen 
in  den  andern  Arten  selten  über  100  Gran  vegetabili- 
sehe  Salzbasen  gefunden  werden. 

Die  Auffindung  dieser  Chinasalze  möchte  wohl 
für  die  Praxis  die  wichtigste  Entdeckung  der  neueren 
Chemie  seyn.  Man  versuchte  nehmlich  dieselben 
vielfältig  in  den  meisten  Krankheiten,  in  denen  sich 
die  China  wirksam  beweist,  und  fast  immer  war  der 
Erfolg  überraschend  günstig.  Am  auffallendsten  war 
•  die  Wirkung  in  intermittirenden  Fiebern ,  die  durch 
den  schwefelsauren  Chinastoff  {Chhiivium  sulphuricum)y 
mit  dem  man  die  meisten  Versuche  anstellte,  und  der 
auch  am  wirksamsten  zu  seyn  scheint,  rasch  und  gründ¬ 
lich  geheilt  wurden  (12).  Besonders  wichtig  scheint 
dieses  neue  Mittel  bei  den  bösartigen  Wechseifiebern 
mit  sehr  kurzen  Apyrexien  zu  seyn,  wo  alles  darauf 
ankommt ,  den  nächsten  Anfall  zu  verhüten ,  allein 
die  Kürze  der  Apyrexie  und  die  Schwäche  des  Ma¬ 
gens  nicht  gestatten,  die  China  in  Substanz  zu  geben 
(13),  In  einer  Intermittens  tetaiiica  bewies  sich  das 
Chinin  I  in  Verbindung  mit  Opium  und  warmen  Bä- 

\!^Villermeiva  Bulletin  de  la  societe  med.  d'Ernulation^ 
Janv.  JQ2J^  —  Fallet  im  Journal  complem  du  dictionn  des 
scienc^  med^  IVlai  1Q22.  ü  u  p  r  e  im  Journal  de  Phys.  exp, 
1Q22,  •-  Double  iui  Journal  de  med,  Mars  iBü», 
S.  257.  — ^  Journal  general  de  med.  V,  71,  S,  141.  — •  Betaue 
med.  1320.  6te  JEief.  p.  4:50.  B.  5-  1821.  S,  244  276,  B,  6. 

S.  4^  —  145  —  405  —  414.  —  G  e  r?on  und  J  u  li  u  «  :  I\1a- 
gaziii,  B.i <3.567.  ~  Ghomel:  ebend,  ß.  2,  S.  174,  — 
Kitter  in  Rust:  Magazin.  B.  I2  S.472.  —  Lesaire; 
ebend.  B  15,  8^4^.  -.r-  Hufelftnd  in  dessen  Journal.  B< 
56,  St<  4*  8,  s24< 

J3)  Renautdin  in  Ge?son  und  Julius:  Magazin.  B.  2. 
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dem,  sehr  nützlich,  leistete  ebenfalls  in  intermittiren- 
den  Fiebern  der  Kinder,  welche  die  China  in  Sub¬ 
stanz  gemeiniglich  nicht  gut  vertragen,  oder  denen 
sie  nicht  beizubringen  ist,  in  mehreren  Fällen  die  aus¬ 
gezeichnetsten  Dienste  (14).  Die  Aerzte  des  Magde¬ 
burger  Regierungsbezirkes  rühmen  den  Gebrauch  des 
Schwefelsäuren  Chinins  in  Wechselfiebern,  nach  vor¬ 
hergeschickten  auflösenden  und  ausleerenden  Mitteln 
(i5).  Die  Königl.  Preufs.  Militairärzte  fanden  in  der 
gröfsten  Anzahl  von  Fällen  das  schwefelsaure  Chinin 
in  Wechselfiebem  ungemein  wirksam,  12  Gran  des¬ 
selben,  in  der  Apyrexie  gereicht,  reichten  gemeinig¬ 
lich  zur  Heilung  hin.  Es  heilte  selbst  eine  ß  Monate 
lang  dauernde  Quartana,  gegen  die  schon  grofse  Mas¬ 
sen  China  in  Substanz  verbraucht  waren,  rasch  und 
dauerhaft  (16).  Gegen  die  zu  Tours  herrschenden 
epidemischen  und  endemischen  Wechselfieber  zeigte 
sich  das  schwefelsaure  Chinin  sehr  wirksam,  brachte 
aber  nur  dann  gründliche  und  dauernde  Heilung  her¬ 
vor,  wenn  man  es  gleich  nach  dem  Anfalle  zu  10  bis 
12  Gran  pro  dosl  reichte,  in  weicher  grofsen  Gabe  es 
übrigens  nach  den  Erfahrungen  von  Bretanneau 
nie  Magenbeschwerden  erregte,  wie  dieses  so  leicht 
die  allerdings  auch  wirksame  Chinarinde  in  Substanz 
bei  schwachen  Verdauungsorganen,  Hypochondristen 
und  hysterischen  Frauen  thut.  Es  wurde  dadurch 
selbst  ohne  üble  Folgen  ein  zugleich  am  Magenscir- 
rhus  und  Wechselfieber  leidender  Kranker  von  letz¬ 
terem  geheilt  (17}.  Fischer  (jfi)  heilte  damit  Herbst- 

14)  Oppert  in  Hufeland:  Journal.  B  57,  St,  i,  S,  8», 

15)  Rust:  Magazin.  B,  16.  S.  ig. 

16)  Graefe  und  v,  Walther:  Journal,  B.  5.  H.  4,  S.  675. 

17)  Hey  Felder  in  Ha  rl  e  f  8 :  Rhein.  Westphal.  Jahrbücher. 
B.  8.  St.  2.  S,  18. 

lg)  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Hom  etc.  1825.  Noremb» 
üDeoemb,  S.  36’>. 


ß84  vorzüglichsten  neuen  ArzneiniitteL 

wechselfieber,  die,  dem  bestehenden  epidemischen 
Charakter  zu  Folge,  zu  dem  schleichend  -  nervösen 
hinneigten,  sehr  rasch.  Besonders  günstig  lauten  auch 
die  Berichte  der  italienischen  und  niederländischen 
Aerzte  über  das  Ghininium  sulphuricum,  gegen  die 
in  diesen  beiden  Landern  so  häufigen,  hartnäckigen, 
und  oft  bösartigen  Wechselfieber  (19).  Der  holländi¬ 
sche  Arzt  Roy  (20)  sah  besonders  davon  in  vielen 
Quotidian-  Tertian-  und  Quartanfiebern  die  ausge¬ 
zeichnetste  Wirkung,  und  selbst  in  Fällen,  wo  die 
China  theils  vergebens  gebraucht  war,  theils  solche 
Symptome  eintraten,  die  den  ferneren  Gebrauch  der¬ 
selben,  untersagten.  Eben  so  nützlich  bewies  sich 
dieses  neue  Mittel  einem  Recensenten  obiger  Schrift, 
der  dadurch  auch  einen  unerträglich  heftigen,  täglich 
zu  einer  bestimmten  Stunde  zurückkehrenden  Xopf- 
schmerz  heilte  (21).  Gittermann  (22),  der  beson¬ 
ders  die  Vorzüge  des  schwefelsauren  Chinins  vor  den 
andern  Arten  der  Chinasalze  hervorhebt,  heilte  durch 
dasselbe  an  100  Wechselfieber,  ohne  dafs  die  Wirkung 
ein  einzigesmal  fehl  schlug.  Sundelin(23j  bezwang 
dadurch  bei  zwei  Kindern  eine  einfache  und  doppelte 
Tertiana,  bei  welcher  letztem  die  China,  selbst  in 
einer  gewürzten  Abkochung,  nicht  vertragen  wurde. 

*9)  jyicmoria  di  alcuni  indaggini  alVuiu  ed  all* 

ejfxcazia  del  Sulphato  di  China,  Wlortaro  1822.  —  Riperto^ 
rio  mcd.-chirurgico  par  Vanno  1822.  'Turin  und  pp' ien*  No. 
S.2  —  Mattheis  in  Gerson.  und  j  ulius  :  Magazin.  B.5. 

...  Str  atin  glif  schneicundige  verhandeling  over  de 
cinchonine  en  quinine  etc.  Groen,  1^22, 

so}  Bernar  dr  T^aarnemingen,  gedaan  met  het  sulphas  de 
quinini  t  door  Roy  etc.  Anist.  i822. 

fii)  Med.  chir.  Zeitung.  1825,  B.  2.  S.  137. 

£2)  Med.  chir.  Zeitung.  1823.  B.  1.  S.  238. 

23)  Archiv  für  nied.  Erfahr,  von  Horn  eto.  Not.  Docemb, 
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Nie  u  w  e n  !i Li  is  C24}  gebrauchte  das  Schwefelsäure 
Chinin  gegen  viele  epidemische  Wechselheber  mit 
ausgezeichnetem  Erfolge.  Nicht  minder  nützlich  be¬ 
wies  es  sich  ihm  in  einer  Fehris  interrnitteus  soporosa^ 
wenn  gleich  in  Verbindung  mit  andern  wirksamen 
Mitteln.  Er  stellte  aber  auch  Versuclie  mit  einem 
reinen  Chinin  und  Chinchonin  an,  und  diese  führten 
in  einfachen  sowohl  als  compiieirten  und  bösartigen 
kalten  Fiebern  ebenso  kräftige  Heilung| herbei,  als  in 
ihrer  Verbindung  mit  Schwefelsäure,  Das  Cihinchonin 
schien  zuweilen  zu  stark  auf  den  Magen  zu  wirken, 
und  dadurch  Erbrechen  zu  veranlassen,  welches  beim 
Chinin  "^ie  der  Fall  war.  Er  rath  daher  um  so  eher 
die  reinen  Chinaalkaloide  häufiger  als  bisher  zu  be¬ 
nutzen,  da  sie  leichter  zu  bereiten,  daher  weniger 
kostbar  als  die  mit  Säuren  verbundenen  sind,  und  sich 
leichter  als  das  schwefelsaure  Chinin  in  verschiede¬ 
nen  Menstruis,  z.  B.  Ochsengalle  und  Magensaft  auf- 
lösen  lassen.  Nur  das  essigsaure  Chinin  schien  das 
, reine  Chinin  an  Auflöslichkeit  zu  übertreffen.  Das 
Chinin  schien  etwas  wirksamer  als  das  Chinchinin, 
aber  nicht  bedeutend.  Nieuwenhuis  zieht  übrigens 
aus  seinen  zahlreichen  Erfahrungen  folgende  Schlüsse : 
in  allen  möglichen  Arten  von  Wechselfiebern  bewir¬ 
ken  die  Chinaalkaloide  bessere  und  schnellere  Hei¬ 
lung  als  die  China  in  Substanz.  Auch  ist  es  nicht 
nöthig,  ihrer  Anwendung  eine  so  weitläuftige  Vorbe- 
reitungscur  vorhergehen  zu  lassen,  wie  diese  oft  beim 
Gebrauch  der  Rinde  selbst  nöthig  ist(?).  Eine  nähere 
chemische  Untersuchung  der  Ghinaalkaloide  wird  viel¬ 
leicht  zur  Erkenntnifs  der  nächsten  Ursache  der  Fie- 

24)  Verheterde  her  eiding  van  de  Kinaloogzouten  door  F.  JL, 
A.  Nieuwenhuis t  henevens  geneeskundige  TF aarnemingen 
met  deze  zuivere  hestanddeelen  der  Kina  in  tuschenpoozen 
de  en  aahoudende  lioorsten  doqr  Q,  J,  Nieuwenhuis,  Am* 
steräam  JQ23. 
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ber  führen.  Dieselben  werden  in  vielen  andern  Krank- 
lieitsformen  mit  Nutzen  anwendbar  seyn,  wo  die  Rinde 
selbst  contraindicirt  ist.  Aber  nicht  allein  in  inter-* 
inittirenden  Fiebern  ,  auch  in  manchen  Arten  von 
Zehrzuständen ,  Schwindsüchten,  Scropheln,  Schleim« 
flüssen,  Blutflüssen,  schmerzhaften  und  schmerzlosen, 
zumal  etwas  periodisches  habenden  NervenafFectionen, 
zeigte  dieses  Salz  grofse  Wirksamkeit,  Hierzu  finden 
sich  die  Belege  an  mehreren  Orten  bei  den  so  eben 
angeführten  Schriftstellern.  Man  will  durch  das  Chi- 
iiasalz  aufser  regelrnäfsigen  Wechselfiebern  besonders 
folgende  Uebel  geheilt  haben;  den  Fothergillschen 
Gesichtsschmerz  (25);  einen  aussetzenden  heftigen 
Kopfschmerz,  ifi  den  Remissionen  zu  lO  Gran  in  drei 
Gaben  (26) ;  ein  äufserst  schmerzhaftes  Leiden  des 
rechten  Oberaugenhöhlennerven  (27) ;  sehr  heftige 
periodisch  zurückkehrende  Kopfschmerzen  (28)  >* 
virte,  statt  des  Fieberanfalles  Erbrechen,  Durchfall, 
Kongestionen  nach  dem  Kopfe  mit  wüthenden  Kopf« 
schmerzen  ,  leichte  klonische  Krämpfe  erregende 
Wechselfieber  und  periodische  Verschlimmerungen 
machende  chronische  Krankheiten,  gegen 'die  schon 
viele  andre  bewährte  Mittel  vergebens  gebraucht  wa¬ 
ren  (29) ;  sehr  stark  fliefsende  Hämorrhoiden  (3o);  ein 
remittirendes  Hüftweh ,  welches  sehr  schnell  wich, 
und  einen  Typhus,  wo  gleich  nach  den  ersten  Gaben 

25)  G er  so  n  und  Julius:  Magazin,  ß.  5.  S.  269,  —  Ribes 
in  Froriep:  Notizen.  B. 4.  No.  7.  S.  112. 

26)  M  agendiel  Journal  ,des  Physiologie  experiment.  et  Pa¬ 
thologie.  Tom.  II.  No.  5.  p.  25. 

27)  Journal  universal,  des  scienc.  med.  iQ22.  Sept, 

28)  Niemann  in  Hufeland:  Journal.  B.  58-  St.  5.  S.  107. 

29)  Wiedemann  und  Ziegler  in  Rust:  Magazin,  B.  17. 
St.  1.  S.  133. 

30)  Hufeland:  Journal.  B,  58,  Sr.  6.  S.  119. 
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bedeutende  Besserung  eintrat  (51);  einen  Gebarrnut- 
terblutflufs  (32),  der  sciion  32  Tage  a;igeha!ten  hatte, 
zu  2  Gran  mit  3  Gran  Eisenvitriol  und  4  Gran  Zimmt, 
dreimal  täglich  ,  und  späterhin  zu  3  Gran  mit  6  Gran 
Eisenvitriol;  ein  Erysipelas  bei  einem  neugeborenen 
Kinde,  welches  sich  sehr  ausbreitete  und  Miene  machte 
in  Brand  über  zu  gehen,  zu  *  Gran  pro  äosi 
Indessen  waren  vielleicht' viele  dieser  Fälle  nichts  an¬ 
deres  als  verkappte  Wechselfieber. 

So  heilte  Kl o  ko  w  (34)  durch  das  schwefelsaure 
Chinin  zu  Gaben  von  4  Gran  sehr  stark  fliefsende, 
grofse  Erschöpfung  verursachende,  selbst  völlige^Veri« 
blutung  drohende  Hämorrhoiden  ,  gegen  die  die  kräf¬ 
tigsten  innern  und  äufsern  Mittel  vergebens  gebraucht 
waren.  Schon  nach  der  zweiten  Gabe  minderte  sich 
der  Blutabgang ,  und  nach  der  ‘vierten  blieb  er 
ganz  weg. 

Der  grofse  Werth  der  Chinasalze  besteht  darin, 
dafs  man  bei  ihrem  Gebrauche  die  nachtheilige  Wir¬ 
kung  auf  die  Verdauungsorgane,  welche  die  China 
in  Substanz  wegen  der  schwereri  holzigten  Theile  be¬ 
sitzt ,  vermeidet.  Indefs  wie  wichtig  auch  immer  die 
Auffindung  der  Chinaalkaloide  seyn  mag,  so  werden 
sie  doch  in  manchen  Krankheiten  wohl  nie  die  China¬ 
rinde  in  Substanz  ersetzen,  z.  B.  bei  grofser  Erschlaf¬ 
fung  der  Faser,  daher  bei  auszehrenden  Krankheiten, 
starken  Eiterungen ,  in  der  Reconvalescenz  nach 
schweren  Krankheiten,  im  kalten  Brande,  in  Faulfie- 

31)  Dupre  im  lournal  de  Phys.  exp.  Aout.  1822.  — •  Elliot- 
8011  in  d.  Samml,  auserl.  Abhandl.  zum  Gebrauch  für pract, 
Aerzte.  B,  31.  St. 3.  S.  473. 

32)  Cominotto  im  Repertor,  medico  -  chirurgico  di  Torino» 
1323.  März. 

33)  Land  med.Repository^  März.  1824»  0  ^  i  ®  P »  Noti¬ 

zen.  ß.  7.  No,  20.  S,  318. 

34)  R  us  t:  Magazin,  B,  j8.  H,  1,  S,  11g, 
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bern.  Hier  scheint  nehmlich  der  Gerbtstoff  der  China 
vorzugsweise  wirksam  ,  von  dem  die  Alkaloide  natür¬ 
lich  nichts  enthalten.  Vielleicht  dafs  diese  sich  selbst 
nur  bei  periodischen,  daher  der  Intermittens  ' nahe 
stehenden  Krankheiten  nützlich  beweisen  wird.  Selbst 
bei  der  Heilung  der  kalten  Fieber  durch  Chinaalkaloide 
würde  es  rathsam  seyn,  gegen  die  zurückbleibende 
Schwäche  die  Chinarinde  selbst  zu  gebrauchen.  In 
dieser  Rücksicht  wäre  daher  die  Güte  der  verschiede- 
nen  Chinasorten  nur  in  Bezug  auf  das  Wechselfieber 
nach  ihrem  gröfsern  oder  geringem  Gehalt  an  Chinin  , 
oder  Chinchcnin  zu  bestimmen  (35).  Schon  weil  das 
Schwefelsäure  Chinin  am  leichtesten  darstellbar  und 
deswegen  am  wenigsten  kostbar  ist,  verdient  sein  Ge¬ 
brauch  den  Vorzug.  Die  Chemie  hat  übrigens  seine 
Bereitungsart  schon  bedeutend  vervollkommnet  und 
vereinfacht,  wodurch  dieses  Präparat  täglich  im  Preise 
sinkt.  Man  gebe  es  nach  den  Umständen  zu  i  bis  lo 
Gran  in  24  Stunden.  Im  einfachen  Wechselfieber 
reicht  es  gemeiniglich  hin,  Morgens  und  Abends  a 
bis  3  Gran,  in  hartnäckigen  Fällen  4  bis  6  Gran,  in 
Pulver  oder  mit  Liquiritienextract  zu  Pillen  gemacht, 
zu  reichen,  Chomel  liefs  6  bis  8  Gran  in  einem 
Efslöffel  voll  Wasser  auflösen ,  und  diese  Portion  1 
bis  2  Stunden  vor  dem  Anfalle,  und  eine  doppelte 
Gabe,  wenn  die  erste  unzureichend  war,  nehmen. 
Nach  dem  Verschwinden  des  Fiebers  wurde  dann 
das  Mittel  in  abnehmender  Gabe  gereicht,  3  Tage 
lang  nach  Quotidian-,  14  Tage  lang  nach  Tertianfie¬ 
bern.  In  der  bösartigen  Interrnittens  werden  aber 
gröfsere  Gaben,  wohl  20  bis  30  Gran  in  5f4  Stunden, 
erfordert  und  sehr  gut  vertragen.  Man  kann  auch 
daraus  einen  Syrup  bereiten  lassen,  so  dafs  etwa  i  Unz. 

'  2  Gran 

35)  Der  Recensent  des  Werkes  von  Nieuwenhuis  in  Rust;  j 

krit.  Repertorium  für  die  gesammte  Heilkunde.  B,  4.  H.  2; 

6.  253- 
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i  2  Gran  enthält,  welcher  sich  besonders  für  die  Kln- 
I  derpraxis  eignet;  das  Schwefelsäure  Chinin  auflösen, 

1  daraus  mit  Weingeist  eine  Tinctur  darstelleii.  Me* 
nard  (36)  warnt  vor  zu  grofsen  Gaben  des  Chinastof¬ 
fes.  Nie  soll  man  ihn  etwa,  wie  einige  Aerzte  pfle¬ 
gen  ,  während  der  Apyrexie  3  bis  4mal  zu  10  bis  la 
Gran  geben.  Der  Anfall  soll  danach  zwar  wohl  augen¬ 
blicklich  ausbleiben,  aber  nach  8  bis  14  Tagen  das 
Fieber  wieder  kommen  ^  dann  die  Genesung  langsam 
und  schwierig  seyn,  und  die  Verstopfung  der  Eiiige- 
weide  entweder  zunehmen,  oder  anhaltend  werden* 
Auch  will  er,  besonders  bei  Kindern,  seitdem  über- 
mäfsicen  Gebrauche  des  Chinastoffes,  eine  Zunahme 
von  Wassersüchtigen  beobachtet  haben.  Sicher  ge¬ 
hört  die  Intermittens  mehr  oder  weniger  zu  denjeni¬ 
gen  Krankheitsformen,  die  einen  gewissen  Verlauf, 
eine  gewisse  Anzahl  von  Anfällen  machen  müssen, 
sich  zum  Theile  durch  sich  selbst  unter  kritischen 
Ausleerungen  entscheiden.  Auch  ist  es  auf^wieder- 
holte  Erfahrungen  sich  gründende  Thatsache,  dafs 

I  manche  galligte,  schleimigte ,  überhaupt  gastrische 
Zustände,  auf  Unterleibsstockungen  und  Verstopfun¬ 
gen  beruhende  Uebel,  selbst  manche  Nervenkrank¬ 
heiten,  offenbar  leichter  heilbar  sind,  wenn  sie  der 
Typus  eines  Wechselfiebers  begleitet,  hingegen  hart¬ 
näckig,  selbst  unheilbar  werden,  wenn  sie  dieser  ver- 
läfst.  In  solchen  Fällen  erfordern  überhaupt  die  Fe^ 
brifuga  Vorsicht,  die  dann  hier  gewifs  bei  dem  wirk¬ 
samsten  unter  allen,  dem  Chinasalze,  besonders  grofs 

isefn  mufs.  Wenn  aber  die  anderweitigen ,  hier  nicht 
weiter  auseinander  zu  setzenden  Umstände  (B,  2.  S« 
672.)  die  Unterdrückung  des  Fiebers  gestatten,  dapn 
j  möchte  dieses  neue  Mittel  der»  Vorzug  vor  jedem 

Sandern  verdienen,  und  keine  Contraindication  haben, 
namentlich  selbst  bei  sehr  geschwächtem  Zustande  der 

56)  Gers on  und  Ju lius:  Magazin,  B.  7,  St.  1.  S.  193,  > 
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Verdauungsorgane  gut  vertragen  werden.  Die  Furcht, 
welche  einige  Aerzte  geäufsert  haben,  dafs  die  China¬ 
alkaloide  denen  der  narcotischen  Pflanzen  analog  seyn, 
und  daher  ihre  Anwendung  gefährlicli  werden  könne, 
ist  wenigstens  sicher  grundlos,  ln  allzu  grofseri  Ga» 
ben,  d.  h.  über  lo  bis  20  Gran  in  24-  Stunden,  erregt 
indessen  das  schwefelsaure  Chinin  zuweilen,  wie  jedes 
andre  Tonicum  ,  Kopfschmerzen  ,  Beängstigungen, 
selbst  Erbrechen.  Namentlich  hat  dieses  Magendie 
beobachtet. 

Elliotson  (37)  versuchte  das  Quinin  rein,  ohne 
Verbindung  mit  Säuren,  anzuwenden.  Er  liefs  zu 
diesem  Endzweck  die  China  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  (2  Uhz.  zu  4  Gailionen  Wasser)  dige- 
riren  ,  die  Flüssigkeit  dann  durchseihen ,  bis  zur  Sät¬ 
tigung  mit  Magnesia  versetzen,  wodurch  das  Quinin 
von  der  Säure  geschieden,  mit  Gerbe-  und  Exirac- 
tivstofF  vermischt  zu  Boden  fiel.  Es  wurde  dann  noch¬ 
mals  in  Schwefelsäure  aufgelöst,  niedergeschlagen,  ge¬ 
waschen  und  getrocknet.  Dieses  allerdings  unreine 
Präparat  konnte  um  einen  weit  geringeren  Preis,  als 
das  schwefelsaure  Salz,  dargestellt  werden ,  und  sein 
Gebrauch  bewies  sich  eben  so  wirksam  als  dieses.  Na¬ 
mentlich  wurden  dadurch  viele  Wechselfieber  glück¬ 
lich  geheilt.  Die  Gabe  war  gemeiniglich  5  Gran  alle 
6  Stunden. 

Hosack  (38)  schlägt  im  Wechselfieber  eine  Mi¬ 
schung  aus  I  Dnz.  China  mit  2  Unz,  Citronensaft  und 
6  Unz.  Wasser  vor,  läfst  hiervon  in  der  Apyrexie  alle 
I  bis  £  Stunden  einen  Efslöffel  voll  nehmen ,  und 
glaubt  dadurch  die  Chinasalze  zu  ersetzen. 

37)  Untersuch,  fiber  die  arzneilichen  Kräfte  des  Quinins. 
Aus  dem  Engl,  in  der  Samml.  auserl.  Abhandl*  zum  Ge¬ 
brauch  für  pract,  Aerzte.  B.31.  St.  3.  S.  466. 

38)  Magendie;  Journal  de  Physiologie  experiment,  etc,  X, 
ll.  No,  2,  p.  36. 
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Die  neuen  bittern,  scharfen  und  geschmacklos 
narcotischen  giftigen  Pflanzenalk  alo^de. 

Die  Auffindung  derselben  durch  die  neuere  Che*i 
mie  scheint  für  die  practische  Heilkunde  von  Wich¬ 
tigkeit.  Es  wirken  nehmlich  alle  diese  vegetabilischen 
Alkalien  ausnehmend  kräftig  auf  den  Organismus  ein, 
daher  man  in  ihnen  sicher  wirksame,  aber  freilich 
auch  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  gebrauchende  Arznei¬ 
mittel  erhalten  hat.  Alle  scheinen  sie  die  sehr  kon« 
ceiitrirte  Wirkung  derjenigen  Pflanzenkörper,  aus 
denen  sie  bereitet  werden ,  hervor  zu  bringen.  Des¬ 
wegen  gehören  sie  zu  den  schon  in  kleinen  Gaben 
giftigen  Substanzen,  können  in  dieser  Rücksicht  den 
kräftigsten  Giften  des  Mineralreiches  an  die  Seite  ge¬ 
setzt  werden,  die  sie  gleichsam  im  Pflanzenreich  reprä- 
sentiren.  Sollten  sie  aber  in  der  That  immer  die  volle 
Wirkung  der  ursprünglichen  Kraft  in  sich  vereinigen? 
Man  möchte  dieses  wohl  bezweifeln,  wenn  man  be- 
1  denkt,  dafs  die  aus  narcotischen  Stoffen  gewonnenen, 

I  nichts  von  jenem  flüchtigen,  die  Geruchsorgane  so 
stark  affizirenden  Princip  enthalten,  worin  doch  gerade 
die  höchste  Potenz  ihrer  Wirkung  zu  liegen  scheint. 
Es  fehlt  hierüber  übrigens  noch  an  hinreichenden 
Erfahrungen.  Wäre  es  der  Fall,  so  würden  wir  freb 
lieh  in  diesen  Alkaloiden  in  ihrer  Wirkung  sich  stets 
gleich  bleibende,  keiner  Veränderung  und  Verderb- 
nifs  ausgesetzfe  Präparate,  denen  man  durch  Vermi¬ 
schung  und  Verbindung  jeden  beliebigen  Grad  von 
Koncentration  geben  könnte,  erhalten  haben,  Fol¬ 
gende  Eigenschaften  kommen  diesen  Alkalien  im 
Allgemeinen  zu,  Ihr  alkalischer  Charakter  ist  nur 
wenig  entwickelt,  und  sie  besitzen  nur  eine  geringe 
Sättigungscapacität.  In  ihrem  vollkommen  reinen  Zu¬ 
stande  sind  sie  weifs  und  krystallinisch,  in  Wasser  fast 
gar  nicht,  eher  in  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Mit 
‘  T  »  . 
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allen  Sauren  gehen  sie  Verbindungen  ein.  In  den 
Pflanzen  kommen  sie  mit  einer  geineiniglicli  eigen- 
.  thümlichen  Säure  verbunden  vor. 

i)  Picrotoxin*  Giftiger  Eitterstofl.  Man 
sollte  diese  Benennung  als  generisch  für  alle  bitter 
giftigen  Alkalien  gebrauchen  (Sg).  Man  stellte  es 
besonders  aus  den  Kokelskörnern,  der  Ignaiiusbohne, 
den  Krähenaugeii  und  der  falschen  Angi^sturarinde 
dar.  Es  erschien  indessen  in  diesen  verschiedenen 
Pflanzenkörnern  verschieden  modificirt,  und  erhielt 
danach  die  Benennungen  Cocolin,  früher  das  Picroto¬ 
xin  im  engeren  Sinne,  Brucin  u,  s.  w.  Es  ist  von 
ungemeiner  Bitterkeit,  die  durch  Verbindung  mit 
Säuren  noch  vermehrt  wird.  Vorzugsweise  scheint  es 
auf  das  Rückenmark  zu  wirken,  wodurch  es  leicht 
Starrkrämpfe  in  den  Extremitäten  und  Muskeln  des 
Rumpfes  erregt.  Schlafmachende  und  schmerzstillende 
Kräfte  besitzt  es  nicht.  Wegen  seiner  ausgezeichnet 
giftigen  Eigenschaften  wagte  man  es  bis  jetzt  nur 
selten  das  Picrotoxin  innerlich  zu  geben ,  wovon  das 
Weitere  unter  Strychnin  und  Brucin.  Aeusserlich 
gebrauchte  man  es  gegen  den  Kopfgrind  mit  Erfolg. 
In  Fällen  nehrnlich,  wo  das  Uebel  schon  mehrere 
Jahre  gedauert  hatte,  liefs  man  nach  abgeschorenen 
Kopfhaaren  und  Abwaschen  der  Grindstellen  mit  SeL 
fenwasser,  den  Ausschlag  mit  einer  Salbe  aus  loGran 
aus  Kokelskörnern  bereiteten  Picrotoxin  auf  i  Unz. 
Schweinefett  bestreichen.  i^Unz.  dieser  Salbe  innerhalb 
kaum  4  Wochen  vollendeten  die  Cur  (40).  Auch 
mehrere  andre  noch  nicht  bekannt  gemachte  Effah- 
rungen ,  kumal  am  Rheine,  bestätigen  die  Wirksam¬ 
keit  dieser  Methode.  Der  Verfasser  befolgte  sie  in¬ 
dessen  ohne  allen  Erfolg  bei  einem  freilich  schon 

39)  C.  H.  P  fafF:  System  der  Materia  raedica,  6ter  oder  Sup¬ 
plementband.  ißai,  S.  205, 

40)  Jaeger  in  Rust:  Magazin,  B.  14.  St.  i.  S,  105. 
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6  Jahre  alten  Grindkopfe,  bei  dem  selbst  die  Pecli- 
haube  nichts  ausgerichtet  hatte.  Vielleicht  wäre  übri¬ 
gens  von  der  örtlichen  Anwendung  des  Picrotoxins 
auch  in  andern  clironischen,  durchaus  nur  einen  loka- 

’  k 

len  Charakter  habenden  Ausschlägen  etwas  zu  hoffen. 

2)  Strychnin,  Es  ist  nur  eine  eigene  Species 
des  Picrotoxin.  In  seiner  möglichsten^  Reinheit  ge¬ 
winnt  man  es  am  besten  aus  der  Ignatiusbohne.  In¬ 
dessen  läfst  es  sich  auch  aus  dem  geistigen  Extract 
der  Krähenaugen  darstellen  (41).  Ingleichem  wollen 
es  Pelletier  und  Caventoü  auch  im  Holze  und 
in  der  Wurzel  von  Strychnos  coluhrina  ^  jedoch  nur 
in  geringer  Menge,  und  in  Upas  tieute,  weiches  sehr 
fürchterliche  Pflanzengift  die  Indier  zur  Vergiftung 
ihrerPfeile  benutzen^  und  von  j  tieut ekommi^ 

gefunden  und  daraus  dargestellt  haben.  Es  stellt  eine 
weilte  körnigte  Masse,  von  unerträglicher  Bitterkeit^ 
die  durch  Verbindung  mit  Säuren  noch  erhöhet  wird.,, 
dar.  Seine  Wirkung  unterscheidet  sich  von  der  des 
geistigen  Krähenaugenextractes ,  von  dem  sogleich 
das  Weitere,  nur  durch  weit  gröfsere  Energie,  Schon 
J  Gran  erreget  oft  bedeutende  Wirkung,  die  noch, 
wie  bei  den  Metallen,  durch  Verbindung  mit  Säuren,, 
weil  dadurch  die  Auflöslichkeit  vermehrt  wird,  ver¬ 
stärkt  erscheint.  Jedoch  ist  die  Empfänglichkeit  der 
verschiedenen  Subjecte  für  dasselbe  nicht  immer  die 
nehmliche.  Olt  macht  schon  Gran  bedenkliche 
Zufälle,  während  wohl  i  Gran  und  mehr  ohne  alle 
sichtbare  Wirkung  bleibt.  Aus  mit  Genauigkeit  arv 
gestellten  Versuchen  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  das 
Strychnin  in  hinreichender  Gabe  durch  unmittelbare 
Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  etwa  wie  eine 

41}  Pelletier  und  Caventou  in  Büchner:  Repert.  für 
Pharmacie,  B.  7.  St.  2.  S.  169.  —  Sch  w e  ig  g  er :  Journal 
für  Giiemie  und  Physik.  R.  25,.  S.  410.  Deutsches  Jahtb. 
für  Pharinaci*'  B.  6.  S,  — -  G  i  l  b  er  t  s  Aunalea d.Fliysik. 
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starke  elektrische  Erschütterung,  tödtet(42).  Es  ver¬ 
letzt  daher  wohl  unmittelbar  die  Nervenfunctionen, 
und  nicht,  wie  man  sonst  glaubte,  das  irritable  Leben. 
Auch  trifft  seine  Wirkung  vorzugsweise  das  Ganglien¬ 
system  und  Rückenmark,  daher  es  leicht  Zufälle  erregt, 
wie  man  sie  bei  manchen,  sich  aus  diesen  sensiblen 
Gebilden  entwickelnden  Krampfkrankheiten,  nament* 
lieh  beim  Tetanus  beobachtet.  Hieraus  läfst  sich  leicht 
einsehen,  dafs  man  in  solchen  Krankheiten  etwas  von 
ihm  erwarten  darf,  welche  zunächst  irn  Rückenmark 
und  Gangliensystem  wurzeln,  wohin  besonders  man¬ 
che  Lähmungen,  vielleicht  auch  einige  Epilepsien, 
Catalepsien  und  Veitstänze  zu  gehören  scheinen. 
Schon  Fouquier  benutzte  sowohl  die  Krähenaugen, 
als  auch  das  Strychnin  mit  Erfolg  in  Lähmungen,  zu¬ 
mal  der  untern  Extremitäten,  und  auch  nach  neueren 
in  Frankreich  angestellten  Versuchen,  besitzt  es  in 
der  That  gegen  Lähmungen  ausgezeichnete  Heilkräfte. 
Von  9  Personen,  die  daran  litten,  wurden  6  geheilt 
C43).  Liegt  der  Grund  der  Lähmung  nicht  in  den 
Centralnerven,  wohin  besonders  die  als  Folge  einer 
chronischen  Bleivergiftung  entstehenden  gehören,  so 
scheint  besonders  viel  vom  Strychnin  zu  hoffen.  B^i 
Paralysen  durch  einen  entzündlichen  Zustand  des  Ge¬ 
hirnes  oder  Rückenmarkes,  bei  Hemiplegien  -  durch 
Extravasat  in  das  Gehirn  wird  es  wohl  immer  nutzlos 
und  sein  Gebrauch  selbst  bedenklich  seyn  Werden 
indessen  die  Lähmungen  nach  apoplectischen  Anfäl¬ 
len  habituell,  so  kann  man  es  allenfalls  versuchen. 
Will  man  damit  einen  Versuch  wagen,  so  darf  dieses 
nur  in  der  Gabe  von  /j,  höchstens  |  Gran  geschehen, 
und  diese  nur  Morgens  und  Abends  wiederholt  wer¬ 
den.'  Man  lasse  daher  entweder  aus  2  Gran  Strychnin 

4?,}  Segalastu  Etchepare  in  IVlagendioi  Journal  da 
Physiologie  etc,  T.  2,  A’o.  4* 

45)  And  ral  in  Fr  oriap;  Notizen.  B.  5.  No.  12,  S.  185. 
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auf  I  Dra(  hm.  Rosenconserve  24  Pillen  bereiten,  und 
gebe  eine  Pille  pro  dosi;  oder  löse  3  Gran  Strychnin 
in  I  Unz.  Weingeist  auf,  und  reiche  hiervon  6  bis  3 
Tropfen  in  Wasser,  Man  beobachte  dabei  die  Kran¬ 
ken  genau,  und  gebe  das  Mittel  so  lange,  selbst  wohl 
in  äufserst  behutsam  vermehrten  Gaben  fort,  bis  ge¬ 
linde  krampfhafte  Kontractionen  in  den  Muskeln  des 
Pvückens,  des  Unterleibes,  selbst  leichte  Anfälle  von 
Trismus  und  tetanischer  Steifheit  der  Nackenmuskeln, 
leichte  Zuckungen  in  den  Extremitäten  eintreten. 
Nehmen  aber  diese  Zufälle  im  mindesten  überhand, 
so  setze  man  es  sogleich  aus."  Da  die  St.  Ignatius- 
bohne  so  ausnehmend  reich  an  S^trychnin  ist,  und 
dadurch  die  Eigenschaften  der  Brechnufs  in  einem 
noch  höheren  Grade  zu  besitzen  scheint,  so  sollte 
dieses  bis  jetzt  nur  selten  gebrauchte  Mittel  häufiger 
benutzt  werden,  und  zwar  in  allen  Fällen,  wo  es  vor¬ 
züglich  darauf  anzukommen  scheint,  stark  erregend 
auf  die  Unterleibsnervengefiechte  und  das  Rücken¬ 
mark  zu  wirken.  Schon  in  älteren  Zeiten  wurde  es 
gegen  mehrere  convulsivische  Krankheiten,  nament¬ 
lich  Fallsucht  und  periodisches  Krampfasthma,  ge¬ 
rühmt,  und  Hahnemann  gab  es  mit  Nutzen  bei 
intermittirenden  Fiebern,  wenn  bei  bedeutender  Hitze 
Engbrfistigkeit  und  erstickender  Husten  eintraten  (44). 
In  der  neueren  Zeit  machte  besonders  Haase  (46) 
wieder  auf  die  Heilkräfte  der  Ignazbohne  aufmerk¬ 
sam,  und  bewies  durch  eigne  und  fremde  Erfahrungen 
den  Nutzen  derselben  in  Wechseifiebern,  andern  pe¬ 
riodischen  Krankheiten  ,  Amenorrhöen  ,  Wasser¬ 
süchten,  Wurmbeschwerden,  besonders  wenn  diese 
Uebel  von  Torpidität  in  den  Nervengefiechten  des 
Unterleibes  und  den  von  ihnen  versehenen  Organen 
abhängen  ;  ferner  im  Krarapfasthma,  und  in  der  dyna* 

44)  Ste  inf^  de  Faha  Sb  Ignatü.  Erlang.  >793« 

45)  Commentatio  de  Faha  St..  Ignatü.  Lips.  ißas. 
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mischen  nicht  materiellen  Fallsucht.  Er  bewies  auch, 
dafs  das  berühmte  und  in  vielen  Fällen  heilsam  be¬ 
fundene  Arcanum  des  Weitz  gegen  die  Fallsucht 
nur  aus  der  Ignatiusbohne  besteht.  In  der  Anwen¬ 
dung  und  Gabe  dieses  Mittels  muls  man  indessen 
etwas  behutsam  seyn,  denn  leicht  erregt  es  heftige 
Schmerzen  in  den  Hypochondrien,  Würgen,  Erbre¬ 
then ,  Durchfall,  innere  Angst,  späterhin  Gefühllo- 
eigkeit,  kalte  Schweifse,  Steifigkeit  der  Glieder,  Zit¬ 
tern,  Zuckungen,  Krämpfe,  Lähmungen,  ßrustschmerz, 
starke  Engbrüstigkeit ,  zuweilen  auch  starke  Saliva- 
tion ,  Schmerz  im  Uterus  und  ßlulflufs  aus  ihm.  Das 
erraspelte  Pulver  gebe  man  zu  3  bis  6  Gran,  den  Auf- 
gufs  aus  5  bis  10  Gran  auf  2  Unz.  Wasser,  täglich 
zweimal.  Jo  erg  (46)  stellte  mit  der  Ignazbohne  an 
sich  und  andern  Gesunden  Versuche  an.  Aus  den 
Erscheinungen,  die  sie  hervor  brachte,  zieht  er  den 
Schlufs,  es  sey  von  ihr  bei  bedeutejider  Schwäche  des 
Magens  und  Darmkanales,  besonders  wenn  diese  mit 
langwieriger  Verstopfung  der  Drüsen  verbunden  ist, 
aber  nur  wenn  gleichzeitig  die  Sensibilität  nicht 
zu  hoch  gesteigert  erscheint ,  damit  das  Gehirn 
nicht  davon  hervorstechend  ergriffen  wird ,  etwas  zu 
erwarten.  Er  räth  ablr  auch  zu  Versuchen  mit  ihr, 
wenn  man  bei  einem  chronischen  Uebel  den  Kran¬ 
ken  plötzlich  aus  seiner  Stimmung  heraus  zu  reifsen 
und  in  eine  andre  zu  versetzen  wünscht,  theils  um 
eine  veraltete  zur  Gewohnheit  gewordene  krankhafte 
Richtung  des  Körpers  abzuändern  ,  theils  um  dem 
Hervorbrechen  eines  zur  Gewohnheit  gewordenen 
Wechselfiebers  vorzubeugen.  Wegen  der  starken 
Wirkung  der  Ignazbohne  auf  das  Gehirn  und  beson¬ 
ders  auf  die  Augen  meint  er,  es  sei  vielleicht  auch 

einiger  Nutzen  bei  Unthätigkeit  des  Gehirnes  und 

* 

46}  Materialien  zu  einer  künftige»  Hcilmittellehre  etc.  B.  i, 
1324.  S.  473. 
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Schwäche  der  Augen  von  ihr  zu  hoffen,  f  oder  1 
Gran  in  Substanz  nur  alle  i,  2  bis  3  Tage  wiederholt 
und  so  lange  gestiegen ,  bis  das  Mittel  seine  Wirkung 
zeigt,  soll  eine  hinreichende  Gabe  ausmachen. 

3)  Das  geistige  Krähenaugenextract.  Es 
ist  nur  durch  seinen  Gehalt  an  Strychnin  wirksam, 
und  verdient  daher  hier  eine  Stelle.  Die  Bereitung 
findet  sich  bei  Magendie  (47),  der  es  in  allen  Krank¬ 
heiten  von  örtlicher  und  allgemeiner  Schwäche  (?), 
besonders  in  Lähmungen  aller  Art  empfiehlt.  Mit 
Erfolg  gab  er  es  bei  ausgezeichneter  Schwäche  der 
Zeugungstheile,  paralytischen  Harnflüssen,  Trägheit 
des  Magens,  äufserster  Schwäche  mit  unwiderstehli¬ 
cher  Neigung  zum  Schlafe.  Gebraucht  man  es  gegen 
Lähmungen,  so  soll  es  in  den  leidenden  Theilen, 
durch  tetanische  Zuckungen  (?),  ein  Gefühl  von  Amei¬ 
senkriechen  ,  endlich  durch  nur  allein  örtlichen 
Schweifs  seine  Einwirkung  ankündigen,  welche  Zu¬ 
fälle  sich  bei  Hemiplegien  ebenfalls  nur  auf  der  ge¬ 
lähmten  Seite  zeigen,  bei  bedeutend  vermehrter  Gabe 
aber  auch  auf  die  gesunde  Seite  übergehen,  wobei  dann 
wohl  ungemein  heftige  Zuckungen  entstehen  sollen. 
Man  giebt  es  am  besten  in  Pillen ,  von  welchen  jede 
X  Gran  Krähenaugenextract  enthält,  beginnt  mit  i  bis 
a  Stück  täglich,  und  steigt  jeden  Tag,  bis  die  gewünschte 
Wirkung  eintritt.  Am  zweckmäfsigsten  ist  es,  die 
Pillen  gegen  Abend  zu  reichen.  Um  die  tetanischen 
Erscheinungen  zu  erhalten,  mufste  man  wohl  zu  30 
bis  40  Gran  steigen,  gemeiniglich  reichten  aber  3  bis 
4  Gran  hin.  Die  Bereitungsart  dieses  Extractes  scheint 
übrigens  sehr  unsicher,  weswegen  es  bald  stärker,  bald 
schwächer  wirkt.  Aus  diesem  Grunde  möchte  die 
höchst  vorsichtige  Anwendung  des  Strychnins,  viel¬ 
leicht  noch  mehr  des  Brucins,  den  Vorzug  verdienen. 

47)  Vorficbxift  für  die  Bereit,  und  Anwend,  einiger  neuen 

Arzneiiii.  Au4  dem  Franz.  2tG  Aufl.  1823*  S.  5. 
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4)  Brucin.  Dieses  aus  cler  falschen  Angustura- 
rinde  {Jßrucea  antidysenterica)  zu  ziehende  Alkali, 
nxlches  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Pelle¬ 
tier  sich  auch  in  der  Brechnufs  neben  dem  Strychnin 
finden  soll,  kommt  als  eine  Species  des  Picrotoxins, 
den  Wirkungen  des  Strychnins  fast  ganz  gleich, 
scheint  aber  nach  den  neueren  Versuchen  von  An- 
dral(48)  mit  weit  weniger  Energie ,  als  dieses  zu 
/  wirken,  und  deswegen  wohl  zum  therapeutischen  Ge¬ 
brauche  den  Vorzug  zu  verdienen.  Man  kann  es 
daher  gleich  zu  Anfang  zu  §  Gran  geben,  und  wohl 
bis  zu  3  bis  4  Gran  steigen,  ohne  dafs  darauf  bedeu¬ 
tende  Zufälle  eintreten.  Es  pafst  übrigens  für  die 
nehrn/ichen  Fälle,  wie  das  Strychnin,  heilte  nament¬ 
lich  eine  Paralyse  als  Folge  einer  Bleivergiftung. 

f_}  Veratrin  oder  Sabadillin.  Es  wprde 
fast  gleichzeitig  von  Meisner(49),  Pelletier  und 
Gaventou  (5o)  in  k  eratrnm  alhum^  P^eratrum  sa- 
hadilla  und  Colchicum  autumnale  entdeckt.  Sein 
Geschmack  ist  sehr  scharf,  aber  ohne  Bitterkeit.  Ma¬ 
gen  die  (50  stellte  aber  zuerst  mit  dem  flüssigen 
cssigsauren  Veratrin  mannigfaltige  Versuche  an.  Nach 
ihnen  ist  die  Wirkung  die  nehmliche,  nur  weit  stärker, 
als  die  der  pflanzen,  worin  es  enthalten  ist.  Mit  der 
organischen  Masse,  zumal  mit  Häuten  in  Berührung 
gebracht,  erregt  es  Entzündung.  Innerlich  gegeben, 
macht  es  schon  zu  |  Gran  starke  Stuhlausleerungen, 
in  nocii  stärkerer  Gabe  mehr  oder  weniger  starkes 
Erbrechen.  Die  geringste  durch  die  Luft  in  die  Nase 

48)  Froiiep;  Notizen,  B.5  No.  la.  S.  183. 

49)  Gilbert:  Annalen  der  Physik,  B.  65,  S.  335. 

50}  G  ay'*  Lu  f  Jac  «ud  Arag  0:  Annales  de  Chemie  et  Phy- 
Aque.  B.  14  69. 

Joucnal  de  Physiologie  experiment.  etc.  T.  i.  No.  1.  S  ^6. 
^  pi  uiiep;  Notizen,  ß.  137. 
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gebrachte  Menge  veranlafst  sogleich  heftiges  Niesen, 
irn  Munde  Speichelflufs.  In  noch  gröfserer  Menge 
beschleunigt  es  den  Blutumlauf  und  die  Respiration 
ungemein  ,  worauf  bald  ein  dem  Tetanus  ähnliclier 
Zustand  folgt.  Magendie  benutzte  es  zu  *  Gran 
als  Abführungsmittel,  und  empfiehlt  es,  wenn  schnell 
S'tarke  Ausleerungen,  zumal  bei  alten  Leuten,  nöthig 
sind.  Jedoch  besitzen  wir  zu  diesem  Endzweck  wohl 
andre,  mehr  durch  die  Erfahrung  bestätigte,  weniger 
zweideutige  Mittel,  Namentlich  scheint  auch  das  Cro- 
tonöl  den  Vorzug  zu  verdienen,  Ueberhaupt  ist 
sicher  die  grofse  Schärfe  dieser  Alkaloide  in  einem 
hohen  Grade  zu  fürchten,  und  in  der  Thal  scheint 
sie  das  im  Pflanzenreich  zu  seyn,  was  der  weifse 
Arsenik  im  Mineralreiche  ist,  wie  dieser,  zwar  vor¬ 
zugsweise  innerlich,  jedoch  auch  äufserlich,  nicht 
allein  durch  ihre  kaustische  Schärfe,  auch  durch  einen 
eignen  heftigen  Nervenreiz  eine  schnell  in  Brand 
übergehende  Entzündung  hervor  zu  bringen.  Die¬ 
ses  fordert  selbst  beim  Gebrauche  des  Sabadillsaametis, 
namentlich  dem  äufseren  gegen  Kopfgrind  und  Läuse, 
zu  gröfserer  Vorsicht  als  bisher  auf, 

5)  Pipe  rin,  Oerstedt  (52)  entdeckte  es  im 
Pfeffer,  und  neuerdings  gebrauchte  es  der  italienische 
Arzt  Meli (53)  mit  Erfolg  gegen  Wechselfieber.  Die 
von  L.  Frank  (54)  bekannt  gemachten  Erfahrungen 
der  grofsen  Wirksamkeit  des  schwarzen  Pfeifers  in 
Wechselfifcbern,  die  sich  auch  Meli  in  vielen  Fällen 
bestätigten,  wurden  zu  diesen  Versuchen  mit  dem 
Piperin  Veranlassung. 

Man  hat  noch  in  einigen  andern  scharfen  Mitteln 
eine  sehr  scharfe  Alkaloide  entdeckt;  namentlich  das 

5a)  Schweig ger:  Journal,  B.  29,  S  30, 

53)  Allgera.  nied.  Annalen.  S.  256. 

54}  Journ  complement.  du  diction  des  icienc.med. 

P>  37** 
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Delphinin  in  'JDelphinium  staphisagria  (Brandes, 
Dassaign  eund  Fe n e uille),das  Daphnin  in  Daphne 
alpina  und  Gniäium  (Vau  queli  n),  das  Capsicin  irn 
spanischen  oder  indischen  Pfeffer  (ß  u  c  h  h  o  1  z),  dessen 
alkalische  Natur  aber  nur  wahrscheinlich  ist,  das  So- 
lanin,  aus  dem  Safte  der  Beeren  von  Solanum  nigrurn 
(Desfo  ss^s),  das  Gentianin,  ans  Gentiana  lutea 
(H  enry,  Caventou),  dessen  alkalische  Natur  aber 
noch  nicht  recht  entschieden,  ist,  welches  Magen- 
die  (55)  innerlich  in  Form  einer  Tinctur  (5  Gran  auf 
1  Unz.  Alkohol)  und  eines  Syrups  (16  Gran  auf  i 
Pfund  Zuckersaft)  zu  2  Gran  versuchte,  welche  Gabe 
keine  giftige  Wirkung,  und  aufser  dem  aufserordent- 
lich  bittern  Geschmack,  nur  ein  leichtes  Gefühl  von 
Hitze  im  Magen  errtgte;  das  Lithion,  aus  Spedumen 
oder  Pokalit  (Arvedson),  unter  denen  aber  schon 
einige  den  Uebergang  zu  den  narcotischen  Schärfen 
machen.  Da  man  sie  bis  jetzt  noch  nicht  in  die  Pra- 
xis  einführte,  sie  dieses  auch  kaum  zu  verdienen  schei¬ 
nen,  so  ist  es  unnöthig,  über  sie  ausführlich  zu  reden. 
Scherer (56)  hat  eine  vollständige  und  zweckmäfsige 
Uebersicht  aller  bis  jetzt  entdeckten  Pflanzenalkaloide 
gegeben. 

6)  Morphium.  Dieser  Hauptbestandtheil  des 
Opiums  ist  in  diesem  an  Meconsäure  gebunden,  im 
reinsten  Zustande  weifs,  durchsichtig,  krystallinisch, 
mäfsig  hart  und  spröde,  im  Pulver  fein  und  locker 
wie  Magnesia,  olme  merklichen  Geruch  und  Ge¬ 
schmack,  in  kaltem  Wasser  gänzlich,  in  kochendem 
nur  sehr  wenig,  eher  in  Alkohol,  am  besten  in 
Schwefeläther  auflöslich.  Durch  das  Morphium  scheint 
man  den  vegetabilischen  Alkaloiden  zuerst  auf  die 

55)  Vorschriften  für  die  Anwend,  und  Bereitung  einiger 
neuen  Arzneim.  5te  Aufl.  1Q24  S.  62. 

56)  Allgom.  nord,  Annalen  der  Chemie.  B.  g.  St  ß.  S.  i6a. 
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cSpur  gekommen  zu  seyn  (57).  Mit  den  Säuren  bildet 
les  selir  bitter  schmeckende  Salze,  unter  denen  das 
Ischwefelsaure  und  essigsaure  Morphium  am  leichte- 
äisten  und  vollkommensten  darzustellen  sind  (58).  Nach 
jjden  Erfahrungen  von  Orfila  und  Sertürner,  die 
3slch  durch  die  Versuche  von  Vogel  und  S  o  e  m- 
rnering  bestätigten,  wirkt  das  Morphium  im  Wesent* 
jlichen  wie  das  Opium,  nur  stärker,  zu  Anfang  erre- 
Sgend,  späterhin  deprimirend ,  aber  nur  wenn  es  in 
Ij^uren  oder  Olivenöl  aufgelöst  wird.  Das  reine  Mor- 
jphium  ist  wegen  seiner  Unauflöslichkeit  fast  völlig 
i  unwirksam.  Man  hat  vorzugsweise  mit  dem  essigsau- 
iren  schon  viele  Versuche  in  Krankheiten  angestellf, 
i  es  besonders  als  schmerzstillendes  Mittel  in  Fällen 
(unheilbarer  sehr  schmerzhafter  Uebel,  z,  B,  im  Ma* 
i  genkrampf,  Brustkrebs,  bei  Gebärmutterverhärtungen 
j  gebraucht.  Es  half  selbst  da,  wo  früherhin  das  Opium 
j  in  Substanz  seine  Wirkung  versagt  hatte,  und  es’schien, 

[  als  brauche  man  mit  den  Gaben  nicht  so  rasch  zu  stei- 
I  gen,  weil  der  Organismus  sich  nicht  so  rasch  an  seine 
närcoiische  Wirkung  gewöhne  (59).  Mit  besonderem 
I  Nutzen  gab  man  es  bei  dem  rheumatischen  und  hyste¬ 
rischen  Husten,  der  mit  unangenehmem  Kitzel,  Tro¬ 
ckenheit  im  Halse,  stetem  Reiz  zum  Husten,  ohne 
Auswurf  und  Schmerz  auf  der  Brust,  verbunden  ist. 
Besonders  nützlich  bewies  es  sich  in  Verbindung  mit 
Extraetum  Lactucae  virosae ,  i  Gran  desselben ,  mit 
I  Gran  essigsaurem  Morphium  (60).  Auch  der  Verf. 

57)  Sertürner  in  Gilbert:  Annalen  der  Physik.  B.  25. 

,  S.  56. 

58)  Büchner:  Reperü.  für  die  Pharmac.  B.4.  S.  i.  —  PfafF: 
System  der  Materia  Medica.  6ter  oder  Supplementb.  S,  468. 

59)  M  ag  endie  im  nouv.  Journal  de  nied.  et  -pharm»  ißiS. 
Janv,  p.  67. 

j» 

60)  Gurapreclit  in  Harlefs:  Rhein,  Jahrb,  etc.  B.  4* 
St.  1,  S.  204. 
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gab  es  häufig  bei  mehreren  Arten  eines  erstickendtn 
Krampfhustens,  zumal  der  Schwindsüchtigen,  gegen 
die  Brustbeklemmungen  Brustwassersüchtiger,  gegen 
verschiedene  schmerzhafte  UebeJ ,  überhaupt  in  allen 
Fällen,  wo  Opium  angezeigt  schien,  mit  grofsem  Nu¬ 
tzen.  Gemeiniglich  erfüllte  schon  |  Gran  den  ge¬ 
wünschten  Zweck,  und  nach  -J  Gjran  entwickelten  sich’ 
in  ein  Paar  Fällen  schon  bedeutende  narcotisclie  Er 
scheinungen.  Es  soll  das  Morphium  auch  nicht  so 
leicht  als  das  Opium  in  Substanz  Schweifs  erregen, 
dagegen  alle  übrigen  Absonderungen  hemmen ,  und 
deswegen  vorzüglich  für  zu  starken  Schweifsen  ge¬ 
neigte  Schwindsüchtige  passen  (6i),  Besonders  man¬ 
nigfaltige  und  genaue  Beobachtungen  hat  neuerdings 
Balty  (62)  mit  dem  essigsauren  Morphium  angestellt, 
aus  denen  man  folgende  Schlüsse  ziehen  kann.  Das 
essigsaure  Morphium  affizirt  den  Magen  auf  eigene 
Weise,erregt  namentlich  leicht  Erbrechen  und  Schmerz, 
aber  ohne  gleichzeitigen  Durst,  geröthete  Zunge, 
Unterdrückung  der  Efslust.  In  der  Regel  macht  es 
Leibesverstopfung,  zuweilen  aber  auch  Durchfall,  in 
welchem  Falle  danach  oft  der  Abgang  von  vielen 
Würmern  erfolgt.  Die  Organe  der  Respiration  und 
Cirkulation  werden  dadurch  nicht  direct  afficirt.  Es 
macht  daher  weder  Husten  «noch  Hitze  und  Schweifs, 
scheint  namentlich  bei  Schwindsüchtigen  die  Schwei- 
fse  eher  zu  vermindern  als  zu  vermehren.  Oft  fängt 
dabei  die  Haut  unter  dem  Ausbruche  kleiner  Knöt- 
eben  stark  zu  jucken  an.  Hauptsächlich  wird  dadurch 

t 

61)  Double  in  Gerson  und  Julius:  Magazin.  B.  1. 

s:  574. 

62)  Revue  med.  Franc»  et  etrangere,  1824*  Fevr.  über  die 
therapeutische  Anwendung  des  essigsauren  Morphiums  in 
verschiedenen  Krankh,  Auszug  aus  der  Abhandl.  des 
Bally,  mit  Bemerk,  von  Dupeauiri  Archiv  für  medic. 
Erfahr,  von  Horn  etc.  1824.  März,  April.  S,  356.  —  Fro- 
riep:  Notizen«  B.7.  No,  xi.-  S,  156. 
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s  das  Gehirn  affizirt ,  wodurch  starke  Reizung  dieses 
(Organes,  Kongestionen,  Hämorrhagien ,  Verdunke- 
i  lungeii  des  Gesichtes,  Schwäche  aller  Sinne  erfolgen. 

5  Eigentliche  Betäubung  erweckt  es  aber  nicht,  nur 
j  Verminderung  der  vom  Gehirn  auhängerulen  Thätig- 
I  keiten.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  dreisten  Versuche, 

:  welche  Chevallier  an  sich  selbst  mit  dern  essigsau¬ 
eren  Morphium  anstellte ,  denen  des  Rally  fast  entge- 
i  gengesetzte  Resultate  gaben  (63).  Bei  ihm  erfolgte 
i  nehmlich  Reizung  des  Schlundes,  Durst,  rothe  Zunge, 

»  doch  auch  zuweilen  Erbrechen  und  Magenschrrierz. 
i  DieRespiration  wurde  beengt,  selbsijuckenderSchmerz 
j  in  der  Brust  empfunden,  der  Puls  stark,  voll.  Nur 
Idie  Gehirnaffectionen,  der  unruhige  Schlaf,  die  Schwa- 
c  che  der  äufseren  Sinne,  die  Mattigkeit,  das  Jucken  und  * 
|der  Ausschlag  auf  der  Haut  stimmten  einigermafsen 
|inif  den  von  Bally  beobachteten  Symptomen  über¬ 
fein.  So  wird  dann  auch  wohl  das  Morphium  die  grofse 
!  Verschiedenheit  der  Wirkung  mit  der  des  Opiums 
gemein  haben,  welches  schon  bei  diesem  zu  den  man¬ 
nigfaltigsten  Ansichten  und  Streitigkeiten  Veranlas- 
isung  wurde,  allerdings  wohl  von  der  Verschiedenheit 
jder  Konstitution  und  der  dadurch  bedingt  werdenden 
ijReizempfänglichkeit  abhangen  mag,  sich  aber  nicht 
limmer  a  priori  bestimmen  läfst.  Aus  den  Versuchen 
ivon  Barchelemy  an  Pferden  und  von  Segalas 
an  Hunden  ergiebt  sich  übrigens,  dafs  das  Morphium, 
wie  wohl  überhaupt  alle  giftige  vorzugsweise  auf  das 
Gehirn  wirkende  Substanzen,  bei  weitem  stärker  auf 
Menschen  als  auf  Thiere  wirkt,  die  dagegen  eine 
(desto  gröfsere  Empfänglichkeit  gegen  vorzugsweise 
lauf  das  Rückenmark  wirkende  Gifte  (Strychnin)  haben. 
jFernere  Erfahrungen  müssen  nun  entscheiden,  ob 
tdie  übrigen  Bestandtheile  des  Opiums  keinen  Antheil 

I  63)  In  d  er  80  eben  angeführten  Abhandl.  im  Archiv  von 
I  Horn.  S.  366. 
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an  seiner  Wirkung,  zumal  der  schmerzstillenden,  beru* 
higenden,  haben.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  würden 
wir  am  Morphium  ein  sich  stets  gleich  bleibendes 
Mittel  und  ein  Narcoiicum  von  unveränderlicher  Mi¬ 
schung  erhalten  haben,  welches  nicht,  wie  das  Opium 
in  Substanz,  nach  der  Verschiedenheit  der  Jahre,  in 
denen  es  eingesammelt  wird,  seinem  Alter,  seiner 
gröfseren  oder  geringeren  Reinheit,  bald  mehr  bald 
weniger  kräftige  Wirkung  hervorbringen  würde.  Wenn 
übrigens  behauptet  und  selbst  durch  Versuche  bewie- 
seri  wurde,  dafs  es  vorzüglich  die  giftige  Eigenschaft 
der  Meconsäure  im  Opium  sey ,  welche  dem  Mor¬ 
phium  entgegen  wirke ,  die  Wirkung  desselben  zum 
Theii  aufhebe,  dieses  daher  vorzüglich  aus  diesem 
Grunde  den  Vorzug  vor  dem  Opium  in  Substanz  ver¬ 
diene;,  und  man  die  böse  Meconsäure  aus  den  Opium¬ 
präparaten  verbannen  müsse  (64) ;  so  haben  dieses 
keinesweges  neuere  Versuche  bestätigt.  Weder  die 
Meconsäure,  noch  das  meconsäure  Natrum  brachten 
in  Gaben  von  8  bis  10  Gran,  selbst  auf  schwächliche  ^ 
Hunde,  irgend  eine  Wirkung  hervor  (65).  Auch  die 
italienischen  Aerzte  Fen  o  g  li  o,  Cesare  und  Blan- 
chini  (66)  fanden,  dafs  kaltblütigen  sowohl  als  warm¬ 
blütigen  Thieren  wiederholt  zu  8  Gran  gereichte  Me¬ 
consäure,  meconsaures  Kali  und  Natrum  keine  beson¬ 
dere  Wirkung  hervor  brachte.  Bei  zwei  am  Band- 
wurrne  leidenden  Schwestern  von  21  und  19  Jahren 
blieben  ebenfalls  4  Oran  meconsaures  Natrum  und 
Kali  ohne  alle  Wirkung ,  und  namentlich  inufste  der 

Wurm 

64)  Sertürner  inGilbertt  Annalen  der  Physik.  B.  27. 
S;  jßo. 

65)  Vogel  und  S  oe  mmering  in  S  ch  w  eigger :  Journal, 
B.  25.  S.  15. 

66)  Omodei:  Annali  universali  di  medicina  iQ2^.  Novemh,  — 
Froriep:  Notizen  etc.  B.  7.  No.  22.  S.  551.  —  Gerson 
und  Julius;  Magazin.  B.  7.  S.  509. 


Die  neuen  Pilanzenalkaloicle.  505 

'  Wurm  hinterdrein  durch  das  Nuffertsche  Mittel  abge- 
I  trieben  werden,  r)ie  vorgebliche  Mordthat  des  Doc- 
I  tor  Casting,  practischerh  Arzte  zu  Paris,  an  seinem 
Freunde ,  wegen  welcher  die  Geschwornen  das  To- 
desurtheil  fällten,  welches  auch  vollzogen  wurde,  soll 
i  durch  Vergiftung  mit  essigsaurem  Morphium  gesche- 
i  hen  seyn.  Diese  Kriminalgeschichte  hat  nicht  allein 
i  in  Frankreich ,  sondern  auch  im  übrigen  Europa  das 
I  gröfste  Aufsehen  erregt,  und  viel  ist  gegen  und  für 
;  die  Unschuld  des  Casting  gestritten (67).  In  Franko 
i  reich  wurde  sie  zu  sorgfältigen  Nachforschungen  über 
1  die  Wirkung  des  essigsaur.en  Morphiums  und  besori- 
}  d^rs  über  die  Spuren,  die  seine  Anwendung  in  Leich* 
I  namen  zurück  läfst,  Veranlassung  (68)*  Es  ist  daher 
}  zu  hoffen,  dafs  dieser  unglückselige  Rechtsfall  wenige 
j  stens  dazu  beitragen  wird,  über  dieses  neue,  noch 
I  nicht  hinreichend  erforschte  Mittel  ein  helleres  Licht 
j  zu  verbreiten.  Es  ist  übrigens  merkwürdig ,  dafs  in 
einem  deutschen  Auszuge  aus  einem  englischen  Jour- 
j  nal,  worin  die  Schuld  des  Casting  sehr  zweifelhaft 
I  gemacht  wird  (69),  immer  nur  von  der  Meconsäure 
I)  die  Rede  ist.  Dieses  möchte  wohl  unrichtig,  seyn, 
j  denn  nach  den  französischen  Berichten  war  es  essig- 
I  saures  ISloTiihium  (acetate  de  Morphine')  ,  welches  an- 
I  geblich  von  C ast in  g  angekauft,  in  seiner  Wohnung 
gefunden  wurde,  und  zur  Vergiftung  benutzt  seyn 
soll.  Will  man  das  Morphium,  namentlich  das  essig- 
I  saure  anwenden,  so  darf  man  zu  Anfang  wohl  nicht 
ij  mehr  als  |  Gran,  3  bis  4 mal  täglich,  mit  Zucker 
reichen,  und  höchstens  bis  zu  |  Gran  steigen,  welche 

cl  Gabe  oft  schon  deutlich  die  narcotische  Wirkung  zeigt, 

! 

I  '  ^ 

67)  F  roriep :  Notizen,  B.  6.  No,  4*  S»  55*  ""  R^^f  ®1  ^1* 

i  Journal.  B,  58* 
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;;  68)  Froriep:  Notizen.  B.  7,  No.  5.  8,71. 

I  69)  Hufe lan dt  Journal.  6,58.81.5.  8.136. 
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Man  kann  auch  i6  Gran  essigsaures  Morphium  in 
1  Unz.  destiilirtem  Wasser  auflösen ,  urn  das  Salz  auf¬ 
gelöst  zu  erhalten,  4  Tropfen  Essigsäure  und  i  Drachm. 
Alkohol  zusetzen ,  und  hiervon  6  bis  la  Tropfen  auf 
einmal  reichen  (70),  Diese  Mischung  verdient  selbst 
\iielleicht  vor  den  gewöhnlichen  Opiumtincturen  den 
Vorzug,  die,  weil  das  Morphium  in  wässerigtem 
Weingeist  schwer  auflöslich  ist,  dieses  nicht  hinläng¬ 
lich  aus  dem  Opium  ausziehen,  daher  man  es  auch 
im  Rückstände  noch  in  bedeutender  Menge  findet. 
Sie  Süll  ohngefähr  noch  einmal  so  stark  als  gewöhnli¬ 
che  Opiumtinctur,  dagegen  das  Morphium  in  Substanz 
sechsmal  kräftiger  als  Opium  in  Substanz  seyn.  Man 
hat  auch  einen  Syrupi  aus  essigsaurem  Morphium,  i 
Gran  in  i  Unz,  destiilirtem  Wasser  aufgelöst,  mit  15 
Unz.  einfachem  Zuckersyrup  vermischt,  empfohlen, 
und  mit  Erfolg  statt  des  Syrupus  diacodii^  als  beruhi¬ 
gendes,  krampfstillendes  Mittel  gebraucht.  Durch  6 
Drachm.  desselben  stillte  man  namentlich  eine  habi¬ 
tuelle  Diarrhöe,  die  schon  mehrere  Monate  gedauert 
hatte  (71).  Er  würde  sich  wohl  vorzugsweise  für  die 
Kinderpraxis  eignen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  meh¬ 
rere  ältere  und  neuere  Zusammensetzungen  des 
Opiums,  die  sich  Ruf  erworben  haben,  und  beson¬ 
ders  rein  beruhigend  wirken  sollen,  schon  lange  vor 
der  Auffindting  des  Morphiums  und  der  Meconsaure, 
offenbar  auf  empirig^chem  Wege  aus  ersteren  bereitet 
wurden.  Dahin  gehören  das  Opium  praeparatum 
L>ancelotcif  die  massa  pilularum  Starkii,  ein 
von  Porterus  empfohlener  Liquor  opii  citratus, 
besonders  aber  die  in  England  sehr  verbreiteten 
schwärzen  Lancaster-  oder  Quäker  -  Tropfen ,  die 

70}  Magen  di  et  Vorschrift  fftr  die  Bereit,  einiger  neuen 
Arzneini.  2te  Aufl.  S.  71, 

71)  Leg  ras  in  Froriept  Notizen.  B.  5.  S.  94. 
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aus  einer  Auflösung  des  Opiums  in  Essigsäure  be^ 
sieben  (72). 

Wahrscheinlich  ist,  so  gut  wie  in  dem  Opium, 
auch  in  allen  übrigen  narcotischen  und  narcotisch 
scharfen  Vegetabilien  eine  eigene  Alkaloide  enthal¬ 
ten,  und  aus  ihnen  darzustellen.  Aus  mehreren  hat 
man  sie  auch  schon  mehr  oder  weniger  rein  gewon* 
nen.  So  fand  man  in  der  Atropa  belladonna  das 
Atropin ,  in  der  Datura  stramonium  das  Daturin, 
im  Hyoscyamus  niger  das  Hyoscyamin,  im  Aconitum 
das  Aconitin,  vielleicht  im  Conium  rnaculatum  das 
Conin,  und  im  Tabak  das  Nijco.tianin,  Da  aber  thera- 
j  peutisch  diese  verschiedenen  Stoffe  bis  jetzt  noch 
I  nicht  benutzt  wurden,  so  reicht  hier  die  blofse  Nen* 

(  nung  derselben  hin^ 

1 

I 

I 

I  Die  wichtigsten  neuen  Arzneimittel  aus  dem 

j  Pflanzenreiche# 

I  '  .  ■  .  .  , 

Actea  racemosa.  Die  ausgezeichnete  Wirkung“ 

;  dieses,  schon  lange  unter  den  Landleuten  des  wesiii- 
1  eben  Amerikas  berühmten  Mittels,  erprobte  der  nord- 
i  amerikanische  Arzt  Garden  (yS)  an  sich  selbst.  Er 
1  heilte  sich,  nehmlich  dadurch  von  einer  mit  starkem 
j  Zehrfieber,  grofser  Abmagerung,  bedeutendem  Aus* 
j  würfe  verbundenen  Lungensucht,  und  auch  in  einem 
j  andern  Falle  der  Lungensucht  bewies  sie  sich  ihm 
j  nützlich  ,  liefs  aber  freilich  auch  in  zwei  andern  im 
I  Stiche.  Er  schreibt  dieser  Pflanze  der  Digitalis  ähn- 
i  liehe  Kräfte  zu.  In  grofsen  Gaben  soll  sie  deprimiren, 
i  Ekel,  Schwindel,  Gliederschmerzen,  Angst,  kleineu 

72)  Pharniacopoea  hatava»  Edit.  secund,  editor.  Niemann. 
Vol,  11,  Not  885.  P'  350*  Codex  medic  europ.  Sect,  4, 
Lips.  —  FroriepJ  Notizen,  ß.  4.  No.  7.  »S’,  112. 

73)  Froriep  :  Notizen,  B.  7.  No,  15.  S,  231. 
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Puls,  allgemeine  Unruhe  hervorbringen.  Allein  diese 
Wirkungen  sollen  nur  vorübergehend  seyn,  Ueber- 
haupt  soll  sie  zwar  die  arterielle  Thätigkeit  vermin¬ 
dern,  aber  zugleich  dem  allgemeinen  System  Ton  und 
Energie  ertheilen,  nicht,  wie  die  Digitalis,  nachtheilig 
'  auf  dieses  wirken,  und  hierin  besonders  ihre  wohlthä- 
lige  Wirkung  liegen,'  Die  Einwirkung  auf  den  Kopf 
soll  in,  der  Anwendung  leiten,  sich  überhaupt  aber 
die  Gabe,  so  wie  bei  andern  Mitteln,  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  Falles  und  der  Konstitution  richten. 
Jedoch  können  in  der  Regel  ein  bis  zwei  Unzen  der 
aus  der  Wurzel  bereiteten  Tinctur  gereicht  werden. 

Adonsonia  digitata.  Der  Baobab  oder  Afien- 
brodbaum  ist  ein  riesenmafsiger  in  Afrika  wachsender 
Baum,  Die  bedeutend  grofse  Frucht  desselben  hat 
im  Innern  schwarze  Kerne,  und  zwischen  diesen  eine 
röthliche,  angenehm  säuerlich  schmeckende,  zerreib¬ 
liche  Masse,  in  Europa  unter  dem  Namen  Siegelerde 
von  Lernnos  bekannt.  Die  Eingeborenen  gebrauchen 
diese  Frucht  als  ein  Mittel  wider  die  Ruhr,  Zuerst 
geben  sie  die  rothe  Masse,  und  hilft  diese  nicht,  nach 
einigen  Tagen  einen  Teich  aus  der  gepülverten 
Schaale  der  Frucht  mit  Wasser,  täglich  mehrere  Male 
eine  Kastanie  grofs.  Zuweilen  wenden  sie  auch  die 
gerösteten  und  zerstofsenen  Körner  an.  Auch  machen 
die  Schwarzen  am  Senegal  aus  den  Blättern  und  der 
Rinde  dieses  Baumes  ein  Pulver,  welches  sie  Alo 
nennen  und  zur  Beförderung  des  Schweifses  gebrau¬ 
chen.  Ein  Aufgufs  der  Rinde  soll  nach  Adanson 
gegen  die  in  jenen  Gegenden  im  September  und  Oc- 
tober  herrschenden  hitzigen  Fieber  wirksam  seyn. 
U.  Frank  und  Assalini  gebrauchten  dieses  Mittel 
in  der  Ruhr  mit  dem  glänzendsten  Erfolg  (74). 

I 

74)  N ouv.  Journal  de  nied,  1 8^2.  Juni.  —  S  c h  w  e  i  gg€ r  und 
Mei  11  ek  e  I  Jahrbücher  der  Chemie  und  Physiologie,  B.  5. 
S.  455.  —  F  r  o  r  i  ep :  Notizen.  B.  3,  No.  21.  »5^.  334, 
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j4garicus  muscarius.  Der  Fliegenschwamm  wurde 
auf  die  Empfehlungen  von  Bernhard  und  Whist- 
ling  bis  jetzt  wohl  nur  in  Substanz  gegen  Fallsucht 
und  andere  schwere  Nervenkrankheiten  gebraucht 
(B.  7.  S.  679).  In  der  neueren  Zeit  will  aber  Mein¬ 
hart  (75)  von  einer  Tinctur  desselben,  zu  30  bis  40 
Tropfen,  täglich  4mal,  mit  einem  passenden  Thee,  in 
Kopfgrind,  borkigten  Ausschlägen  des  ganzen  Kör¬ 
pers,  bei  hartnäckigem  Husten,  mit  schleimigtem  oder 
eiterartigem  Auswurf,  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Kohlenpuiver,  ausgezeichneten  Nutzen  gesehen'haben. 
In  Rufsland  soll  eine  Salbe  oder  vielmehr  eine  Gal¬ 
lerte  aus  dem  Fliegeuschwamm  gegen  chronisclie, 
zumal  schmerzhafte  Rheumatismen  in  grofsem  Rufe 
stehen.  Um  sie  zu  erhalten  ,  werden  in  ganz  reife 
Fliegenschwämme,  an  ihrer,  der  Erde  zugekehrte  Seiten, 
mehrere  tiefe  Einschnitte  gemacht,  und  diese  dann, 
i  der  Sonne  ausgesetzt,  wodurch  sie  sich  in  kurzer  Zeit 
beinahe  ganz  in  eine  gallertartige  Masse  verwandeln, 
!  die  dann  zum  Gebrauche  aufbewahrt  wird  (76).. 

Alcarnacca  Cabarro,  Alcornoque.  Die  Rinde 
I  dieses  noch  unbekannten  Baumes  im  spanischen  An- 
I  theil  von  Südamerika,  wird  von  den  amerikanischen 
I  Aerzten  als  ein  specifisches  Mittel  in  der  Lungen¬ 
sucht  gerühmt,  Albers  machte,  sie  zuerst  bekannt, 
und  einige  deutsche  Aerzte  wollen  ihre  Wirksamkeit 
bestätigt  gefunden  haben.  Sie  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  Chinarinde,  enthält  aber  viel  leimartige  Be- 
standtheile,  welcheder  Gallerte  des  isländischen  Moo¬ 
ses  gleichen ,  woraus  sich  vielleicht  ihre  Wirksamkeit 
in  Brustbeschwerden  erklärt.  Man  soll  sie  in  Pulver 
zu  I  Scrup,  bis  zu  J  Drachm.,  oder  in  einer  Abkochung, 

75)  Zeitschrift  für  Natur  und  Heilk.  der  Rresd.  Professoxeu 
etc.  B.  3.  5t.  I. 

76)  D  ietz  in  der  Russ.  SammJ,  für  Natur w, und  Heilkunde, 
B.  Ä.  S,  393. 
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J  Unz,  mit  i6  Unz.  Wasser,  bis  zu  8  Unz.  einge- 
kochtjallezweiStunden  zu  zwei  JEfsIöffeln  voll  reichen. 
Der  spanische  Arzt  Joachim  Jone  kannte  sie  schon 
im  Jahre  1784*  Man  scheint  sie  indessen  so  ziemlich 
der  Vergessenheit  übergeben  zu  haben  (77). 

AUxia  aromatica,  JDie  Rinde  dieses  Baumes,  der 
in  Java  einheimisch  ist,  wird  von  Blume,  Arzt  in 
Batavia,  als  kräftiges  Mittel  gegen  Schwäche 'der  Di* 
^estionsorgane  und  gegen  intermittirende  Fieber  ge* 
rühmt,  und  soll  in  Indien  schon  seit  langer  Zeit  als 
Heilmittel  in  Gebrauch  seyn.  Neuerdings  kam  sie 
nach  Europa,  und  wurde  von  Fr.  Nees  v.  Esen- 
beck  (78)  sorgfältig  chemisch  und  botanisch  geprüft, 
woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  wässerigte  Extract,  und 
eine  mit  schwachem  Weingeist  bereitete  Tinctur  zum 
therapeutischen  Zwecke  zu  empfehlende  Präparate  sind» 
Amygdalae  amarac.  Die  bittern  Mandeln  bewie* 
sen  sich  gegen  intermittirende  Fieber  sehr  wirksam. 
Mylius  (79)  heilte  damit  eine  grofse  Menge  von 
Wechselfiebern,  ohne  dafs  Rückfälle  oder  Nachkrank¬ 
heiten  erfolgten.  Er  liefs  aus  bis  2  Drachm.  der¬ 
selben,  mit  3  Unz.  Wasser,  eine  Emulsion  bereiten, 
und  diese  eine  Stunde  vor  dem  Fieberanfalle  auf  ein¬ 
mal  nehmen.  Dieses  Mittel  ist  indessen  keinesweges 
neu.  Schon  1806  rühmten  Wie  bei  und  Hufeland 
(80)  die  bittern  Mandeln  gegen  Wechselfieber,  zu  i 
bis  2  Stück  kurz  vor  dem  Anfalle  verschluckt.  Spä¬ 
terhin  empfiehlt  letzterer  (81)  das  nehmliche  von  M  y- 

77)  Salzb.  med.  cliir.  Zeitung,  l8^.  ß.  3  317.  »8»^.  B,i. 

S,  415.  B.  3.  S.  48. 

78)  Ueber  ein  neues  Arzneiin.  Cortex  Alixiae  aromaticae, 
Scliinalk.  i8^4- 

•jg)  In  der  Russ.  Samml.  für  Naturw.  und  Heilkunde.  B.  i. 
St.  1.  S.  90. 

go)  Hu  fei  and:  Journal.  B.  24.  St.  4-  S.  163. 

Ilufelaad:  Journal.  B.  29.  St.  2,  S,  111. 
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lius  angegebene  Verfahren  als  sehr  wirksam,  dessen 
Nutzen  sich  ihm  besonders  auch  im  Wechselfieber 
der  Kinder  bestätigte  (82).  Ersetzte  jener  Emulsion 
nur  noch  §  bis  r  Drachm.  Extr.  Centaurii  minoris  zu, 
Pitschaft  (83)  hat  selbst  mehrere  Stellen  aus  alten 
Schriftstellern  angeführt,  woraus  hervorgeht,  dafs 
schon  damals  die  bittern  Mandeln  und  die  ihnen  wohl 
ganz  analogen  Pfirsichkerne  mit  Erfolg  gegen  das 
Wechsellieber  gebraucht  wurden.  Von  dem  Gebrauche 
der  bittern  Mandeln  gegen  Bandwurm  ,  Fallsucht, 
und  äufserlich  in  einer  Emulsion  als  Waschwasser  bei 
dem  Prurigo  und  andern  stark  juckenden,  schmer¬ 
zenden  Hautausschlägen  war  bereits  die  Rede.  Zu 
dem  letzteren  Endzweck  gebrauchte  sie  der  Verfas* 
ser  häufig  mit  dem  ausgezeichnetsten  Nutzen. 

Jmylum  triticL  Her  Kleber  von  Waiizen  ist 
nach  den  Erfahrungen  und  Versuchen  von  Taddei 
(84),  mit  weniger  Seife  in  Wasser  aufgelöst,  ein  Ge¬ 
gengift  des  Quecksilbersublimates  und  auch  anderer 
scharfer  Mercurialsalze.  25  Gran  desselben  sollen 
I  Gran  Sublimat  unschädlich  machen.  Ein  Grund 
mehr,  warum  man  Sublimatpillen  nie  mit  Semmelkru¬ 
men  oder  Amylum  bereiten  lassen  darf.  Diese  Be¬ 
hauptung  bestätigte  sich  selbst  durch  eine  bestimmte 
Erfahrung.  Bei  einer  Vergiftung  durch  7  Gran  Subli¬ 
mat  wurde  durch  Kleber  das  Gift  erst  zersetzt,  und 
dann  durch  ein  Brechmittel  ausgeleert  (85 j.  Die  wei¬ 
ter  unten  anzugebenden  Erfahrungen,  wor>ach  Eiweifs 
den  Sublimat  zersetzt,,  scheinen  hiermit  in  Verbin¬ 
dung  zu  stehen  j  denn  dieses  ist  ja  nichts  anderes,  als 

ß2)  Hufeiand:  Journal.  6.32.81.4,8.  13. 

83)  Hufeland:  Journal.  B.  58.  St.  4  S.  90. 

84)  Recherches  chimiqnex  ct  meclieaJes  sur  nouvel  itntidotqf 
contre  le  rnercujre  sublime  corros.  ßtc.,  trad.  de  V Italien  par 
Odier.  i8S2. 

85)  F 1  o  r  i  e  p :  Notizen.  B.  4-  8-352. 
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ein  thlerischer  Kleber.  Taddei  (86)  kam  auf  die 
Idee,  den  Kleber  des  Waitzens  mit  Sublimat  in  Ver¬ 
bindung  zu  reichen.  Er  machte  zu  diesem  Behufe 
mit  destillirtem  Wasser  einen  Teig  aus  einem  Pfunde 
des  feinsten  Waizenmehles,  welches  er,  um  die 
Stärke  vom  Kleber  zu  trennen,  unter  einem  Wasser¬ 
strome  knetet,  den  Kleber  dann  8  bis  lo  Stunden  im 
Sommer,  und  im  Winter  24  stehen  läfst,  und  darauf 
mit  einer  Auflösung'  von  J  Unz.  Mandelseife  mit 
einem  Pfunde  Wasser  wieder  die  oben  erwähnte 
Masse  knetet,  bis  eine  Art  gleichförmiger  Saamen- 
milch  daraus  geworden  ist,  welche  man  durch  Leinen 
seihet.  Nun  löset  er  ein  Quentch.  Sublimat  in  einer 
hinreichenden  Menge  von  Wasser  auf,  und  giefst 
von  der  Kleberauflösung  so  lange  dazu,  bis  sich  keine 
Flocken  mehr  bilden,  woraus  die  vollständige  Zerse¬ 
tzung  des  Sublimates  erhellt,  und  noch  etwas  länger. 
Nach  einigen  Stunden  Ruhe  seihet  er  den  Nieder¬ 
schlag  durch  Leinen,  trocknet  ihn  auf  ungeleimtem 
Papiere,  und  läfst  mit  hinreichender  Menge  Guaiac« 
oder  Wachholderextract  einen  Teig  daraus  bilden, 
der  zu  144  gleichen  Pillep  getheilt  wird,  wo  jede  Pille 

Gran  Sublimat  enthält.  In  dieser  Verbindung  soll, 
ohne  Eintrag  der  Wirksamkeit  des  Sublimates  in 
syphilitischen  liebeln  ,  seine  sonstige  Schädlichkeit 
durch  den  Kleber  gehemmt  seyn.  Von  obigen  Pillen 
gab  er  ungestraft  a  bis  3  täglich,  stieg  in  kurzer  Zeit 
bis  zu  6  bis  8  und  höher,  und  gebrauchte  sie  mit  dem 
gröfsten  Erfolg  in  der  Syphilis.  Eigentlicher  Sublimat 
ist  wohl  in  diesen  Pillen  nicht  mehr  enthalten ,  in 
ihnen  ein  neues  Mercurialpräparat  gebildet,  welches  in¬ 
dessen  allerdings  kräftig  und  zugleich  sanft  wirken  mag. 

Artemisia  vulgaris.  Der  gewöhnliche  Beifufs 
wurde  schon  von  den  Alten  hochgeschätzt,  erhielt 

8^)  Jnthologla.  März  1S24.  —  Gersonund  Julius^  Maga¬ 
zin.  Juli  August.  J824.  Si 
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iijseinen  Namen  von  der  Königin  Artemisia,  der 
Gemahlin  des  Mausoleus,  stand  gegen  Hysterie, 

[j Amenorrhoe,  überhaupt  Nervenkrankheiten,  äufser- 
alich  auch  gegen  Geschwüre  und  Wunden  im  Rufe, 
Späterhin  gerieth  er  in  fast  gänzliche  Vergessenheit, 
ia  Jetzt  empfiehlt  ihn  BurdacK,  Arzt  zu  Tri  ehe  1  bei 
i)  Sorau  (87)  wieder  als  sehr  wirksam  in  der  Fallsucht. 
(Man  soll  die  Wurzel  des  Beifufses  im  Herbst,  nach 
):  dem  Vertrocknen  der  Stengel,  oder  im  Frühjahr, 

I  ehe  diese  hervorgesprossen  sind,  aus  graben,  sogleich 
von  der  Erde  reinigen,  nicht  abwaschen ,  nur  abklop- 
3  fen,nur  die  frischen,  jungen  Seitenwurzeln  (^Fihrillae)^ 
ii  die  eine  hellere  Farbe,  einen  kräftigeren  Geruch  und 
t  mehr  Saftigkeit  als  die  alten  haben,  auf  Papier  aus- 
!i  breiten,  im  Schatten  trocknen,  und  wenn  sie  zer- 
i  brechlich  geworden  sind,  sorgfältig  aufheben.  Nur 
I  erst  ganz  kurz  vor  dem  Einnehmen  soll  dann  das 
i  Mittel  in  einerü  wohl  zugedeckten  Mörser  gepülvert 
werden,  weil  lange  aufbewahrtes  Pulver  leicht  seine 
flüchtigen  Theile  verliert  und  geruchlos  wird.  Am 
besten  soll  es  seyn,  bei  Vorgefühl  des  Anfalles,  oder 
wenn  dieser  zu  einer  bestimmten  Zeit  eintritt,  das 
Mittel  Stunde  vor  diesem  zu  reichen,  wo  oft  schon 
die  erste  Gabe  helfen,  selbst  die  Radikalcur  bewirken 
soll.  Kann  dieses  nicht  geschehen,  so  soll  man  das 
Mittel  gleich  nach  dem  Anfalle  reichen.  Die  Gabe 
wird  bei  Erwachsenen  auf  einen  gehäuften  Kafieelöf- 
fel  voll,  oder  5o  bis  70  Gran  in  etwas  erwärmtem,  ein¬ 
fachen  ,  schwachen  Biere  bestimmt.  Der  Kranke  soll 
sich  darauf  ins  Bette  legen,  sich  warm  bedecken  und 
noch  etwas  erwärmtes  schwaches  Bier  trinken,  den 
hierauf  immer  bald  früher  bald  später  eintretenden 
Schweifs  soll  man  sorgfältig  abwarten,  sich  auch  nach¬ 
her  für  Erkältung  hüten.  Dieses  Verfahren  wird  dann 
so  oft  wiederholt,  als  sich  noch  Spuren  des  Uebels 

g7}  Hu  f  e  land ;  Journal,  4t  6.78»  St.  5.  S.  117. 
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zeigen.  Wo  aber  das  Mittel  günstig  wirkt,  soll  selten 
eine  Öftere  Wiederholung  nöthig  seyn.  Wenn  in 
seltenen  Fällen  nach  der  dritten  bis  zu  Drachm. 
vermehrten  Gabe  noch  immer  kein  Schweifs  erfolgen 
sollte,  so  kann  man  diesen  dann  durch  Liq,  C,  C. 
suocinat.  in  einem  Aufgusse  von  Serpentaria,  Arnica 
oder  Baldrian  zu  befördern  suchen.  Mehrere  Fälle 
werden  erzählt,  wo  dieses  einfache  Verfahren  die 
Fallsucht  rasch  und  vollkommen  heilte,  und  sich  in 
3  bis  4  Jahren  kein  Rückfall  zeigte.  Wenn  offen¬ 
bar  ausgebildete  organische  Fehler  dem  Uebel  zum 
Grunde  lagen,  da  bewirkte  wenigstens  der  Beifufs 
eine  Verminderung  der  Häufigkeit  der  Anfälle.  Scha¬ 
den  .oder  nur  Uebelbefinden  verursachte  er  nie.  Mit 
der  Artemisia  in  der  Charite  zu  Berlin  angestelJte 
Versuche  gaben  ähnliche  günstige  Resultate,  Unter 
10  damit  behandelten  zum  Tiieii  sehr  heftigen  einge¬ 
wurzelten  Fallsuchten,  blieben  bei  3  Individuen  die 
Anfälle  theils  schneller  theils  langsamer  aus,  und  bei 
3  wurden  die  Anfälle  schwächer  und  seltener.  Einige 
Male  machte  das  Mittel,  kurz  vor  dem  Paroxysmus 
gegeben,  den  nachfolgenden  auffallend  schwächer. 
Diese  Erfahrungen  verdienen  sicher  grofse  Aufmerk¬ 
samkeit,  und  fordern  zu  ferneren  Versuchen  auf.  Nur 
erwarte  man  davon  nicht  Heilung  in  durch  eingewur¬ 
zelte  Ursachen,  besonders  erbliche  Anlage,  durch 
lange  Dauer  zur  Gewohnheit  gewordenen  Fallsuciiten. 
Wie  der  Baldrian  wird  der  Beifufs  wohl  nur  durch 
erhöhetc  Nervenempfindlichkeit ,  hysterischen  Zu¬ 
stande,  vielleicht  auch  durch  Gernüthsbewegungen, 
unterdrückte  Menstruation,  zurückgetretene  Hautaus¬ 
schläge,  Würmer  erzeugte,  und  sich  besonders  durch 
deutliche  Vorboten  ankündigende  Fallsuchten  heileu. 
Die  Einfachheit,  Wohlfeilheit  und  Unschädlichkeit 
dieses  Mittels  scheint  ein  grofser  Vorzug  zu  seyn.  Es 
soll  auch  wahrsclieinlich  einen  Hauptbestandtheii  des 
berühmten  Ragoloischen  Arcanums  gegen  die  Fall- 
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)jsucht  ausroachen.  E.  Graefe  (88)  fand  die  guten 
^Wirkungen  des  Beifufses  in  der  Fallsucht  bestätigt. 
lEr  gab  ihn  fast  ganz  nach  der  von  Burdach  gegebe- 
snen  Vorschrift,  nehmlich  gleich  vor  oder  nach  dem 
jjparoxysmus  zu  einem  starken  Efslöifel  voll  mit  lau- 
siwarmem  Braunbier,,  worauf  die  starke  Transpiration 
^im  Bette  abgewartet,  und  den  dritten  und  fünften 
^Tag  dieses  Verfahren  wiederholt  wurde. 

I  Asclepias  gigantea*  Die  Rinde  der  getrockneten 
i  Wurzel  dieser  Pflanze  soll  zu  Kalcutta,  wo  sie  den 
1  Namen  Mundax  führt,  als  ein  kräftiges  stärkendes,  rei- 
izendes ,  eröffnendes  und,  mit  Opium  verbunden, 
ä  diaphoretisches  Mittel  in  der  Lustseuche,  dem  Aussa- 
|tze,  der  Wassersucht ,  Rheumatismen,  Zehrfiebern, 
I  Drüsenschwindsuchten,  besonders  aber  gegen  den  in 
i  dortiger  Gegend  .unter  dem  Namen  Jjunus  häufig  vor- 

!  kommenden  Krebs  gebraucht  werden.  Die  Gabe  ist 
zweimal  täglich  5  Gran  (89)» 

;!  Ballota  lanata.  Diese  in  Sibirien  wild  wachsende 
I  Pflanze  soll  bedeutende  harntreibende  Kräfte  besitzen. 
'Schilling  und  Reh  mann  (90)  heilten  dadurch 
i  mehrere  schon  weit  fortgeschrittene  Wassersüchten, 
j  selbst  Hydrothorax,  wo  bereits  die  kräftigsten  ander- 
I  wenigen  Di^retica,  namentlich  Digitalis  und  Scilla, 
j  vergebens  gebraucht  waren.  Nur  wenn.  Localfehler 
j  in  den  Eingeweiden  und  Verhärtungen  die  Ursache 
i  waren,  vermochte  sie  nichts  auszurichten.  Reh- 
j  mann  liefs  oder  2  Unz.  des  grob  gepülverten 
i  Krautes  mit  2  Pfund  Wasser  bis  zur  Hälfte  einkochen, 
y  Unz.  Tinct.  Cinnamorni  oder  corticum  Aurantiorum^ 
und  nach  Umständen  i  Drachm.  Schwefeläther,  Hofh 

gg)  Gra  ef  e  und  v.  Walther:  Journal.  B.  6.  H.  2.  S.  553. 

8  g)  G  e  r  so  n  und  Julius:  Magazin,  B.  6.  S.  172.  —  F  r  o- 
riep:  Notizen,  ß.  7.  No.  10.  S.  253. 

90)  Russ,  Samml.  für  Naturw.  und  Heilk.  Herausg^,  von 
Chrichtdn,  Rehmann  und  ß  uida  ch.  ß.  i.  St.  1.  S.  76. 
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mannijSche  Tropfen  oder  i5  bis  20  Gran  Opiumtinctur 
zusetzen,  und  hiervon  alle  zwei  Stünden  eine  Tasse 
voll  nehmen.  Darauf  begann  nach  einigen  Tagen 
der  Abgang  eines  weifslicliten,  späterhin  immer  dunk¬ 
ler,  zuletzt  fast  ganz  schwarz  werdenden  Urines.  Häufig 
stellte  sich  nach  einiger  Zeit  eiri  schmerzhaftes  Gefühl 
in  den  Hypochondrien  ein.  Dann  wurde  allmählig 
mit  dem  Gebrauche  des  Mittels  aufgehört,  es  in  klei¬ 
neren  Gaben  ihit  China  und  andern  Tonicis  gegeben. 

Betula  alba.  Durch  den  aus  der  gewölinlichen 
Birke  bereiteten  Theer  erhalten  die  russischen  Juch¬ 
ten  ihren  Geruch,  der  hysterischen  Frauen  in  ihren 
Anfällen  oft  sehr  heilsam  wird.  Der  gemeine  Russe 
gebraucht  ihn  gegen  verschiedene  Uebel,  besonders 
Wechselfieber,  und  verfällt  danach  gemeiniglich  in 
einen  tiefen  Schlaf.  Er  belegt  ihn  gemeiniglich  mit 
dem  Namen  Moscoviter  Oel,  oder  Lithauischer  Bal¬ 
sam,  Rysseljasaft.  Eine  daraus  bereitete  Tinctur  brachte 
zu  35  Tropfen  offenbar  narcotische  Wirkung  hervor. 
Man  liefs  aus  1  Unz,  dieses  Theeres,  mit  hinlängli¬ 
chem  arabischen  Gummi  und  Kalmuspulver,  2  Gran 
schwere  Pillen  bereiten,  hiervon  dreimal  täglich  5  bis 
5  Stück  nehmen,  und  heilte  dadurch  mehrere  Wech¬ 
selfieber  sehr  rasch  (91).  Dietz  (92)  fand  diesen 
Birkentheer  in  Salbenform,  mit  Zusatz  des  fünften 
Theiles  Ammoniumflüssigkeit  und  eben  so  viel  Kan- 
tharidentinctur,  in  chronischen  Rheumatismen  sehr 
wirksam.  Die  schwedischen  Landleute  legen  die  obere 
weifse  Epidermis  der  Birken  zwischen  den  Fufs  und 
die  Schuhsohlen,  um  dadurch  unterdrückte  Fufs- 
schweifse  wieder  hervor  zu  locken, 

Brayera  antUelmintica .  Brayer  brachte  aus  Kon¬ 
stantinopel  eine  neue  zur  Familie  der  Rosaceen 

91)  Lieboscliitz:  in  der  Russ;  Samitil.  für  Naturwiss,  u. 

Heilk.  B,  1.  St.  i.  T  89* 

92)  In  JcrFiUss. Sammhfür  Naturw.  u  Ileilki  B.2.  St  3  ß.379‘ 
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.3 gehörige  Pflanze  nach  Frankreich,  die  man  ihm  zu 
Ij  Ehren  mit  seinem  Namen  belegte.  Sie  soll  in  Abys- 
i  sinien  mit  grofsem  Erfolg  gegen  den  Bandwurm  ge- 
i  braucht  werden.  Man  lafst  5  Quentchen  derselben 
ümit  IS2  Unz,  Wasser  maceriren,  und  am  Morgen  in 
ifzwei  Portionen  nehmen,  wodurch  der  Wurm  unter 
i  heftigem  Purgiren  abgetrieben  werden  soll  (gS). 

Crithmurn  jnaritirnum»  Lovini  (94)  empfiehlt 
d  das  aus  dem  Meerfenchel  bereitete  ätherische  Oel,  in 
^  Form  eines  Oelzuckers,  gegen  Spulwürmer.  Gleich- 
^  zeitig  läfst  er  einen  Breiumschlag  der  zerquetschten 
Blätter  auf  die  Magengegend  legen,  und  das  flüchtige 
i  Oel  unter  die  Nase  halten. 

Cucurbita,  Mongeny,  Arzt  auf  der  Insel  Cuba, 
|t  empfiehlt  Morgens  nüchtern  drei  Unzen  Kürbis,  des- 
I  sen  Art  aber  nicht  genauer  bestimmt  ist,  zu  Brei  ge- 
I  rieben  auf  Einmal,  darauf  jede  folgende  Stunde  zwei 
[Unzen  Honig,  bis  zu  drei  Gaben,  gegen  den  Band¬ 
it  wurm  zu  nehmen.  Dieser  soll  danach  binnen  6  bis 
I  7  Stunden  ineinander  geschlungen  mit  Eins  abgehen; 
^selbst  dann,  wenn  bereits  die  berühmtesten  Mittel 
i  vergebens  gebraucht  wurden  (95).  In  einem  Falle 
3  schienen  unreife  Kürbisse  mit  der  Schaale  zerschnitten, 
I  gekocht,  und  der  von  dem  entstandenen  Brei  ausge- 
i  prefste  Saft  so  viel  als  möglich  getrunken,  eine  Bauch- 
i  Wassersucht  zu  heilen,  die  hartnäckig  andern  Mitteln 
j  widerstanden  hatte.  Das  Mittel  wurde  10  Wochen 
!  lang  fortgesetzt  (qb). 

’  Diomatis  crenata.  Ein  Aufgufs  dieser  Pflanze 
i  mit  kochendem  Wasser  wird,  täglich  dreimal  zu  einem 

93)  Nouv.  Journal  de  med.t  chir.  et  pharmac.  T.  XIV,  Wlai  et 
jivril.  —  Allgem  med.  Annalen,  1822.  S.  1653. 

! 

I  94)  G e r  s  o  n  und  J  ul  i  u s:  Magazin.  B.  6.  S.  173, 

!  ^ 

95)  Rust:  Magazin.  B,  8*  S,  552. 

96)  II  ufeiand  :  Journal;  B,  58- St,  1,  S.  iiß. 
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kleinen  Weinglase  voll,  von  den  Eingeborenen  am 
Cap  der  guten  Hoffnung,  gegen  Stein  und  zur  Linde¬ 
rung  krankhafter  Reizbarkeit  der  Blase  und  Harnröhre 
gebraucht,  und  als  sehr  wirksam  gerühmt.  Auch  ge* 
gen  Schleirnflufs  der  Urinblase,  Krankheiten  der  Pro* 
stata  und  krampfhafte  Stricturen  soll  dieses  Mittel 
äufserst  kräftig  wirken.  Es  ist  unter  d^en  Einwohnern 
vom  Cap  unter  dem  Namen  Bucho- Blätter  bekannt. 
Hie  englischen  Aerzte  wollen  ebenfalls  eine  durch 
Digestion  mit  Weingeist  aus  der  Diomatis  crenata 
bereitete  Tinctur.zu  <2  Theelöffeln  voll,  täglich  dreimal, 
mit  grofsern  Erfolge  bei  krankhafter  Reizbarkeit  der 
Blase  und  Harnröhre  gebraucht  haben  (97). 

E^rytroxylon  peruvianuni.  Die  Cocca  ist  ein  in 
Peru  und  besonders  auf  den  Bergen  wachsender  { 
Strauch,  dessen  Blätter  in  ihrem  Vaterlande,  wie  der 
Betel,  gekauet  werden  und  dort  unentbehrliches  Be* 
dürfnifs  sind.  Der  dadurch  im  Munde  zusammenlau¬ 
fende  Speichel  wird  nicht  ausgespieen ,  sondern,  zu¬ 
gleich  mit  dem  aus  der  Pflanze  gesogenen  Safte,  ver¬ 
schluckt.  Dieser  Saft  soll  als  ein  nährendes,  stärkendes 
Mittel  wirken.  Bei  schwächlichen  Menschen  ,  die  an 
den  Gebrauch  der  Cocca  nicht  gewöhnt  sind,  erregt  sie 
i^uweilen  eine  angenehme  Schläfrigkeit.  Ein  daraus 
bereiteter,  wohl  als  ein  Surrogat  des  chinesischen 
TheeS'gebräuchlicher  Thee  ,  soll  starke  diaphoretisch© 
Kräfte  besitzen.  Als  Arznei  soll  die  Cocca  besonders 
gegen  feuchte  Engbrüstigkeit,  Leibesverstopfung,  Ko¬ 
lik,  Hypochondrie,  überhaupt  gegen  schwache  Ver¬ 
dauung  mit  ausgezeichnetem  Nutzen  gebraucht  wer¬ 
den.  Wird  ein  Laugensalz,  z.  B.  ungelöschter  Kalk, 
beim  Kauen  damit  vermischt ,  so  soll  dieses  die  Wir¬ 
kung  noch  erhöhen  (98). 

97)  Med.  chir.Pharmacopöe.  A.  d. Engl.  1324.  S.  99 —  181. 

98)  Kanne  in  Jmerican  Journ.  of  Sciences  and  arts.  V.  Hl, 

V  397-  —  Gorson  und  Julius;  Magaain.  B,  3.  S.  474. 
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j  Galeopsis  grandi/lora  PPild.  Die  grofsblumigte 
I  Hanfnessel.  Sie  soll  gelinde  reizend  auf  die  Schleim- 
t  häute  wirken,  und  dabei  stark  den  Urin  treiben.  Mit 
f  ausgezeichnetem  Nutzen  gebrauchte  man  sie  bei  chro- 
t  nischen  AfFectionen  der  Schleimhäute  Respira- 

1,  tionsorgane,  selbst  wenn  sie  schon  den  Namen  der 
I  Schleimschwindsucht  verdienten.  Sie  minderte  selbst 
I  die  Leiden  wirklicher  Lungensüchtiger,  namentlich 
I  den  Husten,  das  Zehrfieber,  und  erleichterte  den 
S  Auswurf.  Auch  in  den  Krankheiten  ,  welche  die 
ä  Franzosen  Schleimhautlieber  nennen  ,  war  sie  nicht 
ohne  Nutzen.  Man  liefs  von  der  ganzen  Pflanze  ^ 
ä  Unz.mit  einer  Pinie  Wasser  bis  zur  Hälfte  einkochen, 
ii  mit  Zucker  hinreichend  versüfsen,  und  diese  Portion 
1  in  24  Stunden  verbrauchen  (99).  Schon  lange  wird 
)  am  Rheine  und  auch  in  andern  Gegenden  Deutsch- 
i  lands  ein  Arcanum  unter  dem  Namen  der  Lieberschen 
I  Auszehrungskräuter,  vom  Regierungsrath  Li eb er  zu 
I  Bamberg,  verkauft,  und  gegen  alle  Gattungen  von 
J  Lungenleiden,  Krankheiten  des  Unterleibes,  zumal 
I  der  Gekrösedrüsen,  Verschleimungen  und  alle  mög- 
]  liehe  daraus  entstehende  Uebel  gerülimt.  Für  ihren 
i!  N  ufzen  sprechen  selbst  mehrere  von  Aerzten  gernaclite 
^  Erfahrungen  ,  und  namentlich  sollen  sie  oft  in  auszeh- 
ij  renden  Krankheiten  ausgezeichnete  Dienste  geleistet 
ij  haben.  Es  ist  nun  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 
>1  jenes  Arcanum  nichts  anderes  als  die  grofsblumigte 
i  Hanfnessel  ist,  wodurch  die  von  Lejeune  dieser 
1  Pflanze  zugeschriebenen  Anzneikräfte  Bestätigung 
:t  erhalten  (100).  Meisner(i)  will  selbst  in  leichten 

Lejeune  in  Annales  generales  des  scienc,  physiques, 
Cinquia.  Liv.  Sept.  S.  35 U  —  Samml.  auserle$.  Abhandl, 
zum  Gebrauch  für  pract,  Aerzte,  B.  50.  St,  i.  8,119. 

100)  H  u  fela  nd  :  Journal.  B. 34.  St.  6.  S. 89. W  e 8  e n  er  I 
ebend.  B.57.  St,  2.  S.54.  und  B  öß.  St.5.  S  64.  Wen  de  l- 
städt  im  allgem.  Anzeiger  der  Deutschen.  iQio.  No.  165. 

■'i 

»)  11  ufela  11  d;  Journal.  B.  58*  St.  4.  S.  67. 
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Fällen  von  Schleimschwindsucht  und  chronischen 
XiUngencatarrhen  von  der  Galiopsis  grandißora  Nu¬ 
tzen  gesehen  haben.  Leistete  sie  ihm  auch  nicht  mehr, 
als  andre  bekannte  Mittel  ,  so  glaubt  er  sie  doch  als 
einheimisches,  wohlfeiles,  nicht  unangenehm  schme¬ 
ckendes,  eher  wohthätig  als  nachtheiiig  auf  die  Ver¬ 
dauungsorgane  wirkendes,  keine  profuse  Ausleerun¬ 
gen  erregendes  Mittel  empfehlen  zu  dürfen.  Er  gab 
sie  im  Decoct,  2  Loth  des  Krautes  mit  f  Berliner  Quart 
Wasser  J  Stunde  lang  gekocht,  durchgeseihet,  und  in 
<24  Stunden  verbraucht. 

Hyoscyamus  physaloiäßs.  Das  sibirische  Bilsen¬ 
kraut  bewies  sich  bei  chronischen  Schmerzen,  veral¬ 
teter  Lustseuche,  nächtlichen  Knochenschmerzen,  ver¬ 
schiedenen  Brustkrankheiten  und  Durchfällen ,  selbst 
in  typhösen  Fiebern,  wo  flüchtig  reizende  Mittel  ange¬ 
zeigt  waren  (?),  wirksam.  In  letzteren  wurde  dadurch 
der  kleine  Puls  voller  und  stärker,  die  Haut  feucht, 
überhaupt  bedeutende  Erleichterung  empfunden.  In 
Rufsland  soll  die  Wurzel  dieses  Krautes  gegen  Hämor¬ 
rhoiden  und  Blutharnen  ,  das  Extract  aber  gegen 
Schmerzen  und  Schlaflosigkeit  gebraucht  werden.  Die 
davon  leicht  entstehende  Betäubung  soll  keine  schäd¬ 
liche  Folgen  hinterlassen  (2). 

Lepidium  rüder ale.  Das  gemeine  Pfeffer¬ 
krau  r,  Es  wurde  schon  im  Jahre  1817  von 
Rufsland  aus,  wo  es  ein  beliebtes  Volksmittel  seyn 
soll,  als  sehr  wirksam  gegen  intermittirende  Fieber 
gerühmt  (3).  Späterhin  empfiehlt  es  der  Russische 
Etatsrath  Ru  hl  (4).  Es  soll  Wechselfieber  heilen, 

ohne 

2)  Minderer  in  der  Russ.  Samml.  fürNaturw.  und  Heilk. 

B.  2.  H.  4.  S,  742.  1 

3)  Rittmeister  in  Hufelandt  Journal.  B  45*  St.  5.  S.  131. 

4)  Journal  universel.  ydes  scienc.  med.  Oct.  jßso.  —  Russische 
Samml,  für  Naturw.  und  Heilk.  B.  2.  81.4.8,660. 
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ohne  dafs  eine  Vorbereirungscur  nöthig  ist,  durch 
keine  Komplication  contraindicirt  werden,  und  keine 
üble .  Nachwirkung  hinterlassen.  Man  läfst  §  Unz.  - 
des  vor  dem  Ausfallen  der  Saamen  gesammelten 
Xrautes  ,  mit  einem  Pfunde  kochendem  Wasser 
infundiren  ,  '  hiervon  in  der  Apyrexie  2  Efslöffel 
voll  alle  zwei  Stunden  nehmen,  und  setzt  es  noch, 
um  Rückfälle  zu  verhüten,  8  Tage  lang  nach  dem 
Ausbleiben  des  Fiebers  fort. ,  Bei  deutlicher  Anzeige 
zu  einem  Brechmittel  schickt  man  dieses  ^vorher,  Erd¬ 
mann  (5)  fand  diese  gute  Wirkung  bestätigt. 

Lichen  -parielinus.  Die  Wandflechte,  goldgelbe 
Schuppenflechte ,  Plankenflechte.  Sie  Wurde  als  Sur¬ 
rogat  der  China  zuerst  von  Sand  er  (6)  bekannt  ge¬ 
macht,  und  ihre  Wirksamkeit  von  ihm  durch  mehrere 
Erfahrungen  bestätigt.  Zwar  widersprachen  mehrere 
dieser  günstigen  Wirkung.  So  gab  sie  Horn  (7) 
ganz  nach  der  Vorschrift  von  Sander  in  hinreichen¬ 
den  Gaben  in  intermittirenden  Fiebern  ohne  allen 
Nutzen;  nur  in  einigen  Fällen  erregte  sie  Magendrü¬ 
cken  und  Erbrechen.  Indessen  erklärte  sie  doch  eine 
zur  Prüfung  dieses  neuen  .Mittels  niedergesetzie  Kom¬ 
mission  zu  Wien  für  sehr  wirksam;  beinahe  die  Hälfte 
der  Wechselfieber,  wo  man  es  gebrauchte,  wurde 
dadurch  geheilt.  Auch  mehrere  neuere  Versuche 
sprachen  für  den  ausgezeichneten  Nutzen  der  Wand- 
flechte.  Bei  intermittirenden  Fiebern  versagte  sie 
ihre  Wirkung  fast  nie ,  leistete  auch  in  Zehrfiebern 
und  der  Lungensucht  gute  Dienste,  ihäfsigte  wenigstens 

5y  Allgem.  med.  Annalen.  1820.  S.  1287. 

6)  Die  Wandflechts,  als  Arzneim.  welches  die  peruan.  Rinde 
nicht  allein  entbehrlich  macht,  sondern  sie  auch  an  glei¬ 
cher  Wirkung  übertrifft.  Sondersh.  1815. 

7)  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc,  i8id.  Jnli  und 
Aug.  S.  610.  1818*  März  und  April.  S.  234.  1819.  März 
und  April.  S,  231. 

SupvU  !•,  X 
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die  Abendexacerbationen  (8).  Ob  sie  nach  Sander 
auch  in  andern  chronischen  Krankheiten,  z.  B.  in 
Blutungen,  Bleichsucht,  Saamenflufs  etwas  zu  leisten 
vermag,  hierüber  müssen  fernere  Erfahrungen  ent¬ 
scheiden,  Oie  Gabe  für  Erwachsene  ist  in  Pulver, 
welches  eine  hellgrüne  Farbe  haben  mufs,  und  arn 
wirksamsten  seyn  soll,  i  Scrup.  bis  I  selbst  i  Drachm., 
alle  zwei  Stunden;  die  des  Absudes,  der  schnell  und 
mit  ganz  wenig  Wasser  bereitet  werden  soll,  §  bis 
I  ünz.  auf  I  Pfund  Wasser,  zum  täglichen  Gebrauclie. 
Auch  eine  mit  wässerigtem  Weingeist  bereitete  Tinc- 
tur  soll  sehr  wirksam  seyn.  Mit  Wasser  und  dem 
achten  Theil  Althäwurzel  kann  man  sie  in  Pillen 
Imingen.  ln  hartnäckigen  Fällen  intermittirender  Fie¬ 
ber  soll  man  ihr  i  bis  Gran  Galläpfelpulver  zuse¬ 
tzen.  Was  ihren  zu  frühen  Gebrauch  in  VV^echstl- 
fiebern  betrifft,  so  gilt  hier  alles,  wie  bei  der  China. 
Als  einheimisches,  sich  häufig  auf  Dächern,  an  alten 
Zäunen,  Brettern  und  Bäumen  findendes  Mittel,  ver¬ 
dient  es  allerdings  grofse  Aufmerksamkeit. 

Lycopus  europaeus.  Der  ungarische  Wolfsfufs, 
Wasser-  oder  Sumpfandorn.  Man  reichte  ihn  zu  3 
bis  4  Drachm.  in  Pulver  in  der  Apyrexie  intermitti¬ 
render  Fieber,  und  2  Unz.  waren  gemeiniglich  zur 
Heilung  hinreichend.  Erfolgte  diese  nicht,  so  konnte 
man  sie  dann  wenigstens  durch  wenige  Drachm,  China 
bewirken.  Rückfälle  erfolgten  nicht  leicht  (9).  Bros- 
seria  (10)  gebrauchte  ihn  auch  einige  Male  bei  Me¬ 
trorrhagien  mit  ausgezeichnetem  Erfolg, 

83)  B  ayer:  im  Archiv  filr  med.  Erfahrungen  von  Horn 
etc.  1821.  Jan.  und  Febr.  S.  449. 

9)  Gi.  Fr.  R  e:  Fettere  al  suo  amico  sopra  un  nuooo  succc“ 
daneo  della  corteci  a  del  Peru.  Turin,  1820.  —  J  e  min  a  im 
Ripertorio  medico-  Chirurgie o.  1821.  —  Allgem,  med.  Annal. 
1822.  S.840- 

10)  Ripertorio  med.  m  Chirurg,  1022. 
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JLobelia  inßata.  Indianischer  Tabak.  Eine  in 
Nordamerika  wild  wachsende  Pflanze,  die  von  den 
dortigen  Aerzten  häufig  gebraucht  wird.  Ihre  Blätter 
und  Kapseln  sind  ausnehmend  ätzend,  erregen,  einige 
Zeit  lang  im  Munde  gehalten,  Schwindel,  Kopfschmerz, 
allgemeines  Zittern,  zuletzt  Ekel  und  heftiges  Erbre¬ 
chen  ,  und  sollen  in  ihrem  Geschmack  Aehnlichkeit 
mit  dem  Brechweinstein  haben.  Als  Brechmittel  soll 
der  indianische  Tabak  sehr  wirksam  seyn ,  zuweilen 
aber  auch  Purgiren  erregen.  Vorzüglich  heilsam  hat 
er  sich  aber  im  Krampfasthma  zur  Aufhebung  des 
Anfalles,  als  Brustspecies ,  bei  auszehrenden  und  an¬ 
dern  Husten,  die  von  Anhäufung  des  Schleimes  in 
den  Bronchialdrüsen  herrühren,  bewiesen.  In  einem 
Klystier  statt  des  Tabaks  gegeben,  bewirkte  er  das 
Zurücktreten  eines  eingeklemmten  Bruches.  Als 
Brechmittel  kann  man  Erwachsenen  lo  bis  12  Gran 
der  gepülverten  Blätter  reichen.  In'  kleineren  Gaben 
wirkt  er  expectorirend.  Irn  Asthma  geljraucht  man 
am  besten  eine  gesättigte,  aus  der  frischen  Pflanze 
bereitete  Tinctur,  welche  in  der  amerikanischen  Phar- 
macopöe  offizinell  ist,  und  die  man  alle  zwei  Stunden 
zu  einem  Theelöffel  voll,  Kindern  zu« 20  bis  40  Trop¬ 
fen  reichen,  und  damit  so  lange  lortfahren  kann ,  bis 
sie  anfängt  auf  den  Magen  zu  wirken,  selbst  gelindes 
Erbrechen  zu  erregen  (ii).  Unter  den  vielen  in  Nord¬ 
amerika  wachsenden,  dort  offizineilen,  bei  uns  aber 
nicht  gebräuchlichen  selbst  unbekannten  Pflanzen, 
scheint  die  Lobelia  einer  besondern  Aufmerksamkeit 
werth,  und  ihr  Gebrauch  verdiente  vielleicht  auch  in 
Europa  eingeführt  zu  werden.  Unter  dem  grofsen 
Geschlechte  der  Lobelien  scheinen  überhaupt  mehrere 
[bedeutende  Arzneikräfte  zu  besitzen.  So  rühmt  man 

i 

I  11)  J.  Eheriß:  A  treatife  oj the  JVlateria  medica  and  Thera» 
peutica»  Philad.  2  Bände,  iß22.  —  Froriep.*  Notizen. 
B,  6.  No.  7.  S,  10g. 
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die  gleichfalls  leicht  Erbrechen  und  Pargiren  erregende 
Lohelia  syphilitica  in  der  venerischen  Krankheit,  die 
um  Paris  wachsende  urens  in  intermittirenden  Fie¬ 
bern,  die  cardinalis  in  Wurmkrankheiten. 

JSfharidirabe  sevillia  cordifolia.  Diese  Pflanze 
wächst  in  fast  allen  südamerikanischen  Kolonien,  und 
würde  sich  wahrscheinlich  auch  im  südlichen  Europa 
ziehen  lassen.  Ihre  mandelförmigen  Saamen  haben 
einen  gewissen  Grad  von  Ranzigkeit,  in  ihrem  Gerüche 
Aehnlkhkeit  init  weifser  Seife,  und  hinterlassen  auf 
der  Zunge  die  Empfindung  einer  unangenehmen  Bit¬ 
terkeit,  Nach  damit  angestellten  Versuchen  erregen 
schon  einige  Grane  häufiges  Purgiren,  ohne  Bauch¬ 
grimmen  und Uebelkeiten,  Man  kann  dieselben  daher 
vielleklit  als  ein  sanftes  und  wenig  unangenehmes 
Purgans  benutzen.  Weit  wichtiger  scheint  aber  die 
Kraft  dieser  Saamen,  als  Antidotum  der  Pflanzengifte, 
es  mögen  diese  direct  auf  den  Magen  oder  durch  Ver¬ 
letzung  der  Haut  eingewirkt  haben.  Man  brachte 
nehmlich  mehreren  Hunden  bedeutende  Gaben  von 
Schierlingsextract ,  Saft  des  Uhus  töoqdcodendron  und 
Strychnin  bei,  und  gab  gleich  darauf  mehr  oder  weni¬ 
ger  von  diesen  Saamen.  Alle  erholten  sich  bald  wie¬ 
der,  während  andere  auf  die  nehmliche  Art  vergiftete, 
welche  dieses  Antidotum  nicht  erhielten,  bald  starben. 
Man  verletzte  selbst  zwei  Katzen  mit  durch  den  Saft 
des  Manilla- Baumes  (^Hippomanes')  vergifteten  Pfei¬ 
len.  Der  einen  legte  man  ein  Kataplasma  aus  jenen 
Saamen  auf,  die  darauf  nichts  zu  leiden  schien ,  wäh¬ 
rend  die  andre,  hei  der  nichts  vorgenommen  wurde, 
bald  unter  Zuckungen  starb.  Uebrigens  s'ollen  diese 
Saamen  nkht  länger  als  zwei  Jalire  ihre  Kraft  behal¬ 
ten,  späterhin  so  ranzig  werden,  dafs  sie  als  ein  ge- 
fälirliches  Brechmittel  wirken  (t-). 

J2)  Nach  Drapiez  aus  den  Annal.  general,  des  scienc. 

pliysiq.  de  Bruxel.  in  Rust;  Magazin.  B.  Q,  S.  353, 
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JSlarcisszis  sylvestris,  Narcissus  Pseudonareissus 
L,  die  gemeine  oder  Wiesennarcisse.  Sie  erregt 
leicht  Laxiren ,  noch  leichter  Erbrechen.  Das  wässe- 
rigte  Extract  derselben  hat  man  selbst  mit  Erfolg  statt 
der  Ipecacuanha  als  Brechmittel  benutzt.  Seine  Wir¬ 
kung  soll  eben  so  sicher;  dabei  der  Geschmack  durch¬ 
aus  nicht  unangenehm  seyn.  Aufserdern  soll  diese 
Pflanze  aber  auch  noch  zusammenziehende,  tonische 
und  gelinde  narcotisclie  Kräfte  besitzen.  Mit  Erfolg 
gebrauchte  man  sie  besonders  bei  nicht  entzündlichen, 
mit  gastrischen  Erscheinungen  verbundenen  Rühren. 
Bei  wahrhaft  entzündlichen  Rühren  soll  sie  durchaus 
nicht  passen.  Man  gab  nur  i  Gran  des  Pulvers  der 
Blumen,  mit  lo  Unz,  Wasser  und  i  Unz.  Orangen- 
syrup,  jede  Stunde  zu  i  Efsloffel  voll,  und  selbst  die¬ 
ses  erregte  in  der  Regel  Erbrechen,  Auch  in  andern 
mit  Fieber  verbundenen  Entzündungen  der  Schleim¬ 
häute,  wohin  meiirere  epidemische  Schleim-  und  Ner¬ 
venfieber  zu  gehören  scheinen,  bewies  sich  die  Wie¬ 
sennarcisse  wirksam.  Jedoch  soll  man  sich  hier  bei 
plethorischen  Subjecten  vor  ihr  hüten,  bei  denen  sie 
leicht  comatöse  Zufälle  hervorbringen  soll.  Das  beson¬ 
ders  leicht  Erbrechen  erregende  Extract  wirkt  auch 
stark  auf  das  Nervensystem  ein,  weswegen  sein  Ge¬ 
brauch  Vorsicht  erfordert  (15).  Man  versuchte  es  im 
Keichhusten  ,  jedoch  mit  geringem  Erfolg.  Auch 
seine  gepriesenen  Kräfte  gegen  die  Fallsucht  bestä¬ 
tigten  sich  nicht.  Durch  i  Gran  Narcissenblumen- 
Pulver  mit  10  Unz.  Wasser  und  j  Unz,  Diacodiefi- 
syrup  heilte  man  hei  einem  alten  Manne  ein  Unver¬ 
mögen  den  Urin  zu  halten,  ohne  dafs  Erbreclieu 
erfolgte  (r4).  Narcissus  Tazetta  scheint  der  Wiesen¬ 
narcisse  ähnliche  Kräfte  zu  besitzen.  ” 

15)  Orfil  a;  Toxieoiogie.  Aus  dem  Franz,  von  Hermbstädi;. 

B.  5.  S.  Ö7. 

14)  Laiseleur»  Delongchamps  t  llecherches  histor. 


3^6  Die  vorzüglichsten  neuen  ArzneimitteL 

Olea  aetherea,  Schneider  (r5)  macht  auf  den 
Nutzen  mehrerer  einheimischer  bis  jetzt  wenig  oder 
gar  nicht  gebräuchlicher  ätherischer  Oele  aufmerksam. 
Das  Chamillenöl  gab  er  mit  ausgezeichnetem  Nu¬ 
tzen  bei  Kräncipfen  aller  Art,  zumal  hysterischen,  bei 
Wind-  und  Krampikoliken,  Schmerzen  im  Unterleibe 
und  Magen ,  bei  dem  anhaltenden  Erbrechen  der 
Schwängern,  nach  den  als  Folge  der  Einwirkung  hef¬ 
tiger  Leidenschaften  eintretenden  Zufällen  ,  bei  Ohn¬ 
mächten  schwacher  laxer  Individuen,  in  Strangurien 
und  Nierenschmerzen ,  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo 
«ich  der  einfache  Chamillenthee  nützlich  beweist.  Nur. 
fand  er  es  noch  weit  kräftiger  als  diesen.  Er  gebraucht 
es  als  Oelzucker,  mit  Erodkrumen  zu  Pillen  gemacht, 
besonders  aber  mit  Hoffmannischem  Liquor  oder 
Schwefeläther.  Er  liefs  nehmlich  i  Loth  von  diesem 
mit  J  Quentch.  ätherischem  Chamillenöl  mischen,  und 
von  dieser  schon  blauen  Verbindung  lo ,  i5  — 20 
Tropfen  einige  Male  täglich  nehmen.  —  Das  äthe¬ 
rische  Oel  des  Baldrians,  welches  schon  früher 
Weikard  und  Thilenius  in  Nervenkrankheiten, 
besonders  Fallsuchten  rühmten,  bewies  sich  ihm  als 
kräftiges  Antispasrnodicum  besonders  bei  solchen 
Hysterischen  wirksam,  die  überhaupt  stinkende  Sachen 
lieben;  aber  auch  in  Fallsuchten,  Starrsuchten  und 
Veitstanz,  besonders  wenn  bei  ihnen  W  ürmer  mit  im 
Spiele  waren ,  fand  er  es  nützlich.  Er  fand  es  ferner 
zu  I  Scrup.  in  einem  Loth  Essigäther  aufgelöst ,  zu  30 
bis  i5  Tropfen  gegeben ,  im  nervösem,  halbseitigem 
KopisöhmerZ  und  beim  Gesichtsschmerz  wirksam,  wobei 

hotaniq  et  medical,  sur  les  N arcisses  indigenes,  Par.  igio. 

D  ujrenoy  iniDictionn.  des  scienc  medic.  Art,  Narcisse,  — 

Lejeune  in  Aiinales  General,  tles  scienc.  physiques,  cln^ 

quieine  L,iv  Sept.  ißs©.  S.  331.  —  Samwhmg  auserl.  Ab- 

bandl.  zmu  Gebtatich  ftii  piact,  Aerxte.  B.30.  St.  1,  S.  yg. 

» 

>5}  AUgeju  luedic.  Annalen.  ig2i.  S.  qyy— ii/ji. 
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die  nehmliche  Mischung  auch  mit  Erfolg  in  die  haupt¬ 
sächlich  schmerzhaften  Theile  eingerieben  wurde. 
Endlich  gebrauchte  er  dieses  Oel  beim  krampfhaften 
Eintritte  der  Menstruation  mit  unglaublicher  Wirkung 
und  geschwinder  Besserung;  wobei  die  stockende 
Reinigung  sich  bald  regelmafsiger  zu  zeigen  anfing.  — 
E  as  Oel  aus  der  Kalmuswurzel  bewies  sicli  ihm 
bei  schweren  Magenleiden ,  in  der  Cachexie ,  in  chro¬ 
nischen  Blennorrhöen  ,  Blutflüssen  und  stark  fliefseii- 
den  Hämorrhoiden,  in  der  Wassersucht,  Rhachitis, 
bei  Fiebern  von  Schwäche  mit  Intermissionen,  in  der 
Colica  flatulenta,  im  Schwindel,  ganz  vorzüglich  aber 
in  der  Gicht,  innerlich  und  äufserlich  sehr  nützlich. 
Er  liefs  daraus,  wie  aus  dem  PfcfFermünzöl ,  Zeltchen 
bereiten.  In  def  Gicht  gab  er  von  einer  Mischung 
aus  4  bis  12  Tropfen  Kalmusöl  und  i  Loth  Essigäther, 
alle  I  bis  2  Stunden  15  bis  20  Tropfen  in  Wein,  liefs 
gleichzeitig  dieses  Oel  in  Weingeist  aufgelöst  einrei¬ 
ben,  Eas  ätherische  Oel  aus  den  Blumen 
der  Arnica  rühmt  er  bei  veralteten  Eähmungen 
nach  öfteren  apoplectischen  Anfällen,  Eie  lahmen 
Glieder  wurden  danach  wärmer,,  thätiger  und  hraucii- 
barer.  Er  liefs  4  bis  12  Tropfen  in  einem  Lothe  Hoff 
inannischer  Tropfen  auflösen,,  und  gab  hiervon  alle 
2  Stunden  10  Tropfen^  Eben  so  guten  Erfolg  safi 
er  von  diesem  Oele  bei  Verhärtungen,  zumal  im  ün* 
terleibe.  ^  Das  W  a  c  hol  d  erbe  er  e  n  ul,  zu  J-  bis 
1  Scrup.,  höchstens  zu  A  Drachm.,  in  i  Loth  Hoff¬ 
mannischen  Liquor  aufgelöst,  zu  10,  i5  bis  2o  Trop- 
ten,  alle.  i  bis  2  Stunden,  auf  Zucker  oder  mit  Wein,, 
leistete  in  allen  Wassersüchten^  nur  nicht  in  den 
entzündlichen ,  als  Diureticum , ,  in  wassersüchtigen 
Anschwellungen  nach  Scharlachfieber,  in  Harnstrenge 
und  Verhaltungen  des  Urines,  wenn  sich  die  Ham- 
wege  in  einem  verschleimten ,  reizlosen  Zustande 
befanden,  im  Veitstänze  sehr  gute  Eienste.,  Bei  Was¬ 
sersüchten  liefs  er  gleichzthig  in  die  Gelenke  und 
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das  Rückgrat  ganz  unvermischt  einreiben.  —  Das 
Kümmel  öl  bewies  sich  ihm  als  wirksames  windtrei- 
bendes,  magenstärkendes  und  zertheilendes  Mittel.— 
Das  äth  erische  IsopÖl  (^Oleum  Hyssopi)^  welches 
vor  ihm  wohl  kaum  gebräuchlich  war,  bewährte  sich 
ihm  endlich  in  der  neuesten  Zeit  als  ein  vorzügliches 
schleimauflösendes  Mittel  (i6).  Er  rühmt  es  beson¬ 
ders  in  hartnäckigen  Husten  nicht  entzündlicher  Art, 
fir  liefs  4  Tropfen  desselben  mit  6  Drachm.  Arow- 
Root  und  eben  so  viel  Zucker  mischen,  und  hiervon 
alle  zwei  Stunden  einen  Theelölfel  voll  mit  Milch 
oder  Wasser  nehmen.  Die  nehmliche  Verbindung 
bewies  sich  auch  in'  der  Engbrüstigkeit  und  in  den 
früheren  Stadien  der  Lungensucht  nützlich.  War 
letztere  mit  Nachtschweifsen  verbunden,  so  wurden 
noch  4  Tropfen  Oleum  aeihereum  Salviae  zugesetzt, 
worauf  sich  diese  in  der  Regel  minderten,  selbst  gänz¬ 
lich  aufhörten.  ‘  ® 

Flumbago  europaea.  Europäische  Bleiwurz.  Das 
auf  die  Blätter  gegossene  Oel  bewies  sich  in  mehreren 
Fällen  gegen  hartnäckige  Krebsgeschwüre,  welche 
täglich  einige  Male  damit  verbunden  wurden,  sehr 
heilsam^  Die  besonders  Irisch  sehr  scharfe  Wurzel 
diente  sonst  zuweilen  als  Kaumittel,  besonders  bei 
Zahnschmerzen,  In  Frankreich,  besonders  dem  süd¬ 
lichen,  werden  die  Blätter  sowohl  als  die  Wurzel 
häufig  gegen  die  Krätze  gebraucht.  In  neueren  Zei¬ 
ten  ist  diese  Pflanze  aber  innerlich  von  Straub, 
Lebrecht,  Wittrnann  und  andern  Mainzer  x\erz- 
len  gegen  passive  Blutflüsse,  besonders  Metrorrha¬ 
gien  und  Pneumonorrhagien  mit  grofsem  Nutzen 
gebraucht  worden,  und  könnte  vielleicht  die  auslän¬ 
dische  Ratanhia  ersetzen  (ly).  Sie  liefsen  eine  Auflö- 

a6)  Har  1  efs:  Rhein.  Westphäl.  Jahrbücher.  B.g.  St.  1.S.78. 

jy)  Hurtado;  über  die  Ratanhiawurzel.  Aus  dem  Span,  mit 
einer  Vorrede,  über  die  Anwend,  der  Flmnb.  eurep.  von 
Lv  brecht,  Maina  iß  17. 
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sung  von  3  Draehm.  des  Extractes  in  6  bis  8  l>rachm. 
Wasser,  alle  Stunden  zu  einem EfslöfF<ei  voll  nehmen. 

Fiinica  ^ranntorum.  Die  Rinde  der  Wurzel  des 
Granatbaumes  soll  in  Ostindien  schon  seit  undenkli¬ 
chen  Zeiten  ein  berühmtes  Mittel  gegen  den  Band¬ 
wurm  seyn.  ln  Europa  wurde  sie  zuerst  durch  B  u- 
chan  a  n  (18)  bekannt  gemacht,  und  durch  mehrere 
Versuche  von  Breton  und  andern  19)  ihre  Wirk¬ 
samkeit  bestätigt.  Nach  Breton  soll  man  2  Unz. 
dieser  frischen  Rind6  mit  if  Pinte  Wasser  bis  zu  J 
Pinte  einkochen,  und  hiervon  viermal  hintereinander 
alle  halbe  Stunden  ein  Weinglas  voll  nehmen  lassen, 
wonach  gemeiniglich  nach  ^  Stunde  der  Wurm  ohne 
üble  E'olgen  abgehen  soll.  Den  nehmlichen  Erfolg 
soll  auch  die  trockne  Rinde  haben,  sie  aber,  weil 
gröfsere  Gaben  erfordert  werden,  leicht  Schwindel 
und  Erbrechen  erregen.  Am  sichersten  und  schnell¬ 
sten  soll  die  Wirkung  der  Rinde  in  Substanz  seyn, 
Kindern  zu  i  *  Erwachsenen  zu  2  Scrup.,  alle  halbe 
Stunden  gegeben,  wonach  der  Wurm  immer  schnell 
abging,  und  in  keinem  einzigen  Falle  ein  Allgemein, 
leiden  bemerkbar  war.  Nach  B ertön  rühmt  diese 
Rinde  besonders  der  portugiesische  Arzt  Gometz  in 
einer  eigenen  Monographie  (20).  Nach  seinen  Erfah¬ 
rungen  ist  ihr  Gebrauch  am  zweckmäfsigsten,  wenn 
einzelne  Ringe  des  Kettenwurmes  oder  Kürbiswurmes 
abzugehen  anfangen,  wo  man  hoffen  darf,  dieser  werde 
am  ersten  oder  zweiten  Tage  derBehandlung  weichen. 
Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  soll  die  weitere  Fortse¬ 
tzung  des  Mittels  selten  etwas  fruchten.  Man  soll 

a8)  Edinburgh  Wied,  and  Surgic,  Journal,  Nr.  IX,  22.  ■ 

yg)  Wied.  chir.  Transact,  of  London.  Fol.  XI,  p.31  —  Samml. 
auserl.  Abhandl.  zum  Gebrauch  für  pract.  Aerzte.  ß.  25. 
S.  331.  B.  30.  St.  1.  S.  1.  —  Hufelarnd:  Journal,  B,  54. 
St.  2.  S.  91. 

ao)  Gerson  und  Julius.*  Magazin.  B.  6.  S.  427. 
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daher  dann  damit  warten,  bis  wieder  von  Neuem 
Bandwurmglieder  abgehen.  Von  einer  Abkochung 
der  frischen  Rinde  von  i  Unz,  auf  i  Pfund  Wasser, 
soll  es  gefährlich  seyn,  mehr  als  12  bis  3  Unz,  zu  rei¬ 
chen,  Man  soll  davon  früh  nüchtern  nehmen,  und 
damit  alle  halbe  Stunden  fortfahren  lassen,  bis  6  Unz. 
verbraucht  sind.  Entstehen  schon  früh  Ekel,  Erbre¬ 
chen  und  Durchfall ,  so  soll  man  mit  den  rückständi¬ 
gen  Gaben  bis  drei  Stunden  vor  dem  Mittagsessen 
warten.  Hat  i  Pfund  der  Abkochung  die  Abtreibung 
des  Bandwurmes  irn  Laufe  des  Tages  noch  niclit  be¬ 
wirkt,  so  soll  man  dieselbe  am  folgenden  Tage  wieder¬ 
holen.  Auch  G  o  m  et  z  fand  die  Wirkung  der  frischen 
Rinde  weit  gelinder  als  die  der  getrockneten.  <2  Unz. 
der  letzteren  sollen  in  der  Wirkung  ohngefähr  3  Unz, 
der  ersteren  gleich  kommen.  Das  von  Breton 
gerühmte  Pulver  leistete  Gometz  nichts.  Ist  indes¬ 
sen  die  Abkochung  sehr  zuwider,  oder  Neigung  zum 
Durchfall  vorhanden,  so  kann  man  es  versuchen. 
Keibel(2i)gab  übrigens  die  Granatwurzelrinde  gegen 
den  Bandwurm  ohne  allen  Nutzen,  und  auch  mehrere 
zu  Stettin  damit  angestellte  Versuche  hatten  nur  einen 
wenig  erwünschten  Erfolg, 

^uereus suber,  Nordamerikanische  Aerzte  empfeh¬ 
len  die  verbrannte  Kinde  dieses  Baumes,  den  gewöhn¬ 
lichen  Kork,  gegen  Gallenbeschwerden ,  Cholera,  gab 
ligtes  Bäuchgrimnaen,  die  so  häufigen  galligten  Zufälle 
der  Kinder  in  den  Sommermonaten  und  gegen  Schwä¬ 
che,  bei  der  der  Magen  in  Mitleidenschaft  gezogen 
ist.  Sie  lassen  ganz  verbrannten  Kork  mit  einem 
Theeloffel  voll  Branntwein,  Zucker  und  etwas  Muska- 
tennufs  zusammen  kneten,  Gabe  und  fernere  An¬ 
wendungsweise  sind  nicht  angegeben  (^$2),  Schon’ 
l'rüher  wurde  von  Chomei  der  mit  Mandelöl  vei' 

jji)  Rusti  Miipaziii.  B.  16.  St. 3.  S. 

Gerson  uml  j  n  I  i  ii  s :  A'lrghy.i«.  B  1,  S,  5^^, 
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!  mischte  gebrannte  Kork  zur  Besänftigung  durch  blin'de 
Hämorrhoiden  erregter  Schmerzen  empfohlen. 

Sanguinaria  caiiadensis,  Canadensisches  Blut¬ 
kraut.  Diese  Pflanze,  welche  auch  unsern  Himmel 
verträgt,  scheint  schaffe  und  narcotische  Bestandtheile 
in  sich  zu  vereinigen.  Nach  Smith  hat  sie  in  ihren 
Wirkungen  mit  der  Digitalis  grofse  Aehnlichkeit,  ver¬ 
mindert  wie  diese  die  Häufigkeit  der  Pulsschläge,  und 
ist  von  den  nordamerikanischen  Aerzten  auch  in  den 
nehmlichen  Krankheiten,  wo  sich  der  Fingerhut  nütz- 

Ilich  beweist,  daher  bei  Brustwassersucht,  beginnender 
Lungensucht,  überhaupt  wenn  man  die  Reizbarkeit 
ij  des  arteriellen  Systernes  herabzustimmen  wünschte, 
jjmit  Erfolg  gebraucht.  Nach  Ives  und  Tullius 
I  soll  sie  im  Anfang  des  Croups  als  ein  Brechmittel 

I  ausgezeichnete  Kräfte  besitzen,  diesen  oft  bei  seinem 
ersten  Entstehen  unterdrücken.  Sie  empfehlen  zu 
diesem  Endzweck  einen  Absud  aus  i  Drachrn.  der 
Wurzel  aufzf  Unz.  Colatur,  wovon  <2  Drachrn.  bis  ‘ 
I  Unz,  so  lange  fortgereicht  werden  sollen,  bis  Erbrcv 
I  chen  erfolgt.  Da  die  Kraft  der  Wurzel  in  kurzer  Zeit 
I  sich  bedeutend  vermindert,  so  schlagen  sie  vor,  aus 
i  ihr  eine  Tinctur  oder  einen  Wein  bereiten  zu  lassen 
(03).  In  der  neueren  Zeit  wird  sie  wieder  von  Zolli- 
koffer(24)  ausnehmend  gerühmt.  In  Gaben  von  8 
bis  15  Gran  soll  sie  als  Brech-  oder  Abführungsmittel, 
I  in  kleineren  Gaben  schweifstreibend,  und  die  aus  der 
frischen  Wurzel  bereitete  Tinctur,  in  Gaben  von  8 
bis  m  Tropfen,  a  bis  3 mal  täglich  magenstärkend 
j  wirken.  Letztere  will  er  besonders  mit  Erfolg  in 
hitzigen  Rheumatismen,  wenn  diese  nach  Aderlässen, 
Aldührungen  ,  Diaphoreticis  und  starken  äufsereu 
Hautreizen  nicht  weichen  wollen,  in  alle  3  StundetA 

I 

23}  Don  e  y :  Investigation  oj  thaproperties  of  ianguinari 

canadensis  or  Piccoon.  PJiil.  1Ö03. 

!  24)  Froriep:  Notizen.  13.  6.  No.  9.  S.  152. 
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zu  wiederholenden  Gaben  von  30  Tropfen,  so  lange 
fortgesetzt,  bis  gelindes  Brennen  im  Magen  empfun¬ 
den  wird,  mit  grofsem  Nutzen  gegeben  haben.  Diese 
Pflanze  scheint  übrigens  um  so  eher  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  europäischen  Aerzte  zu  verdienen,  da  sie  in 
unseren  Gärten  an  schattigen  Orten  gut  gedeihet. 

Solanum  tuberosum,  Man  liefs  aus  den  Stengeln 
und  Blättern  der  Kartoffelpflanze  ein  Extract  bereiten, 
gab  dieses  Anfangs  zu  ^  Gran  und  stieg  allmählig  bis 
zu  2  Gran.  Bei  verschiedenen  Krampfzufällen,  zumal 
der  Respirationsorgane,  bewies  es  sich  als  ein  kräfti¬ 
ges  narcotisches  Mittel  und  brachte  bedeutende  Er¬ 
leichterung.  In  einem  Falle  von  Gebärrnutterkrebs 
stieg  man  bis  zu  30  Gran,  dreimal  täglich,  aber  natür¬ 
lich  ohne  bleibenden  Nutzen,  In  allen  langwierigen 
schmerzhaften  liebeln  soll  das  Kartoffelextract  selbst 
mehr  leisten,  als  Bilsenkraut  und  Schierling,  zuweilen 
Zittern  der  Glieder  und  ein  Uebelbefinden,  wie  nach 
dem  rothen  Fingerhut,  machen.  Dann  soll  man  die 
Gabe  vermindern,  oder  das  Mittel  auf  einige  Zeit 
aussetzen  (25). 

Spiraea  tomentosa.  Sie  wird  durch  M€ad(Q6) 
von  Amerika  aus,  als  ein  sanftes  angenehmes,  toni¬ 
sches ,  bitteres  Mittel ,,  welches  selten  oder  nie  den 
Magen 'belästigt,  empfohlen.  Mit  Erfolg  gab  man 
sie  besonders  in  hartnäckigen  Durchfällen  und  Rüh¬ 
ren  ;  in  der  Cholera  der  Kinder ,  zumal  mit  kleinen 
Gaben  Ipecacuanha ;  in  colliquativen  Diarrhöen 
Schwindsüchtiger;  in  Metrorrhagien,  wenn  die  Nach- 
gebürt  zurückgeblieben  war,  und  sich  heftige  typhöse 
Symptome  mit  colliquativer  Diarrhöe  verbanden.  Es 
soll  diese  Pflanze  die  Wirkungen  der  China  und  des 

25)  J,  Lai  harn  in  den  IVIecl,  Lravsactions.  Vol.  Vl.  ig2o. 
S,go.  —  Gerson  und  Julius:  Miigaziu.  13,  1.  S.  167,  — 
Allgem.  med.  Annalen.  iQ2^.  S.  999. 

a6)  Rust:  Magazin.  B.  15.  S.  450. 
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Caoutschuks  in  sich  vereinigen,  auch  mit  der  Raran- 
hia  Aehnlichkeit  haben.  Man  soll  ein  Decoct  der 
Blätter  rrit  Milch  oder  Wasser  bereiten,  oder  das 
Extract  zu  4  bis  6  Gran  auf  Einmal  reichen. 

Strohuli  seu  Amtnta  Humuli  lupuU,  Eie  langlich- 
ten,  eirunde  Zapfen  bildenden  weiblichen  Blüthen 
des  Hopfens  kannte  man  schon  seit  geraumer  Zeit  als 
ein  tonisches  und  zu  gleicher  Zeit  auch  etwas  auf  das 
Seelenorgan  wirkendes  Mittel.  Man  rühmte  sie  beson* 
ders  in  Schwäche  der  Verdauung  mit  gleichzeitig 
herabgestimmter  nervöser  Thätigkeit,  daher  bei  Dys¬ 
pepsien,  Gicht,  Scropheln,  Scorbut,  ferner  in  Fällen 
wo  man  gelinde  narcotisch  wirken  und  zugleich  die 
Muskelthätigkeit  erhöhen  wollte,  namentlich  bei  lang¬ 
wierigen,  schmerzhaften,  den  Schlaf  raubenden  Uebeln 
statt  des  Opiums,  auch  wegen  seiner  Einwirkung  auf 
die  Harnorgane  bei  Harnsteinen  und  Harngries.  Ihre 
vorzüglichsten  Empfehler  waren  die  englischen  Aerzte 
rreake('27)  und  Roches(23).  Man  liefs  sie  in 
einem  wässerigten  Aufgufs  ,  eine  daraus  bereitete 
Tinctur  oder  ein  Extract  nehmen.  In  neueren  Zeiten 
haben  aber  einige  nordamerikanische  Aerzte,  beson¬ 
ders  Yves  (29),  den  Hopfen  nicht  sowohl  als  toni¬ 
sches  Mittel  gegen  Schwäche  der  Verdauung,  wo  er 
ihnen  indessen  auch  gute  Dienste  leistete,  sondern 
mehr  als  beruhigendes  Mittel,  in  Fällen  wo  die  ver¬ 
stopfende  Eigenschaft  des  Opiums  zu  fürchten  war, 
empfohlen.  Sie  gebrauchten  aber  nur  einen  körnig- 
ten  Stoß,  der  sich  an  der  untern  Fläche  der  Büscheln 
von  Schuppen  der  weiblichen  Hopfenblüthen  zur 

\ 

27)  Ohservations  on  the  Humulus  Lupulus,whith  account  onits 
use  of  Gout.  JLond,iQoj. 

23)  De  Hiimuli  LupuU  viribus  med.Edinh.  1805» 

29)  ßartli  und  Trommsdorf:  Neues  Journal  der  PJiar- 
macie.  B.  7,  No.  1,  S.  169.  201.  542. 
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Zeit  ihrer  Reife  findet,  und  dem  man  wohl  den  Na¬ 
men  Hopfenmehl  giebt.  Er  hat  einen  gewürzhaften, 
starken,  etwas  narcotischen  Geruch,  einen  aromatisch 
bittern  Geschmack,  und  sieht  goldgelb  körnigt  aus. 
Mehrere  französische  Scheidekünstler  (P  ayen,  Che- 
vallier,  Planche)  untersuchten  ihn  genau  chemisch, 
und  belegten  ihn  mit  dem  Namen  Lupulin.  Ob 
sich  darin  eine  Alkaloide  befindet  ist  noch  unentschie¬ 
den.  Die  amerikanischen  Aerzte  gebrauchten  aus- 
schliefslich  eine  daraus  bereitete  Tinctur,  die  man 
erhält ,  wenn  man  i  Unz.  zerquetschten  Lupulin  und 
ö  Unz.  rectificirten  Weingeist  6  Tage  lang  digerirt, 
und  dann  zu  der  durchgeseiheten  Flüssigkeit  noch  so 
viel  Weingeist  zusetzt ,  dafs  das  Ganze  3  Unz.  aus¬ 
macht.  Franck  will  auch  eine  Salbe  aus  einem Theile 
Lupulin  ,  mit  drei  Theilen  Schweinefett  6  Stunden 
lang  irn  Marienbade  in  einem  verschlossenen  Gefäfs 
digerirt,  im  letzten  Stadium  des  Krebses  zur  Linde¬ 
rung  der  oft  so  heftigen  Schmerzen  sehr  nützlich 
gefunden  haben. 

Sivitenia  Jebrifuga»  B  ertön  (3o)  will  in  der 
Rinde  dieses  Baumes  ein  kräftiges  Surrogat  der  China¬ 
rinde,  in  intermitiirenden  sowohl  als  remittirenden 
Fiebern,  im  heifsen  und  kalten  Brande,  in  inneren 
Vereiterungen  u.  s.  w.  gefunden  haben.  Sie  soll 
selbst  vorder  China  den  Vorzug  haben,  von  den 
Verdauungsorganen  leichter  aufgenommeh  zu  werden. 
In  einigen  Landschaften  Ostindiens  sollen  davon 
ganze  Wälder  angetrofien  werden.  Das  daraus  berei¬ 
tete  Extract  soll  grpfse  Aehnlichkeit  mit  dem  Gummi 
Kino  haben,  selbst  häufig  damit  verwechselt  werden, 
fast  noch  wirksamer  seyn,  in  Durchfällen  und  andern 
von  Schlaffheit  abhängenden  Uebeln  mit  grofsem 

50}  IVIed.  chir,  Transactions  of  London.  V.  XJ,  p.  310.  — 

Samrtil.  auserl.  Abhandl.  zum  Gebrauch  für  pract.  Aerzte. 

B.  30.  St.  1.  p.  11, 
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]  Nutzen  angewendet  werden  können,  und  im  Handel 
«dieses,  selbst  das  Gatechu,  zu  ersetzen  vermögen. 
\  lieber  die  Art  der  Anwendung  der  Rinde  ist  nichts 
I  Bestimmtes  gesagt.  Wahrscheinlich  war  sie  die 
>  nehmiiche,  wie  beider  China.  Neu  ist  indessen  dieses 
1  Mittel  nicht.  Man  kannte  seine  grofse  Wirksamkeit 
t  in  Wechselfiebern  in  England  schon  seit  dem  Anfänge 
«dieses  Jahrhunderts,  und  es  ist  schon  in  die  Edinbur- 
ä  ger  Pharmacopöe  von  1806  aufgenommen.  Auch  die 
i  Rinde  einer  andern  Species,  der  Swibenia  Mahagoni^ 
«des  gewöhnlichen  Mahagonibaumes,  wurde  in  der 
j  Gabe  von  i  Drachm.  schon  früher  gegen  Wechsel* 
i  fieber  gerühmt,  soll  aber  die  Verdauungsorgane  leicht 
i  stark  angreifen, 

Syringa  vulgaris*  Ein  aus  den  kleinen,  eirun- 
!  den,  die  noch  nicht  entwickelte  Frucht  dieses  Strauches 
I  enthaltenden ,  Kapseln  bereitetes  Extract,  soll  Farbe 
I  und  Geruch  des  Chinaextractes  besitzen,  ausnehmend 
i  bitter,  aber  nicht  herbe  schmecken,  heilte,  schon  zu 
i  einem  Grane  in  zwei  Tagen  gereicht,  interrnittirende 
Fieber  sehr  rasch,  und  versagte  in  6  Fällen  nie  seine 
Wirkung  (31). 

Tillandria  recurvata.  Sie  soll  nach  Furth,  der 
sie  aus  Nordamerika  nach  Hamburg  schickte,  ein  fast 
specifisches  Mittel  gegen  Hämorrhoiden,  zumal  die 
blinden  seyn.  Man  soll  die  leidenden  Theile  mit 
einer  starken  Abkochung  derselben  waschen,  und 
nachher  den  Kranken  einige  Zeit  über  die  warmen 
Dämpfe  dieser  Abkochung  setzen  lassen.  In  einem 
freilich  veralteten  Falle  wurde  dieses  Mittel  ohne 
allen  Erfolg  gebraucht  (32). 

Teucrium  marum,  Katzen ‘  Gamander.  Aeltere 
Aerzte  gebrauchten  dieses  stark  aromatisch  kampher- 

31)  C  ruveilhie  r :  Medecine  pratique,  eclairee  par  V anatomie, 
Paris  iQ2i.  —  Allgera.  medic.  Annal.  1822.  S.  970. 

32)  Ge  r  8on  und  J  u  liu  s;  Magazin.  B.  2.  S.391. 
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artig  riechenile  Kraut  häufig  gegen  Krämpfe  und  Ner- 
venzufälle  als  flüchtig  reizendes  Palliativmittel,  auch 
in  ZehrkranHieiten  zur  Vermindtrüng  der  colliquati* 
ven  Schweifse.  Es  kam  aber  bald  und  wohl  mit 
Unrecht  in  gänzliche  Vergessenheit.  Jetzt  gebraucht 
man  es  fast  nur  noch  als  Niesmittel,  und  es  macht 
einen  Eestandtheil  mehrerer  offizineller  Niespulver 
aus.  Ein  allen  äufseren  Mitteln  widerstehender  Na¬ 
senpolyp,  gegen  den  auch  das  Ausreifsen  nichts  fruch¬ 
tete,  wurde  durch  Einschnupfen  des  getrockneten 
Krautes  von  Marum  verum,  täglich  zu  5  Prisen,  völlig 
geheilt  (33).  Ebenso  rühmt  Kleemann  (34)  seine 
.Wirksamkeit  als  Niesmittel  gegen  Polypen* 

Vitis  vmifera  malvatica»  Die  Blätter  des  Wein. 
Stockes,  welcher  die  schwarzen  Muskatellertrauben 
trägt ,  sollen  im  August  gesammelt ,  und ,  damit  sie 
ihre  grüne  Farbe  behalten,  im  Schatten  getrocknet 
werden.  Das  daraus  bereitete  Pulver  soll  sich  in  allen 
möglichen  Arten  von  Blutflüssen ,  besonders  aber  bei 
übermäfsiger  Menstruation  ,  sehr  nützlich  beweisen, , 
sie  mögen  auf  Erschlaffung  oder  vermehrter  Erregung^ 
beruhen.  Für  frische  Fälle  soll  i  Drachm.  des  Pul¬ 
vers  in  Fleischbrühe  oder  Wein  hinreichen,  und  oft;, 
schon  eine  einzige  Gabe  die  Blutung  stillen ,  selbst! 
wenn  sie  vielen  andern  Mitteln  bereits  widerstanden;] 
hat.  Das  Mittel  wurde  nie  schädlich,  veranlafste  irn] 
den  Theilen,  auf  die  es  wirkte,  nie  eine  Stöhrung,,, 
versetzte  sie  selbst  in  den  Zustand  der  Ruhe.  Sollteni 
sich  die  mit  ihm  gemachten  Erfahrungen  bestätigen,, 
so  würde  dieses  neue  Stypticum  wohl  vor  den  mei¬ 
sten  andern,  die  theils  den  Verdauungsorganen  nichti 
zuträglich  sind,  theils  eine  unangenehme  Einwirkung 
auf  die  leidenden  Theile  hinterlassen ,  vorzuziehen 

seyn. 

53}  Mayer:  Reisen  nach  Konstantinopel.  St.  GallemSÄo.—' 
Hufeland:  Journal,  B.  55.  St.2.S.ii5.  I 

34)  In  Rust;  Archiv,  B.  12.  St.  1.  S.  120. 
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seyn.  Vielleicht  könnte  es  auch  in  manchen  Fällen 
die  ausländische  und  theure  Ratanhiawurzel  ersetzen. 
Beim  Nasenbluten  gebrauchte  man  es  auch  mit  Erfolg 
als  Schnupftabak.  Bei  der  Zerlegung  fand  man  in 
ihm  viel  GerbestofFund  Weinsteinsäure,  mit  wenigem 
Gummi  und  harzigtem  Stoffe  (35). 


Mehrere  neue  weniger  wichtige  Mittel  aus 

I 

dem  Pflanzenreiche, 

Da  die  Angaben  über  sie  wenig  genau  und  nicht 
durch  hinreichende  ausführlich  angegebene  Erfah¬ 
rungen  bestätigt  sind,  viele  von  ihnen  auch  von  aus¬ 
ländischen,  bei  uns  kaum  bekannten  Pflanzen  kom¬ 
men,  so  bedürfen  sie  nur  einer  kurzen  Erwähnung. 

Die  Rinde  von  Salix  alba.  mittelst  Schweb 

_  ^  « 

fei  und.Mohnsyrup  zu  einem  Electuarium  gemacht, 
und  Fiscum  alhum  werden  in  der  SchleimschwincU 
sucht  empfohlen. 

Der^Saft  des  Zuckerrohres  und  der  Pa- 
täte  (fionvolvulus  Fatales')  soll  ein  kräftiges  Gegen¬ 
gift  der  schädlichen,  selbst  oft  tödtlichen  Wirkung  man¬ 
cher  in  gewissen  Jahreszeiten  genossener  Fische  seyn. 

Die  Wurzel  von  Flantago  la  tifolia  soll 
Wechselheber  heilen,  v/elche  Wirkung  aber  auch  schon 
den  Alten  bekannt  war.  , 

Die  Rinde  ^on  S  cop  olia  a  cule  at  a  Wild, 
und  die  G  entaur  ea  celbitrapa  rühmt  Landa 
als  kräftige  fiebervertreibende  Mittel. 

Uanna  fehrifuga  nannte  Pavo  einen 
Strauch,  der  auf  den  Kordillieren  in  der  Nähe  von 
Quito  wächst,  von  den  Peruanern  Chininink  genannt 

Jf Qni*i*ictt  ixtti'Vßvsel  des  sciettces  itxedtc %  ctol? » 

Feno^lio  in  Oniodei:  Annal.  universal,  di  medicinom 
1822,  No, 68«  «y.  3*4  —Graefe  und  v.  Walt  he t:  Journal, 
B  ^  St. 3.  S.  482.  —  Rust;  Magazin.  B.  16.  S.  179. 
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wird,  und  dessen  Rindein  Pulverform,  4rnal  tnglicli 
zu  I  Scrup.  bis  zu  i  Drachm.,  ein  kräftiges  fxeber- 
vertreibendes  Mittel  seyn  soll,  welches  die  Academie 
zu  Madrit  bestätigt. 

Der  Kapitaiii  Demo  g es  brachte  drei  neue  Mit¬ 
tel  nach  Frankreich:  Eneadelholz,  weiches  von 
<len  Bewohnern  des  grünen  Vorgebirges  mit  Reis' 
gekocht  gegen  Ruhr  gebraucht  wird  ;  Lerne  -  Leme^ 
geröstet  und  gepülvert  unter  den  Negern  als  Abfüli- 
rungsmittel  gebräuchlich;  Bayane^  eine  Frucht,  die 
wie  Hülsenfrüchte  gekocht,  specihsch  gegen  Koiik- 
schmerzen  wirken  soll. 

Die  frischen  Blätter  der  Spilaiithes  oleracea^  wel¬ 
che  in  Südamerika  wachst,  und  einen  scharfen  der 
Bertramwurzel  ähnlichen  Geschmack  hat ,  wird  von 
B'ahi  als  sehr  wirksam  in  scorbutischen  und  Augen¬ 
krankheitengerühmt;  die  Blätter  in  Form  eines  JKäu- 
niittels,  der  ausgeprefste  Saft  und  eine  geistige  Tinctur, 

D  escurtilz  beschrieb  mehrere  bis  dahin  nicht 
bekannte  Arzneigewächse  der  Antillen  und  des  süd¬ 
lichen  Amerikas,  und  bildete  sie  ab:  Ambrosia  Arte- 
misifolia^  als  tonisches,  magenstärkendes,  wurmtrei¬ 
bendes  Mittel,  welches  nach  Poupee-De  Sportes 
auch  in  intermittirenden  Fiebern ,  zu  §  Drachm.  in 
Pulver,  in  einem , Aufgusse  von  i  Unz.  auf  i6  Unz. 
Colatur,  ein  daraus  bereitetes  Extract  oder  die  Tinp-^ 
tur  zu  I  bis  2  Drachm.  gereicht,  wirksam  seyn  soll. 
JBaconia  friitescens  gegen  Wassersucht,  eine  Abko¬ 
chung  der  Wurzel  von  a  bis  3  Drachm.,  auf  D  Pfund, 
zu  §  Tasse  voll;  auch  gegen  manche  Arten  von 
Flechten,  äufserlich  in  einem  Aufgüsse  aus  i  Unz, 
eben  so  viel  frisciien  Tabaksblättern  und  2  Drachm. 
Madix  Dentellariae^  mit  Zusatz  von  Kochsalz.  Qac~ 
tus  grandijiora ,  den  milchigten  scharfen  Saft,  zu  2  bis 
10  Gran,  als  Anthelrninticum,  oder  noch  besser,  eine 
daraus  bereitete  Tinctur,  zu  10  bis  3o  Tropfen,  mit 
einem  Syrup;  ayfserdem  -noch  mehrere  andre  bei 
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Wen  Einwohnern  der  Antillen  als  Arzneimittel  ge¬ 
bräuchliche  Arten  von  Cactus,  Gleone  triphylla^  als 
diuretisches,  antiscorhutisches  Mittel,  besonders  ein 
daraus  bereiteter  Wein  oder  Syrup.  Gailandiua  Ma- 
ringat  ein  Üaum  auf  Zeilon  ,  eine  aus  dessen  Rinde 
durch  Destillation  mit  Weingeist  bereitete  Tinctur, 
als  Antiscorbuticurn,  Piper  umhellatum  ^  das  Pulver 
der  Saamen,  zu  i  Scrup.  bis  i  Drachm.,  oder  das 
daraus  bereitete  ätherische  Oel,  zu  4  bis  g  Troplen 
gegen  Scorbut  und  Magenschwäche.  Psydium  Pyri^ 
ferum,  als  adstringirend  in  Diarrhöen.  Drei  Früchte 
desselben  und  des  Granatbaumes  und  i  Drachm.  Zimrnt- 
rinde  mit  2  Pfund  Wein  und  eben  so  viel  Wasser  bis 
zum  dritten  Theile  eingekocht.  Trichosajithes  amara, 
die  Prucht  derselben  in  Wassersucht  und  zur  Aus¬ 
treibung  des  Bandwurmes,  jedoch  wegen  der  unge¬ 
mein  drastischen  Eigenschaft  mit  grofser  Vorsicht. 

\  i r  r-e  y  führt  neuerdings  einige  wenig  bekannte 
Arzneimittelauf;  Die  Wurzel  des  Lopez,  von 
der  ein  Menispermum  die  Mutterpflanze  seyn  soll. 
Die  Wurzel  Secane  der  Araber,  von  Sium  Sisa^ 
rum  L.  in  nach  dem  Mifsbrauche  des  Mercurs  entste¬ 
henden  Uebeln.  Die  Wurzel  Zatarhendi  der 
•Araber,  von  G-ocymum  Zctturhejidi,  JN'lass  oy.  die 
von  Laurus  CuliLahan  kommen  soll.  Der  Balsam 
Xakasira,  der  eine  Art  Copaivabalsam  zu  seyn 
scheint.  Die  Wurzel  von  P'edegose,  die  von 
einer  Bignonia  stammen  soll.  Der  Champignon 
von  Maltha.  Zweige  und  Stiele  von  Cyiiomo- 
rium  coccineum  />.,  einer  auch  unter  dem  Namen 
Fungus  melitensis  bekannten  Schrnarozerpflanze  die 
schon  von  Buccone  in  der  Gabe  von  i  Drachm. 
gegen  Blutflüsse  gerühmt  wird.  Beisogne,  eine  Art 
Galläpfel  oder  Auswüchse  der  Salvia  ofßcinalis  und 
anderer  Arten  dieser  Gattung,  durch  eine  Art  Blatt¬ 
laus  erzeugt. 

Eupatorium  perfoliatum  soll  sich  nach  den 

Y  2  ’ 


S  jO  Die  vorzüglichsten  neuen  Arzneimitteh 

Versicherungen  amerikanischer  Aerzte  zu  J  Unz.  mit 
I  Unz.  Weinsteinrahrn ,  täglich  dreimal  ein  solches- 
Pulver,  gegen  Kopfgrind  heilsam  beweisen. 

Die  W  urzelvon  Cr  o  ton  Ti  glium  wird  von 
den  einheimischen  Aerzten  zu  Amboina  und  Batavia, 
geraspelt  oder  geschabt,  des  Morgens  nüchtern,  so 
viel  man  zwischen  den  Fingern  halten  kann,  in  etwa^ 
Wein  oder  Arrack  als  specifisch  in  der  Wassersucht 
empfohlen.  Sie  soll  sich  auch  als  Antidotum  nach 
Vergiftungen  nützlich  beweisen.  Sie  scheint  über¬ 
haupt  fast  eben  so  viel  Schärfe  als  die  Grana  Tiglli 
zu  besitzen,  hat  einen  stechenden  scharfen  Geschmack, 
riecht  unangenehm,  wirkt  in  grofsen  Gaben  drastisch 
und  harntreibend,  in  kleineren  schweifstreibend. 

Eine  Abkochung  der  Stiele  der  Arti- 
schoke  (^Cynara  Scolymus)  bewies  sich  in  täglichen 
und  dreitägigen  intermittirenden  Fiebern  nützlich. 
Mit  besonderem  Erfolg  gebrauchte  man  sie  in  einer 
Tertianheberepidemie  der  kleinen  französischen  Stadt 
Valency  und  der  umliegenden  Dörfer  bei  Armen 
statt  der  China* 

Das  Kraut  von  Hubus  chamaemorus,  wel¬ 
ches  schon  früher  von  Grindel  in  der  Wassersucht 
gerühmt  wurde,  soll  in  Rufsland  häufig  mit  Wasser 
aufgebrühet  gegen  Lähmungen  und  Kontractilitäis- 
abnahme  der  Urinblase  gebraucht  werden ,  welche 
Wirkung  mehrere  russische  Aerzte  und  auch  J,  F  r  a  n  k 
bestätigen.  ' 

Eine  in  Afrika  unter  dem  Namen  Chirayta 
bekannte  Pflanze,  die  sehr  bitter  und  ein  kräftiges 
Febrifugum  seyn  soll,  wurde  kürzlich  nach  Bourdeaux 
gebracht,  und  schien  in  Europa  gegen  Gicht  und 
Schwäche  der  Verdauung  wirksam  zu  seyn.  Wahr¬ 
scheinlich  kommt  sie  von  einer  Art  Gentiana, 

John  Fl em min  g  (36)  machte  mehrere  ostindi- 

36)  Aas  den  Asiatio  researches  überseiit  von  Eyscuhardt 
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sehe  Arzneigfcwäclise  mit  ihrer  Benennung  in  der 
hindostanischen  Sprache  und  im  Sanskrit  bekannt, 
unter  denen  folgende  vielleicht  auch  für  europäische 
Aerzte  wichtig  werden  können.  Asclepias  asthmalica 
oder  aromaticaf  Chinanchum  Ipecaciianhae 
die  Wurzel  als  Surrogat  der  Ipecacuanha,  besonders 
im  Asthma.  Die  Kerne  der  Saamen  von  ‘Caesalpina 
banducella^  als  bitteres  tonisches  Mittel  und  besonders 
als  Surrogat  der  China  in  intermittirenden  Fiebern, 
bei  Abneigung  gegen  diese;  ein  von  seinen  harten 
Schaalen  befreieter  Saamenkern  mit  3  Körnern  schwar¬ 
zen  Pfeffer  zu  einem  Teiche  gerieben,  zu  5  Pillen 
gemacht,  auf  einmal  3  bis  4  mal  täglich  zu  nehmen. 
Der  aus  der  Frucht  der  Carica  papaya  fliefsende  sehr 
angenehme  Saft,  nach  dem  Alter  thee-  oder  efsiöffeh 
weise,  als  kräftiges  Anthelminticum,  selbst  geigen  den 
Bandwurm.  Der  ausgeprefste  Saft  der  Gassia  alata^ 
äulserlich  gegen  Flechten.  Das  Kraut  der  Gentiana 
chirayta^  als  magenstärkendes ,  tonisches,  antiarthriti- 
sehes,  antifebrilisches  Mittel,  welches  wohl  die  nehm- 
liehe  neuerdings  nach  Bourdeaux  gebrachte  Pflanze 
seyn  wird,  von  der  so  eben  die  Rede  war.  Die  Wur¬ 
zel  der  jungen  Bäume  der  Ilyperanthera  Btorin^a^ 
die  fast  völlig  mit  dem  Meerrettig  übereinkomrat,  und 
äufserlich  als  Fvubefacien« ,  innerlich  bei  Lähmungen, 
chronischen  Rheumatismen,  Wassersüchten  gebraucht 
wird;  auch  das  aus  dem  Saamen  des  nehrnlichen  Baii- 
mes,  die  unter  dem  Namen  der  Behennüsse  bekannt 
sind,  gewonnene  Oel,  weiches  nie  ranzigt  werden 
soll,  bei  gichtischen  und  rheumatischen  Schmerzen., 
Die  Saamen  von  Jatropa  corcas  oder  Micinus'  rnajor 
statt  der  von  Croton  Tiglium  als  Purgirmittel,  die 
milder  wirken  als  diese  zu  2  bis  5  Stück  auf  einmal 

in  thu  Jahrb.  der  GTewäclisk v.  K..  S  p  r  engel,  Sclira'"- 
d  e  r  und  Link.  ß.  i.  H,  i.  S„  im.  1820.  und  in  der  SainnaL 
auserl.  Ahhaxiedl,  aum  GebxauGli  fü,*  |»ra..ct.  A€sz,te»,  25<. 

'  S.  sgfx 


S4'^  vorzüglichsten  neuen  Arzneimittel. 

gegeben  werden,  und  aus  denen  sich  vielleicht  ein 
dem  Crotonöl  ähnliches,  aber  weniger  heftig  und  dra¬ 
stisch  wirkendes  Oel  gewinnen  liefse.  Justicia  panU 
culata  ^  als  bitteres  Mittel  in  Piuhren,  Fiebern  und 
Dyspepsien,  besonders  eine  daraus  bereitete  Tinctur. 
D  ie  Saamen  von  Oxjmum  pilosum^  die  leicht  narco- 
tisch  und  schleiinigt  sind,  und  mit  kaltem  Wasser 
übergossen  einen  Schleim  bilden  ,  der  als  milderndes 
Mittel  bei  Catarrhen  von  dem  Magen  besonders  gut 
vertragen  wird. 

Cusparia  Angustura»  Die  Rinde  dieses  Baumes 
von  sehr  kräftiger  Bitterkeit  soll  in  ihren  Kräften  mit 
denen  der  Chinarinden  Übereinkommen,  besonders 
zur  Heilung  der  Wechselfieber.  Auch  will  Bran¬ 
des  darin  eine  eigne  Alkaloide  entdeckt  haben, 

Ruphrasia  of-ßeinaiis.  Sie  ist  gelinde  adstringi- 
rend,und  wurde  schon  von  den  älteren  Aerzten  gegen 
Augenkrankheiten  gebraucht ,  worauf  ihr  deutscher 
Name  Augentrost  deutet.  Neuerdings  wird  sie  wieder 
von  Vetch  im  Aufgusse  gegen  passive  und  chroni¬ 
sche  Augenentziiiidungen  mit  geschwächter  Sehkraft 
gerühmt. 

Unter  den  vielen  in  Rufsland  als  Volksmittel 
gebräuchlichen  Pflanzen  scheinen  folgende  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  verdienen.  Phiomis  tuberosa  gegen  die 
Ruhr.  Lathraea  squamaria ,  welche  in  altern  Zeiten 
gegen  die  Fallsucht  empfohlen  wurde,  im  Absude 
oder  mit  Branntwein  infundirt,  zu  einigen  Spitzgläsern 
voll,  um  die  Menstruation  zu  befördern.  Lunaria 
rediviva  gegen  F'allsucht.  Pariiassia  palustris  und 
Androsace  lactea  gegen  Harnverhaltungen  und  Stein, 
letztere  auch  gegen  Fallsucht.  Eine  Species  von 
Polypodium  gegen  alle  Arten  von  Blutflüssen.  Chry¬ 
santhemum  leueanthemum  in  Absud  gegen  weifsen 
Flufs.  Eine  Species  Thalictrüm  gegen  Halsentzün¬ 
dungen  und  Flaisgeschwüre,  innerlich  und  als  (rurgei- 
^Gentiaua  tnacrophyllahti  DtWntn  und  Schial- 
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Josigkeif.  Deiitaria  bulbijera  in  Nervenübeln,  Zu- 
ckimgen  und  Falisuclit,  besonders  die  Wurzel  in  einem 
Absude.  Convallaria  jjolygonatum  in  Gicht  und  Giiel 
derreifsen,  innerlich  und  äufserlich  gekauet  auf  dis 
schmerzhaften  Gelenke  gelegt.  Statice  speciosa  bei 
E  rschlaffung,  Vorfall  und  andern  Krankheiten  der 
Gebärmutter.  Eriophoruin  polystachion  in  Fallsucht 
und  andern  convulsivischen  Krankheiten ,  innerlich 
und  äufserlich.  Origanum  vulgär e  'im  Kopfschmerz. 
Hypericum  perjoratum  ^  einen  Aufgufs  der  Blätter  mit 
Branntwein  in  der  Ruhr,  welche  Pflanze  aber  auch  in 
Deutschland  unter  dem  Namen  Johanniskraut  gegen 
Blut-  und  Bauchflüsse  in  einigem  Rufe  steht,  auch  im 
weinigten  Aufgüsse  in  der  Lungensucht  empfohlen 
wurde.  JXanunculus  acris  ^  H»  aconitifolius  und  einigo. 
andere  Arten,  in  einer  Abkochung  mit  Bier  in  der 
(-rieht,  besonders  der  herumziehenden,  so  lange  efslöf- 
feiweise  fortgeuornrnen  ,  bis  ein  starker  Schweifs  aus¬ 
bricht,  welche  man  auch  in  Deutschland  schon  lange 
als  scharfe,  blasenziehende,  die  Harnabsonderung 
vermehrende  Mittel  kennt,  die  aber,  weil  ihr  Gehalt 
an  scharfem  Stoff  nach  dem  Standorte  so  verschieden 
ist,  unsicher  wirken.  Eine  Salbe  aus  den  Blumen  der 
Amarantha  gegen  Rheumatismen,  alte  Geschwüre 
und  Milchabscesse.  Ein  Aufgufs  von  Branntwein 
auf  so  eben  entsprossene  Birkenblätter  gegen  chronB 
sehe  Rheumatismen.  Ein  Aufgufs  der  Wurzel  von 
Xsjyrnphaea  alha  und  lutea  gegen  Scorbut  und  scorbu- 
tische  Rheumatalgien*  Der  Absud  oder  das  destillirte 
"Wasser  von  Sedum  telephium  in  Schleimkrankheiten 
der  Kinder,  Rhachitis,  Scröphelnj  Scorbut,  Wasser¬ 
sucht,  zui  bis  2  Pfund  täglich  verhrauchg  und  äufser¬ 
lich  bei  frischen  Wunden  und  Quetschungen,  Stel^ 
laria  jamaejasrne  in  Pulver  zu  einigen  Drachmen, 
als  stark  diuretisch  und  abführend ,,  namentlich  gegen 
den  Bandwurm. 

Neuerdings  machte  Kerr,  Protochirurgus  der 


/ 


344  vorzüglichsten  neuen  Arzneimittel* 

Provinz  Obercanada,  mehrere  Bäume,  Sträucherund 
Pflanzen  bekannt,  welche  von  den  Indianern  dortiger 
Gegend  als  Arzneimittel  benutzt  werden,  unter  denen 
allerdings  mehrere  sind,  die  inan  auch  in  Europa 
schon  lange  als  kräftige  Heilmittel  kennt.  Acorus  ca- 
lamus^  der  gewöhnliche  Kalmus,  die  geschabte  oder 
geraspelte  trockne  Wurzel  bei  Kindern  gegen  von 
Flatulenz  herrührende  Schmerzen  des  Magens  und. 
der  Gedärme.  Aralis  spinosa^  als  die  Transpiration 
befördernd  bei  Rheumatismen  und  Syphilis.  Ein 
Decoct  von  den  Zweigen  des  Firius  Canadensis  bei 
Rheumatismen  und  Erkältung,  die  innere  Rinde  ge¬ 
trocknet  und  gepülvert  bei  venerischen  Geschwüren. 
FraxinusJuglaiidifolia^  die  Rinde  der  Wurzel  in  einer 
Abkochung  bei  R.heumatismen  und  mit  andern  Ingre¬ 
dienzien  gegen  Syphilis,  Einen  Aufgufs  der  Wurzel 
‘  von  Agrimonia  Rupatorium  bei  entzündlichen  Fie¬ 
bern,  einen  Aufgufs  der  Blätter  bei  von  Fieber 
R  econvalescirenden.  Aretium  lappa,  ein  Decoct  der 
Blätter  beim  Rheumatismus,  die  frisclien  Blätter  auf 
Schwären  gelegt.  Her  Balsam  von  Pinus  batsamea^ 
der  die  Kräfte  des  Copaivabalsames  zu  besitzen  scheint, 
und  der  von  Kerr  zu  25  bis  45  Tropfen  mit  Erfolg 
in  den  nehmlichen  Uebeln  wie  dieser  gebraucht  wurde, 
auf  frische  Wunden.  Aristolochia  Serpentaria  in 
Pulver  und  Decoct  gegen  intermittirende  Fieber.  Die 
frische  sehr  scharfe  Wurzel  von  Arum  triphyllum  mit 
Honig  vermischt  gegen  Rheumatismen  und  aphthöse 
Mundgeschwüre,  Die  stark  adstringirende  Rinde  von 
Cornus ßorida  als  Surrogat  der  China.  Die  frisch  zer-' 
quetschten  Blätter  der  Datura  stramonium  äufserlich 
gegen  Rheumatismen;  nach  Kerr  den  von  der  Gicht 
befallenen  Theil  damit  belegt  und  sie  stündlich  er¬ 
neuert,  zugleich  innerlich,  alle  34  Stunden  i  Gran  der 
getrockneten  und  gepülverten  Blätter,  oder  §  Gran  der 
gepülverten  Saamen;  ferner  die  zerquetschten  friscken 
Blätter  auf  verhärtete  und  entzündete  Brüste  stillender 
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Frauen.  Ein  Extract  aus  der  inneren  Rinde  der  //i- 
glans  cinerea^  nach  Kerr  zu  i5  bis  <20  Gran  statt  der 
Jalappenwurzel,  besonders  mit  Kalomel  in  Verbindung 
als  Purgirmittel  in  galligten  Fiebern ,  in  kleinen  Ga¬ 
ben  bei  Dysenterien  und  habitueller  Leibesverstop¬ 
fung.  Ein  Decoct  der  Rinde  von  Laurus  Sassafras 
gegen  Rheumatismen  und  Syphilis.  Marrnbium  vul 
I  gare  als  ßrustmittel  bei  Verkältung  und  als  Tonicurn 
I  bei  interrnittirenden  Fiebern,  Pyrola  umbellata  ^  als 
i  kräftig  auf  die  Haut  und  Urinabsonderung  wirkend  in 
einer  starken  Abkochung  bei  Wassersucht  und  Trip¬ 
per.  Die  frisch  gepül verte  Wurzel  der  Sanguinaria 
canadensis ,  etwa  zu  8  Gran  als  Brechmittel  statt  der 
Ipecacuanha,  Suiilax  SarsaparUla  in  der  Syphilis, 
namentlich  als  Hauptbestandtheil  des  berühmten  indi¬ 
schen  Decoctes  gegen  diese  (i  Pfund  zerschnittene 
Sarsaparillenwurzel,  ^  Pfund  Rinde  der  Sassafraswur- 
ztl,  eben  so  viel  Rinde  der  Wurzel  der  Aralis  spinosa 
und  der  Rinde  des  Fraxiniis  jitglandijolius y  mit  2 
Gailionen  Wasser  bis  zu  i  Gallione  eingekocht,  alle  6 
Stunden  zu  8  Unz.  oder  in  24  Stunden  zu  i  Quart), 
welches  oft  in  den  hartnäckigsten  Fällen  ohne  Mercur 
die  Heilung  bewirken  soll.  Panax  quinquefoliumy  die 
Wurzel  gekauet  und  den  Saft  davon  verschluckt,  urn 
nach  Eiebern  den  Magen  zu  stärken;  nach  Kerr  eine 
mit  Branntwein  bereitete  Tinctur  der  zerstofsenen 
Wurzel,  bei  Schwäche  und  Abmagerung,  wenn  die 
China  nicht  bekommt.  Ulmus  aspcroy  einen  Breium¬ 
schlag  aus  der  inneren  Rinde  auf  Schufswunden  und 
Brandschäden,  eine  Abkochung  des  Splintes  inner¬ 
lich  bei  entzündlichen  Fiebern.  Zantharhiza  sirnpli- 
cissirnay  die  Wurzel  von  starker  und  angenehmer 
Bitterkeit  in  Pulver  zu  20  bis  30  Gran  ,  bei  erhöheter 
Sensibilität  des  Magens. 

Der  Schin-Schm  der  Chinesen,  Orchisnina  L., 
eine  sehr  seltene,  bei  dem  Fdusse  Amur  auf  den 
Mandschurischen  Gebirgen  wachsende  Pflanze,  auf 
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welche  in  China  ein  ^rofser  Werth  gesetzt  wird.  Sie 

v_.»  ^ 

soll  nährend,  die  Wärme  und  Lebenskräfte  erhöhend, 
besänftigend  und  schmerzstillend  wirken,  dabei  der 
Feuchtigkeit  und  Fäulnifs  widerstehen ,  und  wird  be¬ 
sonders  bei  Krankheiten  des  Unterleibes,  Aufgetrie- 
benheit  desselben,  beschwerlichem  Atlimen,  zur  Auf- 
lös,ung  innerer  Stockungen  ,  zur  Beförderung  des 
Stuhlganges  und  der  Verdauung  gerühmt,  soll  aber 
vorzüglich  gegen  Krankheiten  der  Lungen  und  Milz 
ausgezeichnete  Heilkräfte  besitzen. 

Corbex  adstringens  JBrasiliensis,  Die  Mutter¬ 
pflanze  dieser  Rinde  ist  noch  nicht  bekannt,  sie  kommt 
aber  durch  den  Handel  zu  uns,  und  wird  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands,  zumal  am  Rheine,  gegen 
manche  Arten  von  Profluvien,  namentlich  weifsen 
Flufs  gebraucht.  Im  qufseren  sieht  sie  dem  Campeche- 
holz  ähnlich. 

Cyclamen  Foliy  eine  neue  im  Neapolitanischen 
entdeckte  Pflanze,  Eine  Salbe  aus  den  Knollen  der 
Wurzel  derselben  soll  bei  Kindern,  in  die  Nabelge 
gend  eingerieben,  gegen  Würmer,  die  dadurch  getöd- 
tet  werden  und  dann  leicht  durch  Purgirmittel  abge¬ 
hen,  wirksam  seyn. 

Ein  Aufgufs  der  Blatter  von  Campanula  grami- 
nifolia  wird  von  italienischen  Aerzten  in  der  Was¬ 
sersucht  empfohlen. 

Die  Saamen  und  Saamenkapsdn  von  Rumex 
aquabicus  und  Rlaiibago  rnajor  rühmen  schwedische 
Aerzte,  zu  l  EfslöÖel  voll,  zweimal  täglich,  gegen 
Ruhr  und  Diarrhöen. 

Arundo  phragmibes,  das  gemeine  Rohr,  macht 
nach  Aiibert  einen  Hauptbestandtheil  des  berühm¬ 
ten  Roob  anbisy philiticum  Lafecteuri  aus. 

Gummi  von  Ohren  bürg.  Es  wird  in  den 
Wäldern  am  Ural  gefunden,  und  soll  dadurch  entste 
hen,  dafs  bei  den  in  jenen  Gegenden  nicht  selten 
grofse  Waldstrecken  verheerenden  zufälligen  Bränden 
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das  Harz  irn  Innern  des  Lerchenbaumes  in  wahres 
Gummi  verwandelt  wird ,  und  dann  als  solches  aus- 
fliefst.  Die  Bewohner  jener  Gegenden  gebrauchen 
es  theils  als  Hebendes  Bindemittel,  theils  als  Antb 
’  scorbuticum,  und  es  ist  in  die  Russische  Pharrnacopöe  . 
aufgenommen. 

I  Strychiios  Pseudo  -  China  oder  Quina  de  lampeo. 

1  Sie  soll  nichts  von  dem  scharfen  Priiicip  und  zerstöh- 
I  renden  Wirkungen  der  andern  Strychneen,  und  nach 
'  chemischen  Untersuchungen  weder  Strychnin  noch 
:  Chinin  enthalten,  rein  bitter  und  tonisch  seyn ,  und^ 
von  den  Eingeborenen  Brasiliens  mit  grofsern  Erfolg 
:  in  intermiftirenden  Fiebern  gebraucht  werden. 

A.  V.  St.  Hillaire(37)  führt  unter  den  in  Bra¬ 
silien  für  Medicin  und  Künste  benutzten  Pflanzen 
drei  Arten  einer  vielleicht  neuen  China,  zwei  Gattun¬ 
gen  einer  fiebervertreibenden  Exoscemma^  eine  Si- 
niarnha  und  eine  Art  Strychnos  ^  die  Wechselfiebtr 
in  kleineren  Gaben  als  die  China  heilen  soll,  vielleicht 
die  so  eben  angegeben  ist,  an. 

Ziziphiis  vulgarii  oder  die  grofsen  Brustbeeren, 
wodurch  ein  Arzt  zu  Tunis,  wo  diese  Pflanze  häuHg 
wächs't,  ein  krebsartiges  Uebel  des  Auges  geheilt  haben 
soll,  welches  schon  lange  der  Behandlung  der  besten 
~  Aer  zte  widerstanden  hatte. 

Die  zerdrückten  Früchte  von  Atropa  physaloides 
zu  4  bis  5  Stück  mit  Wasser  oder  Wein  genommen, 
gegen  Gries  und  Steinschmerzen. 

Die  Saamen  von  Nericum  tinctoriiim  solfen  nach 
Lechenand  de  la  Tour  in  Ostindien  in  Verbin¬ 
dung  mit  Opium  und  mehreren  Gewürzen  in  Pillen¬ 
form  gegen  Blutflüsse  gebräuchlich  seyn. 

Das  Harz  der  Wurzel  von  Convolvulus  arvensis 
wird  von  Clarion  als  Surrogat  des  Jalappenharzes 
empfohlen.  Nach  C  he’ v  all  i er ’s  Versuchen  verur- 

57)  Plantes  usuelles  des  Brasiliens,  Paris  1324, 


548  Die  vorzüglichsten  neuen  Arzneimittel* 

I,  t 

sachten  6  Gran  desselben,  mit  Eiweis  genommen, 
ziemlich  heftige  Leibschmerzen,  ohrle  Ausleerung, 
9  Gran  einmalige  OefFnung,  und  lo  bis  iQ.  Gran  mit 
i  Drachm.  arabischem  Gummi  gelindes  Laxiren. 

Den  Saft  von  Senecio  vulgaris  will  der  italienische 
Arzt  Finazzi  gegen  hysterische  Affectionen  und 
Krämpfe  sehr  wirksam  gefunden  haben. 

Das  Anakardium  {Anacaräium  orientale)^  die 
Elephantenlaus,  Maiaccanufs,  die  Frucht  des  in  Ost¬ 
indien  wachsenden  Semecarpus  Anacardium^  welches 
die  altern  Aerzte  häufig  gegen  Geistes-  und  Gedächt- 
nifsschwäche ,  apoplectische  Lähmungen,  Asthma, 
gewisse  Haut-  und  ünterlelbskrankheiten  anpreisen, 
sucht  die  Homöopathie  der  Vergessenheit  zu  entrei- 
fsen,  und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Gesun¬ 
den  zu  erweisen,  dafs  in  den  genannten  Uebeln  aller¬ 
dings  etwas  von  ihm  zu  hoffen  ist.  Es  soll  aber  nur 
zu  einem  Millionteltheilchen  eines  Granes  gegeben 
werden. 

Die  nordamerikanischen  Aerzte  empfehlen  in 
ihren  Schriften  eine  grofse  Menge,  in  ihrem,  an  Pflan¬ 
zen  so  reichen  Lande  einheimischer  Gewächse  als 
Arzneimittel,  die  in  Europa  wenig  bekannt  sind. 
Mehrere  unter  ihnen  scheinen  allerdings  die  gröi'ste 
Aufmerksamkeit  zu  verdienen  ,  und  könnten  ja  durcli 
den  Handel  leicht  zu  uns  gebracht,  vielleichtauch  bei 
der  ziemlichen  Gleichheit  des  Klimas  bei  uns  culti- 
virt  werden.  Das  Werk  von  Eberle  über  die  Arz¬ 
neimittellehre  ist  in  dieser  Rücksicht  von  besonderem 
Interesse  (38}.  Folgende  Mittel  möchten  die  vorzüg¬ 
lichsten  seyn.  Spiraea  trifoiiatayin  der  amerikanischen 
PharmacopÖe  Gitlenia  trijaliata.  Die  Wurzel  besitzt 
eine  fast  eben  so  stark  Erbrechen  erregende  Kraft  als 
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•  ciie  Ipecacuanha,  und  wird  mit  Opium  in  Verbindung 
!  als  schweifstreibeiides  Mittel  in  der  Ruhr  gerühmt.  — 

I  Euphorhia  ipecacuanha.  Diese  sich  nur  in  den  vereh 
j  nigten  Staaten  findende  Ipecacuanhaart  soll  ein  nach 
i  Barton  stärkeres  Erbrechen  erregendes  Princip  besi¬ 
tzen,  als  die  andern  Arten,  überhaupt  sehr  kräftig  auf 
den  Darmkanal  tinwirken  ,  namentlich  leicht  starkes 
I  Purgiren  erregen.  —  Cassia  marylandica.  Die  Blät¬ 
ter  wirken  sicher  und  reichlich  abführend,  den  Sennes- 
blättern  ähnlich,  erregen  indessen  mehr  Leibschnei¬ 
den.  Man  soll  sie  im  Aufgusse  geben.  —  Fodophyl-^ 
lum  peltatum  oder  der  Maiapfel.  Die  Wurzel  soll, 
zumal  in  Verbindung  mit  versüfstem  Quecksilber^ 
nach  Bar  ton  ein  gutes  Substitut  der  Jalappe  seyn, 
selbst  sicherer  und  mit  weniger  Leibschneiden  wirken. 
Man  soll  sie  in  der  nehmlichen  Gabe  wie  diese,  daher 
zu  IO  bis  20  Gran,  auch  wohl  in  Form  eines  wässerig- 
ten  oder  weinigten  Extractes  reichen.  Nach  E  b  erl  e 
erregt  sie  indessen  stärkeres  Leibschneiden  als  die 
Jalappe,  wirkt  auch  langsamer,  jedoch  anhaltender.  Die 
Wurzel  von  Podophyllum  diphyllum  besitzt  vielleicht 
ähnliche  Kräfte.  —  Julians  cathartica.  Ein  aus  der 
inneren  Rinde  des  Baumes  bereitetes  Extract  soll  gute 
abführende 'Kräfte  besitzen,  schon  zu  i5  bis  20  Gran 
Purgiren  erregen.  —  Melia  Jcederach,  die  frische 
Rinde  der  Wurzel  soll  kräftige  wurmtreibende  Eigen¬ 
schaften  besitzen.  Eberle  gab  sie  mit  Erfolg,  wo 
alle  übrigen  Anthelmintica  fehl  schlugen.  Nach  Ta- 
eher  soll  sie  in  ihren  Kräften  der  Spigelia  gleich 
kommen.  Er  rühmt  auch  eine  aus  den  Früchten  der¬ 
selben  mit  Fett  bereitete  Salbe  gegen  Kopfgrind.  Kin- 
der  sollen  oft  die  Beeren  ohne  Schaden  gegen  Wür¬ 
mer  geniefsen.  Die  Rinde  giebt  man  in  einer  Abko¬ 
chung.  Allein  im  März  und  April  soll  sie  öfter  Stupor, 
Erweiterung  der  Pupille,  erschwerte  Respiration  und 
Sehnenhüpfen  erregen.  —  Chenopodium  anthelminti- 
cum.  Alle  Theiie  dieser  Pflanze  sind  wirksam-.  A«i 
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meisten  ist  es  aber  der  Saarnen.  Ein  daraus  bereite¬ 
tes  Electuarium,  Morgens  zu  einem  Efüöffel  voll 
gereicht,  wirkt  krältig  arithelmintisch.  Man  kann  auch 
den  aus  den  Blättern  ausgeprefsten  frischen  Saft  zu 
^inem  Efsiöfiel  voll  zu  dem  nehmlichen  Endzweck 
reichen.  Das  aus  den  Saamen  geprefste  wesentliche 
Oel  ist  besonders  kräftig  anthelmintisch ,  riecht  und 
schmeckt  aber  höchst  widrig,  - —  Prunus  virginiana. 
Die  Rinde  dieser  Pflanze  enthält  viel  Blausäure,  ln 
grofsen  Gaben  schwächt  sie  die  Verdauung,  und  ver 
mindert  die  Frequenz  des  Pulses.  Sie  wird  beson¬ 
ders  in  intermittirenden  Fiebern ,  wo  sie  selbst  oft 
helfen  soll,  wenn  die  China  im  Stiche  läfst,  in  der 
Schwindsucht,  zur  Verminderung  der  Schnelligkeit 
des  Pulses,  des  Hustens,  der  nächdichen  Schweifse, 
zur  Hemmung  des  Durchfalles  und  um  im  Allgemei¬ 
nen  die  Organisation  zu  stärken,  ferner  in  chronischer 
Hysterie  und  in  herumziehenden  rheumatischen 
Schmerzen,  bei  übrigens  nicht  sehr  geschwächten 
Konstitutionen,  gerühmt.  Nach  Morris  soll  die 
Rinde  der  Wurzel  kräftiger  seyri,  als  die  des  Stammes. 
Man  giebt  sie  in  Pulverform  oder  in  einem  mit  kaltem 
Wässer  bereiteten  Aufgusse,  Ein  Decoct  derselben 
wird  auch  äufserlich  gegen  faule  'Geschwüre  gerühm  . 
Es  scheint  überhaupt  diese  Rinde  Aehnlichkeit  mit 
der  des  Prunus  padm  zu  haben,  wie  diese  adstringi- 
rend  und  etwas  narcotisch  zu  wirken.  Die  säuerlich 
süfsen  Früchte  sollen  Fieberkranken  sehr  angenehm 
seyn,  und  besonders  getrocknet  sehr  zweckrnäfsig  zu 
Fieberptisanen  benutzt  werden  können.  —  Camus 
ßorida.  Die  Rinde  soll  mit  der  Chinarinde  in  ihren 
Wirkungen  Übereinkommen,  selbst  noch  stärker  als 
diese  adstringireri.  Sie  wird  besonders  in  intermitti¬ 
renden  Fiebern  gerühmt,  und  in  Pulver  zu  45  bis  5o 
Gran  pro  dosi  gegeben.  Eine  daraus  bereitete  Tinc- 
tur  soll  sich  bei  fieberlosem  Diarrhöen  heilsam  bewei¬ 
sen#  Schöpf  gebrauchte  ein  koncentrirtes  Decoct 
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I  aus  ihr  und  Sassafrasvvurzel  bei  krebsartigen  Geschwii- 
jren,  wann  übergeschlagen.  Conius  sericea  scheint 
j  ähnliche  Kräfte  zu  besitzen-  —  Chironia  angularis, 
i  Sie  ist  rein  bitter,  und  die  amerikanischen  Aerzte 
I  gebrauchen  sie  statt  dem  Centaureiiin  minus ^  auch 
wohl  gegen  intermittirende  Fieber,  wo  sie  oft  mehr 
leisten  soll,  als  die  China.  —  Geranium  maculatum. 
Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  ein  starkes  und  ange¬ 
nehmes  Adstringens,  und  arn  besten  in  einer  Abko- 
chung  von  Milch  zu  nehmen.  Sie  wurde  schon  lange 
in  Amerika  gegen  die  dort  so  furclubare  Cholera  der 
'  Kinder  als  Hausmittel  gebraucht.  Auch  Eberle  ge¬ 
brauchte  sie  in  veralteten  Fällen  dieser  Krankheit  mit 
Erfolg,  namentlich  in  Verbindung  mit  Kalomel  in 
Pulverform.  Er  rühmt  sie  ferner  bei  Aphthen  und 
hartnäckigen  chronischen  Vereiterungen  dts  Mundes, 
wo  sie  selbst  da  half,  wo  viele  andre  Mi;tel  fruchtlos 
gewesen  waren.  Mease  und  Tacher  rühmen  sie 
bei  inneren  Blutungen,  Diarrhöen,  Pvuiiren,  Mercu- 
rialgeschwüren  im  Munde  ,  zu  Einspritzungen  in 
Blennorrhöen.  Das  Pulver  kann  zu  20  bis  3o  Gran 
pro  dosi  gegeben  werden.  Auch  eine  daraus  berei¬ 
tete  Tinctur  wurde  mit  Nutzen  gegeben.  Die  India¬ 
ner  der  westlichen  Gegend  sollen  diese  Wurzel  selbst 
als  das  beste  Mittel  in  der  Syphilis  ansehen.  —  Oro- 
hauche  virginiana.  Eine  Schrnarozerpflanze ,  die  be¬ 
sonders  an  den  Wurzeln  und  Stämmen  der  Buchen 
gefunden  wird.  Ein  starkes  Decoct  der  Wurzel  be¬ 
wies  sich  Eberle  gegen  Herpes  heilsam.  Barton 
rühmt  sie  in  Rühren  und  gegen  den  Krebs.  Sie  macht 
auch  einen  Bestandtheil  des  Pulvis  anticancrosus 
Hughmartini  aus,  welches  in  Nordamerika  in  grofsem 
Rufe  steht.  —  Rubus  villosus.  Die  Rinde  der  Wurzel 
ist  stark  adstringirend.  In  ihrem  Vaterlande  wird  sie 
in  Decoct  als  Hausmittel  gegen  Diarrhöen  und  Dy¬ 
senterien  gehrauclit,  und  auch  Aerzte  wollen  in  diesen 
Krankheiten,  so  wie  in  der  Cholera  der  Kinder  von 
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ihr  gute  Dienste  gesehen  haben.  Sie  geben  sie  in 
einer  Abkochung  von  i  Unz.  auf  8  Unz,  Colatur, 
J  Theetasse  voll,  einige  Male  täglich.  Der  Geschmack 
ist  höchst  widrig.  Eine  aus  den  Beeren  dieser  Pflanze 
bereitete  Gallerte  rühmt  Mease  gegen  den  Stein  der 
Urinblase.  —  Chelone  glabra.  Eine  Abkochung  der 
Blätter  oder  eine  aus  ihnen  bereitete  Tinctur,  i  Drachm. 
auf  X  Pinte  Wasser  oder  Weingeist,  zu  i  Drachm. 
oder  I  Unz,  3  bis  4 mal  täglich,  als  kräftig  adstringi» 
rendes  Mittel,  im  letzten  Stadium  der  Ruhr,  in  Diar¬ 
rhöen,  habituellen  Koliken.  —  Cornus  circinata  oder 
die  Bergweide.  Die  Kräfte  der  Rinde  dieses  Baumes 
sollen  fast  mit  denen  des  Cort»  Cornus ßoridac  Über¬ 
einkommen,  Sie  soll  wie  diese,  aromatisch,  bitter, 
adstringirend  und  stärkend  seyn,  dabei  sich  angenehm 
nehmen  lassen,  mit  der  orangefarbenen  China  die 
meiste  Aehnlichkeit  haben,  aber  noch  stärker  adstrin- 
giren.  Eberl e  leistete  sie  in  nicht  mehr  fieberhaften 
Rühren ,  in  der  Dyspepsie  mit  chronischer  Schwäche, 
in  der  Cholera  der  Kinder  gute  Dienste.  —  VhytO' 
lacca  decandra.  Ein  Decoct  der  Blätter  wird  beson¬ 
ders  in  Rheumatismen,  die  auf  Syphilis  folgen  ,  auch 
in  Härnorrhoidalaffectionen  gerühmt.  Hayward 
schlägt  vor,  die  Wurzel  dieser  Pflanze  Statt  der  Ipe- 
cacuanhä  als  Brechmittel  zu  benutzen.  Er  gab  das 
Pulver  zu  1  Scrup.  und  in  3o  Fällen  schlug  die  Wir¬ 
kung  nie  fehl.  Dabei  erregte  sie  fast  gar  keine  Uebel- 
keiten  und  kein  anderes  beunruhigendes  Symptom. 
Es  bewirkte  diese  Gabe  3  bis  4maliges  hinreichendes 
Erbrechen ,  und  nach  4  Stunden  war  die  Wirkung 
völlig  vorüber.  Er  gebrauchte  auch  die  Blätter,  eine 
daraus  bereitete  Tinctur,  ein  Decoct  und  einen  wei- 
nigten  Aufgufs  der  Wurzel,  giebt  aber  dem  Pulver 
der  Wurzel  den  Vorzug.  Giebt  man  hiervon  aber  zu 
grofse  Gaben,  so  erfolgt  eine  äufserst  heftige 
Catharsis,  Dann  wäre  sie  freilich  kein  zweckmäfsiges 
Surrogat  der  Ipecacuanl^a ;  denn  das  Schätzenswerthe 
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derselben  l)estelit  ja  eben  darin,  dafs  sie,  selbst  in 
grofsen  Gaben ,  nie  drastisch  wirkt.  Das  Extract  dey 
Blattet  bewies  sich  äufserlich  gegen  den  Krebs  wirk*' 
sain,  ohne  indessen  völlige  Heilung  bewirken  zu  kön¬ 
nen. .  Eine  Salbe  aus  dem  Pulver  der  Wurzel  und, 
[Schweineschmalz  ,  i  bis  <2  Unz,  auf  i  Pfund  Fett, 
heilte  die  Krätze,  selbst  wenn  diese  Schwefel  -  und 
Quecksilbermitteln  widerstand,  und  auch  den  Kopf¬ 
grind  eines  Knaben,  der  schon  12  Jahre  gedauert 
hatte,  und  den  anderweitigen  kräftigsten  Mitteln  nicht 
hatte  weichen  wollen.  Erregt  diese  Salbe  an  der  Stelle 
wo  sie  eingerieben  wird,  bedeutende  Hitze  undRöthe 
der  Haut,  so  soll  man  sie  aussetzen  oder  wenigstens 
seltner  gebrauchen.  Diese  Pflanze  wächst  übrigens 
nicht  allein  in  Nordamerika,  auch  in  der  Schweiz  nach 
der  italienischen  Seite  hin.  —  Apocynurn  androsaemi- 
folium.  Sie  wird  häufig  als  Zierpflanze  in  unseren 
Gärten  gezogen.  Die  Rinde  der  Wurzel  soll  in  Gaben 
von  15  bis  20  Gran  tonisch  wirken,  zu  50  bis  40  Gran 
sicher  Erbrechen  erregen.  Ta  eher  und  Bigelow 
empfehlen  sie  daher  als  Substitut  der  Ipecacuanha.  In 
ähnlichen  Verbindungen  wie  das  Doversche  Pulver 
soll  sie  auch  stark  diaphoretisch  wirken.  —  SymphO' 
ricarpus  foetida.  Die  Wurzel  ist  von  einem  ekelhaf¬ 
ten  dem  Iltis  ähnlichen  Geruch,  und  wird  zu  3o  bis 
50  Gran  im  Asthma  und  chronischen  Husten  alter, 
liphlegmatischer  Subjecte  gerühmt,  soll  auch  die  Inter- 
l  inittens  heilen.  —  Jsclepias  tuberosa.  Die  Wurzel 
[| soll  schweifstreibende  und  den  Auswurf  befördernde 
ülKräfte  besitzen.  Sie  wird  getrocknet  und  gepülvert  in 
ider  Gabe  von  20  bis  zu  50  Gran  von  Masoni,  Par- 
^ker,  Tacher  und  andern  bei  Zahnbeschwerden  der 
iiKinder,  daher  rührenden  Durchfällen,  acuten  Rheu- 
liimatismen,  Catarrhen,  Lungenschwindsucht,  ganz  vor- 
Izüglich  aber  in  peripneumonischeri  Brustbeschwerden 
Igerühmt.  Die  Wurzel  einer  andern  Species,  der 
fcl  Asclepias  syriaca^  will  Riehardson  zu  einer  Drachm. 
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den  Tag  über  in  Asthma  und  Typhus  mit  Brustop¬ 
pressionen  nützlich  gefunden  haben.  XanthoxyLum 
fraxineum.  Die  Rinde  dieses  Baumes  besitzt  reizende, 
schweifstreibende  Eigenschaften,  welche  mit  denen 
des  Guaiaces  und  Seidelbastes  Übereinkommen,  soll 
selbst  zuweilen  Speichelflufs  erregen ,  und  wird  von 
Eberle  in  Rheumatismen  gerühmt.  —  Hcleniiim 
autumnale.  Die  gepülverten  Bläiter  werden  als  Nies¬ 
mittel  benutzt,  und  sollen  eben  so  kräftig  wirken  als 
das  Asarum,  —  JErygerom  heterophyllum  wirkt  stark 
diuretisch,  und  wird  in  Decoct  gegen  Steinbeschwer¬ 
den  und  Wassersucht  empfohlen.  —  ChymophyUa 
iimbellata  und  corymbosa  oder  Pyrola  umbeUata, 
Dieser  Strauch  besitzt  adstringirende,  stärkende,  diu- 
retische  Kräfte.  Er  wird  in  Dysurien,  Steinbesthwer- 
den,  auf  acute,  Krankheiten  folgenden  und  mit  ver¬ 
stärkter  Thätigkeit  der  aushauchenden  Gefäfse  verbun¬ 
denen  Wassersüchten  gerühmt.  Während  seines  Ge¬ 
brauches  soll  dieEfslust  zunehmen  und  die  Verdauung 
leichter  erfolgen.  Man  gebraucht  das  Pulver  der 
Blätter,  die  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Bärentraube 
haben  sollen.  Auch  das  daraus  bereitete  Extract  und 
Infusion  fand  man  wirksam.  Letzteres  gebrauchte 
man  äüfserlich  mit  Erfolg  bei  unreinen  Geschwüren 
und  venerischen  Ausschlägen.  Sein  gleichfalls  gerühm¬ 
ter  Nutzen  gegen  Krebs  ist  sehr  zweideutig.  Die 
Indianer  sollen  das  Kraut  mit  grofsem  Nutzen  in  Scro- 
pheln  benutzen,  —  Arum  triphyllum.  Die  Wurzel 
enthält  ein  scharfes  Princip,  Sie  wird  frisch  zu  lobis 
20  Gran,  getrocknet  im  Decoct  mit  Milch,  i  Unz.  auf 
I  Pinte  täglich,  in  asthmatischen  Beschwerden  alter 
Leute,  chronischen  Catarrhen,  selbst  in  der  Lungen¬ 
sucht  gerühmt.  —  Ulmus  fulva^  Die  innere  Rinde 
enthält  viel  schleimigte  Bestandtheile,  und  eine  Ab¬ 
kochung  derselben  bewies  sich  in  der  Ruhr  nützlich. 
Als  Volksmittel  wird  sie  zur  Zeit  der  Entbindung  bei 
Schwängern  gebraucht,  um  diese  zu  erleichtern.  — 
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Myrica  ccrifera.  Die  Rinde  der  Wurzel  erregt  Er- 
1  brechen  und  wird  von  Mann  als  ein  Surrogat  der 
’  Ipecacuanha  empfohlen.  Die  amerikanischen  Land¬ 
leute  gebrauchen  ein  Decoct  derselben  in  auf  kalte 
Fieber  folgenden  Wassersüchten.  Die  Beeren  schwi- 
I  tzen  ein  Wachs  aus,  welches  zu  Lichtern  gebraucht 

t  werden  kann. 

! 

Von  Batavia  aus  wurden  mehrere  in  diesem 
Lande  gebräuchliche  einheimische  und  kräftige  Pflan¬ 
zenmittel  bekannt  gemacht  (dp).  Unter  ihnen  schei¬ 
nen  folgende  einer  Erwähnung  zu  verdienen.  Qrinum 
asiaticum,  ein  Aufgufs  aus  i  Unz.  der  Wurzel  mit  6 
Unz.  Weinessig, zu  i  —  f  L^nz.  selbst  schon  2  Drachm, 
um  Erbrechen  zu  erregen.  —  Inocarpus  edülis ,  eine 
frisch  bereitete,  starke,  vollkommen  gesättigte  Abko¬ 
chung  aus  der  Rinde  dieses  Baumes,  als  ein  gutes 
zusammenziehendes  Mittel  ,  besonders  wirksam  in 
Durchfällen  ohne  vermehrte  Gefäfsthätigkeit,  —  Jacea 
pinnatij-olia ^  innerlich  als  reizendes  und  stärkendes 
Mittel,  äufserlich  bei  Quetschungen  und  Geschwülsten. 
—  Eine  Art  Betonica^  in  ihren  sinnlichen  Eigenschaften 
dem  Teui^riurriy  der  Melissa  ähnlich,  im  Aufgusse  als 
schweifstreibendes  Mittel. —  Chlor  antus  spie  atu  eine 
Abkochung  der  Blätter  im  Tripper  und  in  einigen 
Stufen  des  venerischen  Uebels.  —  Mimusops  Ellengiy 
eine  Abkochung  der  Rinde  als  gelindes  Stärkungsmit¬ 
tel  in  Fiebern.  —  Zwei  neu  entdeckte  Arten  von 
Brucea^  als  Stärkungsmittel  in  Magen-  und  Darm¬ 
krankheiten,  in  allen  Fällen,  wo  rein  bittere  Mittel* 
angezeigt  sind,  besonders  in  den  letzten  Zeiträumen 
der  Ruhr.  Bei  Magenschwäche  und  Durchfall,  nament¬ 
lich  in  allen  Fällen,  wo  man  sich  der  Quassia  bedient, — 
Der  Suren  bäum,  eine  noch  unbestimmte  Gattung, 

59)  E erhandelin  gen  van  het  Bataviasche  Genootschap  der 
Künsten  en  W etenschappen.  Batavia  1778  —  »8‘d«  8 
Fol,  —  Ger  so  n  und  Juliust  Magazin.  B.  3.  S.  508« 
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dessen  Rinde  ein  holländischer  Seewundarzt  mit  Er 
folg  im  letzten  Zeitraum  hartnäckiger  Ruliren  ge¬ 
brauchte.  —  Eine  Axt  Artemisia  in  der  Bauchwasser¬ 
sucht,  und  zu  aromatischen  Bähungen  und  Bädern. 
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Die  Spinne  web  s.  Ein  zwar  schon  altes,  in 
den  ältesten  Pharmacopöen  aufgeführtes  Heilmittel, 
welches  auch  vor  mehreren  Jahren  von  Faust  (B.i. 
S.  695)  ,  späterhin  von  Ja  ck  s  en  (40),  der  ihm  beson¬ 
ders  beruhigende  Kräfte  zuschreibt,  gegen  Wechseb 
fieber  empfohlen  wurde,  aber  fast  gänzlich  in  Verges« 
senheit  gerathen  war.  In  der  neuesten  Zeit  rülirnt 
aber  wieder  der  amerikanische  Arzt  Jo.  Webs  teil 
(41)  das  Gewebe  der  schwarzen,  sich  häufig  in  Kellern 
und  Ställen  findenden  Spinr/e,  bei  heftigen  Schmer¬ 
zen,  Fieberunruhe ,  bei  der  Reizung  während  der  Be¬ 
handlung  der  Syphilis  und  anderer  Krankheiten  mit 
Mercur,  bei  rheumatischen  Kopfschmerzen,  Asthma, 
langwierigem  Husten.  Er  fand  sogar,  dafs  dadurch 
epileptische  Anfälle  an  Heftigkeit  und  Dauer  abnah- 
men.  Er  gab  nach  den  Umständen  i  bis  <20  Gran 
mehrere  Male  täglich,  in  Pillenform.  Theisen  heilte 
eine  schon  14  Tage  dauernde  Tertiana  mit  soporösen 
Zufällen  schnell  durch  die  Spinnewebe,  und  auch 
einen  danach  zurückbleibenden  Fieberkuchen  (42). 

Die  b i a s  e n  z  i e h e n  d e  Spinne  (^Tegenera  me- 
dicinalis').  In  mehreren  Gegenden  Amerikas  bedient 
man  sich  ihrer  statt  der  spanischen  Fliegen,  läfst  sie 
zu  diesem  Endzweck  zerstofsen,  und  dann  auf  die 
Stelle  legen,  wo  eine  Blase  gezogen  werden  soll, 

40)  JVlecl,  and  Physic,  Journal.  T,  21.  und  22, 

4^)  The  new  England  Journal,  V.  4.  1820.  Jul.  p.  2\Q. 

,42)  Rust;  Magazin«  B.  16.  St.  2.  8,351. 


Ans  dem  Tluerrreicfie»  357 

Ueberhauptsclieinen  die  Spinnen  sowohl  als  die  Amei¬ 
sen  auch  innerlich  in  ihren  Wirkungen  Aehnlichkeit 
mit  den  Kanthariden  zu  haben,  namentlich  Aphrodi- 
siaca  zu  seyn.  In  Südamerika  soll  das  Pulver  von 
beiden  häufig  den  Männern  von  ihr^n  Frauen  unter 
die  Nahrungsmittel  gemischt  werden,  um  sie  zum  Bei¬ 
schlaf  zu  reizen  (43). 

Lytta  vittata.  Nach  den  Beobachtungen  von 
IChopmann,  Gor  harn  und  AHeni  soll  sie  der 
.Lytta  vesicatoria  oder  der  gewölinlichen  spanischen 
Fliege  gleich  wirken,  namentlich  eine  eben  so  starke 
[blasenziehende  Kraft  besitzen,  innerlich  die  nehmli- 
'  chen  Wirkungen  hervorbringen  ,  und  sich  auch  Jahre 
lang  halten.  Lytta  atrota^  marginata  xmd  cinerea 
i  sollen  ebenfalls  bedeutende  blasenziehende  Kräfte 
1  besitzen  (44}.  In  neueren  Zeiten  kam  eine  neue  Art 
\ Lytta  aus  Ostindien  in  den  Handel,  die  den  Namen 
i  coerulea  erhielt,  und  vielleicht  bald  allgemein  gebraucht 
werden  wird.  Sie  ist  von  der  Form  und  Gröfse  der 
i gewöhnlichen  spanischen  Fliege,  aber  dunkelblau,  und 
;  am  andern  Theile  des  Unterleibes  braunrodi.  Nach 
:  chemischen  Untersuchungen  scheint  sie  sehr  viel  bla- 
jsenziehendes  Princip  zu  eriehaken,  und  mehrere  Ver- 
i suche  haben  auch  bereits  bewiesen,  dafs  sie  die  bla- 
Isenziehende  Kraft  in  einem  hohen  Grade  besitzt  (45)* 
|Uie  Alten  sollen  Meloe  cichorei  oder  Blylahris  cicho^ 
jrci  (46)  häufig  als  blasenziehendes  Mittel  benutzt 

i  43)  Journal  of  the  Academy  of  the  naturale  Science  of  Phila* 
delphia.  aSSi.  Nr.  11.  S.  53.  -^G.erson  und  Julius:  Ma¬ 
gazin.  B.  4.  S.  363.  V 

i  44)  Eherle:  Ä  Treatise  of  the  mat&ria  meAica  and  Thera- 
peutics.  1823.  yol.  II.  Cap.  13.  —  Abbildung  von  Lytta 
vittata  und  cinerea  in  Pharmacop^,'  Batan,  Ed.  2.  I.  2. 
2'ah.  2.  Fig.  4  und  5. 

45])  Pfaift  System  der  IMaterla  mech  B.  7.  1824.  S.  209. 

4f))  Liane:  Anioen  acad.V ol.Vi.  p.  138»  Abbild.  Pharm^ 
Bataii  Fol,  II,  Tßh  2.  ß. 
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haben,  und  dieses  Insekt  soll  zu  diesem  Endzweck  in 
China,  wo  es  häufig  ist,  nach  Hasselq'uist  offici- 
nell  seyn.  Vielleicht,  dafs  mehrere  in  Europa  vor- 
komuiende  Arten  von  Mylabris  auf  die  nelimliche 
Art  wirken,  und  statt  der  Kantliariden  gebraucht  wer¬ 
den  könnten.  Ueberhaupt  scheint  die  neuere  Arznei¬ 
kunde  den  Gebrauch  der  Insecten  mehr  zu  vernach¬ 
lässigen,  als  er  es  verdient.  Die  älteren  Aerzte  .  ge¬ 
brauchten  mehrere  Arten  derselben  (47).  Virey 
empfiehlt  noch  in  der  neueren  Zeit  eine  Tinctur  aus 
der  Chrysis  ignita  oder  Glutwespe  gegen  Lähmun¬ 
gen  (43),  und  dlti  Coccionella  bipunct ata ,  so  wie  der 
Curculio  antiodonbalgicus  (49),  sollen,  besonders  gegen 
Zahnschmerzen,  der  Coccionella  septempunctata  ähn* 
liehe  Kräfte  besitzen.  ' 

Derelectrische  Aal  (ßymnotus  elecbricus'). 
Er  soll  in  Cayenne  häufig  mit  Erfolg  benutzt  werden, 
um  an  Lähmungen  und  gichtischen  Schmerzen  Lei¬ 
dende  zu  electrisiren  (P),  zu  welchem  Endzwecke  man 
ihn  wohl  aufbewahrt  und  zähmt  (5o).  Bajon  (51) 
erzählt  schon  vor  vielen  Jahren  den  Fall  einer  durch 
die  Schläge  eines  electrischen  Aales  geheilten  Gicht. 
Man  mufs  den  Zitteraal  nicht  mit  dem  Zitterrochen 
(Raja  Torpedo')  verwechseln,  der  auf  ähnliche  Weise 
Erschütterungen  mittheilt  und  sich  im  mittelländischen 
Meere  findet.  Da  er  bei  uns  leichter  zu  haben  seyn 

47)  Roemer:  von  den  in  der  Medicin  gebräuchl  Inseoten 
Zürich  1784*  ““  Lehmann:  Diss.  exhib,  Catalog,  itisector, 
coleopteror,  medicator,  Goett.  >796. 

48)  Pbarm,  Bat,  l,  c.  Fig.  9. 

49)  Pharm.  Bat.  l.  c.  Fig.  7. 

50)  Journ  complement.  du  diction  des  scienc.med.  iQ2i.Oct.^ 
Rust:  Magazin.  B.  14.  S,  172. 

51)  Histoire  et  IVlemoires  de  la  Societe  roy.  de  Dded.  A.  1780- 
1781.  Hist,  p.  343. 
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I  würde,  so  könnte  man  ihn  übrigens  wohl  zu  dem 
I  nehmlichen  Zwecke  benutzen.  In  der  That  gebrauch- 
I  ten  auch  schon  die  älteren  Aerzte,  namentlich  Dio- 
Iscorides  diesen  Fisch  zur  Heilung  von  Rheumatis- 
jrnen,  und  die  Einwohner  von  Abyssinien  sollen  ihn 
I  am  Fieber  Leidenden  nicht  ohne  Erfolg  bald  auf  die- 
;  ses  bald  auf  jenes  Glied  legen.  Wenn  Fern el ins 
I  behauptet,  Oel,  worin  ein  lebendiger  Zitterroche 
[erstickt  worden  ist ,  erhalte  narcotische  Kräfte,  so  ist 
’  dieses  kaum  glaublich.  Man  könnte  vielleicht  zur 
Anwendung  der  thierischen  Elektricität  in  Krankhei¬ 
ten  auch  die  Katzen  benutzen.  Legt  man  nehrrilich 
die  linke  Hand  unter  die  Kehle  einer  Katze,  drückt 
i  man  mit  dem  Zeigefinger  und  Daumen  die  Schulter¬ 
knochen  des  Thieres  leise,  und  fährt  man  mit  der 
rechten  Hand  sanft  über  den  Rücken,  so  soll  man  in 
der  linken  Hand  bald  elektrische  Stöfse  empfinden  (52). 

Die  Kr  ys  tallin  se.  Aus  mehreren  durch  Th i- 
ilow(53)  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dafs  die 
[  Krystallinse,  zumal  des  R^indviehes,  aus  vorzüglich 
I  reiner  Gallerte  und  Eiweisstoff  besteht.  Aus  diesem 
i  Grunde  glaubt  er  von  ihr,  in  allen  Krankheiten,  wo 
t  sich  auch  andre  Arten  thierischer  Gallerte  nützlich 
I  beweisen,  um  so  eher  etwas  erwarten  zu  dürfen,^  da 
!  ihr  alles  Ekelhafte  abgehf.  Er  trocknete  aus  frischen 
'  Rindsaugen  genommene  Krystallinsen  ,  und  fand,^  dafs 
I  hiervon  6  Draclim.  mit  4  Unz.  lauwarmem  Wasser 
eine  konsistente,  reine,  im  mindesten  nicht  ekelhafte 
Mischung  gehen.  Er  gebrauchte  sie  und  auch  das 
Pulver  mit  ausgezeichnetem  Nutzen  in  vielen  Wech¬ 
selfiebern.  Nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Hart¬ 
näckigkeit  derselben  reichten  i  bis  alJitz.  dieser  Gallerte, 

52)  Tiltach  im  Philosophie^  BTagaz.  B.  jo.  p,  4^7* 

Gersonund  J  u  li  u  8  :  Magazin,  ß.  6.  S.  384*  0  r  i  ep  t 

Uptizen.  B,  3.  No.  &2,  S.  544. 

53)  Ailgem.  med.  Ammlmi.  S.H53,. 
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oder  I  bis  2  Drachm.  des  Pulvers,  während  der  Apy« 
rexie  verbraucht,  hin,  die  Anfälle  zu  unterdrücken, 
und  nie  wurden  dadurch  die  Verdauungsorgane  unan¬ 
genehm  affizirt,  wie  dieses  so  häufig  beim  Gebrauche 
des  gewöhnlichen  Tischlerleims  der  Fall  ist.  Nicht 
minder  heilsam  bewies  sich  ihm  diese  Gallerte  in  chro¬ 
nischen  Diarrhöen,  innerlich  und  in  Klystieren;  in 
catarrhalischen  und  rheumatischen ,  schmerzhaften, 
mit  dem  Ausflusse  vieler  scharfer  Thränen  verbünde- 
nen  Augenentzündungen,  §  Unz.  Krystallinsenpul- 
ver  in  6  Unz.  kochendem  Wasser  aufgelöst,  öfter  das 
Auge  damit  ausgewaschen,  und  damit  befeuchtete 
ICpmpressen  aufgelegt;  in  Quetschungen,  Extravasa¬ 
ten  ;  in  der  spätem  Periode  des  Trippers;  in  Dysurien 
und  Ischurien  zu  Injectionen,  3  Drachm.  des  Pulvers 
in  3  Unz.  lauwarmem  Wasser  aufgelöst;  gegen  durch¬ 
gesogene  Brustwarzen;  selbst  in  allen  Krankheiten, 
wo  es  darauf  ankam,  verloren  gegangenen  Nahrungs- 
Stoff  zu  ersetzen.  Wenn  man  sich  die  Augen  des 
geschlachteten  Rindviehes  verschafft,  die  Krystallinse 
aus  ihnen  heraus  nimmt, ^ und  sie  mit  Zurücklassung 
ihrer  Kapsel  auf  einem  Papier  trocknet,  so  erhält  man 
dieses  Mittel  auf  leichte  Weise  in  hinreichender  Menge. 
Es  hat  übrigens  dieser  Vorschlag  nicht  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Aerzte  erregt,  wie  er  es  doch  sicher 
verdient. 

Der  Berger  Leberth ran  (Oleum  jeeinoris 
yiselli'),  Scherer  (54)  rühmt  die  Wirkung  desselben 
gegen  chronische  Rheumatismen,  besonders  aber  gegen 
Hüftweh  und  Lendenweh,  und  führt  16  Fälle  an,  wo 
dieses  Mittel  die  Heilung  bewirkte.  Von  andern 
Thranarten  soll  dieser  übrigens  wesentlich  verschieden 
seyn.  Er  hat  nehmlich  einen  eigenen  fisciiartigem 
Geruch,  einen  bitterlichen  scharfen  Geschmack,  und 
wird  durch  das  Faulen  der  Leber  des  Stockfisches  in 

II  uf  ela  Olli*  Journal.  B,  55.  St.  6.  S.51. 
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eignen  Gefäfsen  erhalten.  PfefFermünzwassfer,  'oder 
nach  dem  Einnehmen  in  den  Mund  genommene  Pfef¬ 
fermünzkügelchen,  sollen  am  besten  den  Übeln,  beson- 

Iders  lange  anklebenden  Geschmack  verbessern.  Man 
soll  davon  etwa  3  bis  4  mal  täglich  einen  Efslöffel  voll 
ganz  unvermischt  nehmen  lassen ,  das  Mittel  3  bis  4 
Wochen  und  länger  fortsetzen  ,  und  sich  nicht  davon 
abschrecken  lassen,  wenn  auch  im  Anfänge  die  Schmer¬ 
zen  zunehmen.  Bis  jetzt  ist  das  Mittel  noch  nicht  in 
den  Apotheken  zu  haben,  und  der  bei  den  Kaufleuten 
und  Weifsgerbern  zu  findende  Leberthran  ist  häufig 
i  mit  andern  Thrariarten  verunreinigt.  Spiritus  bestä¬ 
tigt  diese  gute  Wirkung.  Er  gab  den  Stockfischleber- 
thran  Morgens  und  Abends  zu  §  Efslöffel  voll,  und 
versichert,  dafs  er  am  Rheine  als  ein  specifisches  Mit¬ 
tel  in  der  Gicht  gelte.  Moenning  gab  ihn  eben¬ 
falls  mit  Erfolg  in  chronischen  Rheumatismen  zu  i  — 
2  Unzen,  3  bis  4  uial  täglich (55),  eben  so  Wesen  er 
(5Ö)  in  chronischer  Gicht,  wo  alle  andre  Mittel  irrt 
Stiche  liefsen,  4  mal  täglich  zu  einem  Efslöffel  voll, 
und  so  lange  fortgesetzt,  bis  mehrere  Quart  verbraucht 
waren.  Auch  in  Berlin  bewährte  sich  die  Kraft  des 
Mittels  auf  auffallende  Weise,  Hierüber  und  über 
damit  angestellte  Versuche  wird  Hufela'nd  näch¬ 
stens  das  Weitere  bekannt  machen.  In  Holland  wird 
dieses  Mittel  von  mehreren  Aerzten  bei  der  in  diesem 
Rande  so  häufigen  Rhachitis ,  beim  ersten  Beginnen 
derselben ,  selbst  wenn  die  Weichheit  der  Knochen 
schon  bedeutend  zugeriornmen  hat  ,  mit  gröfsem  Er- 
folg  gebraucht.  Hiedurch  veranlafstj'hat  die  Gesell¬ 
schaft  von  Utrecht  für  Wissenschaft  und  Kunst  einen 
Preis  aufgegeben,  um  die  Kräfte,  noch  nicht  hinläng¬ 
lich  erforschte  Natur,  Bereitungs weise  und  Herkunft 

55)  Rust;  Magazin.  B.  i6.  St, 3.  S.  566. 

56)  Ilufcland:  Journal.  B.  5g.  St.  5,  8,74. 
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dieses  Mittels  zu  erforschen  (57),  Auch  P  e  r  c  i  v  a  1  (58f 
und  Marino  (59)  rühmen  schon  den  Stockfischleber- 
thran  in  chronischen  Rheumatismen  und  Gicht.  Gün¬ 
ther  (6o)  versichert,  den  Stockfischleberthran  schon 
seit  langer  Zeit  häufig  alten  Gichtischen  und  oft  mit 
Nutzen  verordnet  zu  haben.  Er  gab  ihn  Morgens 
und  Abends  zu  einem  EfslöfFel  voll.  Bei  consumir- 
ten  Gichtischen,  wo  bereits  Contracturen  eingetreien 
waren,  fand  er  seine  Wirkung  am  wohlthatigsten. 
Subjecte,  deren  Verdauung  leicht  in  Unordnung  ge- 
räth,  vertragen  ihn  nicht  gut  und. nicht  lange  genug. 
Er  versichert,  dafs  auch  in  Elberfeld  und  der  Umge¬ 
gend  der  Stockfischleberthran  schon  lange  als  Heil¬ 
mittel  gegen  die  Gicht  in  grofsem  Rufe  st^he.  In  dem 
schottischen  Hochlande  soll  die  Rhachitis  durch  das 
Oel  des  glatten  Rochen  QRaja  Batis)  geheilt  werden 
(6i).  Nur  schade,  dafs  das  Mittel  so  ungemein  übel 
zu  nehmen  ist,  die  Verdauungsorgane  leicht  belästigt, 
selbst  Erbrechen  erregt,  und  oft  allein  deswegen  nicht 
fortgegeben  werden  kann.  Jedoch  lasse  man  sich 
hierdurch  nicht  sogleich  abschrecken  ,  denn  zuweilen 
gewöhnen  sich  allmählig  die  Kranken  daran.  Viel¬ 
leicht  könnte  man  das  Mittel  durch  eine  Art  Reini¬ 
gung  für  den  Magen  annehmbarer  machen.  Es  mag 
übrigens  der  Leberthran  in  seinen  Wirkungen  wohl 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Terpenthinöl  haben,  wie 
dieses  stark  die  Nerven  des  Gefäfssystemes  erregen, 
worin  eben  die  Kraft  beider  gegen  auf  Gefäfsastbenie 

57)  Hufeland:  Journal,  B  56.  St.  i,  5.  123.  Gotting, 
gelehrt.  AsiÄeigen.  1825.  St.  179.  Beilage, 

58)  Grape  ronz  Bulletin  den  Sciences  med^  T*.  2.  p.  439» 
Repert.  clor,  und  meclic.  Abiiandl,  B,  1,  S.  298. 

59)  huohni  Italien,  medic,  Bibliothek.  B.  x.  St.  l. 

60)  Huf  ela  «dt  Journal.  B.  59.  St.  ä,S.  111. 

Med.  and  VhHosopb.  Commint.  hy  a  society  m  Bdinh. 

VqI>  VL  p  94. 
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beruhende  chronische  Rheumatismen,  nervöses  Hüft¬ 
weh,  atonische  Gicht,  überhaupt  seröse  Gachexien, 
beruhet.  Jedoch  bedarf  es  bei  seinem  Gebrauche  wohl 
keiner  so  grolsen  Vorsicht,  als  bei  der  des  so  aufserst 
durchdringend  wirkenden  Terpenthinöles  ,  welches 
übrigens  in  neuerer  Zeit  von  Martin  et  (Ö2}  wieder 
mit  ganz  vorzüglichem  Erfolg  in  Hültweh  und  andern 
Nervenschmerzen  gegeben  wurde.  Was  die  Heilkraft 
des  Leberthranes  in  der  Rhachitis  betrifh,  so  wirkt  er 
I  auch  hier  sicher  durch  Erhebung  der  Sensi])ilität  und 
I  Irritabilität  vorzüglich  im  Gefäfssystem ,  die  ja  eben 
I  beide,  zumal  in  den  Gefäfsen,  in  dieser  Krankheit  zu 
sehr  zurückgedrängt  erscheinen,  und  einem  überwie¬ 
genden  vegetativen  Procefs,  daher  einem  vorherr¬ 
schenden  Lymphgefäfs  und  Flüssigen  haben  weichen 
müssen.  Uebrigens  trifft  auch  hier  wieder  seine  Wir¬ 
kung  mit  der  des  Xerpenthinöles  zusammen,  welches 
bekanntlich  als  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Auflösung 
von  Gallensteinen  emplohlen  wird  ,  und  dadurch 
seine  starke  Einwirkung  auf  die  Eeber  offenbart,  wel¬ 
che  auch  fast  immer  bei  der  Rhachitis  krankhaft  ergrif¬ 
fen  ist,  ungemein  vergröisert  und  in  dem  Zustande 
einer  wuchernden  Vegetation  gefunden  wird. 

Die  Heringsmilch.  Sie  machte  in  der  neueren 
Zeit  zur  Heilung  der  Luftröhrenschwindsucht  viel 
Aufsehen,  zumal  unter  den  Laien,  und  öfter  war  von 
ihr  in  den  öffentlichen  Blättern  die  Rede.  Neu  ist 
dieses  Mittel  nicht,  wurde  auch  schon  früher  äufge- 
führt  (B.  4.  S.  622),  und  war  schon  lange  in  mehreren 
nördlichen  Gegenden  Deutschlands  als  ein  Hausmittel 
bei  hartnäckigem  Husten  und  Heiserkeit  berühmt. 
Man  soll  jeden  Morgen  nüchtern  die  Milch  eines 
gewöhnlichen  holländischen  Herings  ,  nachdem  sie 

62)  üeber  die  Anwend,  des  TerpenthinöU  in  dem  Huftweli 

und  einigen  andern  Nervenschmerzen  in  den  Giiedmafaen. 

Aus  dem  Franz.  Lpz.  O.  J. 


364  Die  vorzüglichsten  neuen  Arzneimitteh 

nur  oberflächlich  in  Icaltem  Wasser  gereinigt  ist,  genie* 
fsen  lassen,  welches  so  Monate  lang  fortgesetzt  werden 
kann.  In  einem  dem  Scheine  nach  verzweifelten  Falle 
wurde  dadurch  die  Heilung  bewirkt (63),  und  Hufe* 
land  (64)  schreibt  diese  ebenfalls  der  Heringsmilch 
in  zwei  Fällen  zu.  Die  Wirkung  liegt  vielleicht  in 
der  ganz  eignen  Verbindung  des  Kochsalzes  mit  thie- 
rischem  NahrungsiofFe.  Ein  ähnliches  Seeprodukt, 
die  Austern,  sind  ja  ebenfalls  mit  Recht  in  auszeh- 
zenden-  Krankheiten  sehr  berühmt.  In  Fällen  der 
Luftröhrenschwindsucht  gebrauchte  man  indessen  die 
Heringsmilch  ohne  allen  Nutzen  (65),  und  auch  der 
Verfasser  sah  in  einigen  Fällen  danach  nicht  die  min¬ 
deste  Erleichterung  erfolgen.  J.  Frank  (66)  erklärt 
die  Wirkung  der  Heringsmilch  ebenfalls  für  fabelhaft. 
Im  nördlichen  Deutschland  und  in  Seeland  sieht  das 
Volk  den  ungewässerten  und  ungesalzenen  Hering 
für  ein  Mittel  an,  wodurch  man  dem  Wechselfieber 
Vorbeugen  kann  (67). 

Das  Eiweifs.  Aus  Versuchen  von  Orfila(68) 
ergiebt  sich,  dafs  das  Eiweifs  vermag,  das  salzsaure 
Quecksilber  zu  zersetzen.  Er  schlägt  es  daher  bei 
Vergiftungen  durch  dasselbe  vor,  und  glaubt,  es  ver¬ 
diene  vor  jedem  andern  Gegengift  den  Vorzug,  weil 
es  mit  dem  Sublimat  einen  unschädlichen  Körper  bil¬ 
det,  man  es  fast  immer  bei  der  Hand  hat,  und  daher 
bei  seiner  Anwendung  keine  Verzögerung  statt  hndet. 

63)  Siemerling  in  Hufeland:  Journal.  B.53-St.  3.S.116. 

64)  Hufe  land:  Journal.  B.  53  St.  3  S.  122. 

65)  Neumann  in  Hufelaud:  Journal.  B  55.  St.  1.  S.54. 

66)  Praxeos  mdd.  univsrsae  praecepta  Pars  secund.V^ol.  secund^ 

Sect,  prima,  S.  119. 

67)  Dfctionn.  des  scienc.  tneä.  Jrt,  fihv,  §,  525. 

6ö)  Allgeni.  Toxicologic  etc  Aus  dem  Fraiix.  v.  Ilermbstädt. 

B.  1.  S.  49* 
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i  Er  räth,  unmiitelbar  nach  dem  Verschlucken  des  Gif- 

n  I  ^ 

Mes,  bevor  sich  die  ersten  Symptome  der  Vergiftung 
j  einstellen,  mehrere  Gläser  voll  in  Wasser  zergangenes 
j  Eiweifs  trinken  zu  lassen.  Hat  man  dieses  nicht  bei 
j  der  Hand,  so  könnte  man  sicher  zweckmäfsig  viel 
I  Milcli  reichen  ,  deren  käsigter  Theil  in  seiner  chemi¬ 
schen  Mischung  völlig  mit  dem  Eiweifs  übereinstimmt* 
Auf  diese  Weise  soll  dann  theils  chemisch,  theils 
durch  Ausdehnung  des  Magens,  <iie  Wirkung  des 
Giftes  geschwächt  werden.  Orfila  zieht  dieses  Ver¬ 
fahren  der  Anwendung  der  Brechmittel,  um  das  Gift 
auszuleeren,  vor,  und  hofft  selbst  dann  noch  etwas 
von  ihm,  wenn  bereits  die  Eingeweide  des  Unterlei¬ 
bes  entzündet  sind,  wo  es  aber  mit  örtlichen  und 
allgemeinen  Blutausleerungen  ,  erweichenden  mit 
Opium  versetzten  Klystieren,  Kataplasmen  auf  den 
Unterleib,  lauen  ganzen  und  halben  Bädern  vejrbun- 
den  werden  mufs.  Auf  ähnliche  \yeise  mag  wohl 
der  schon  oben  empfohlene,  in  seiner  Mischung  dem 
Eiweifs  sehr  nahe  stehende,  Kleber  des  Waizens  wir¬ 
ken.  Aus  von  S  c  hub  a  rth  an  Thieren  angestellten 
Versuchen  (69)  scheint  sich  ebenfalls  zu  ergeben,  dafs 
das  Eiweifs  als  nützliches  Gegengift  des  Sublimats 
gebraucht  werden  kann  ,  aber  nur  wirkt,  wenn  es  so 
schnell  ^Is  möglich  beigebracht  wird.  Mehlbrei  wirkte 
in  einem  Falle  nicht  so  sicher  als  Eiweifs. 

Das  Bärenlett,  Es  scheint  nach  den  neueren 
Erfahrungen  von  Ritter  (70)  den  Ruf  eines  vorzüg¬ 
lich  erweichenden  und  geschmeidig  machenden  Mit¬ 
tels  zu  verdienen,  den  es  schon  in  älteren  Zeiten 
hatte.  Eine  Streifwunde  quer  über  den  Unterleib 
durch  eine  Kanonenkugel  veranlafste  einen  bedeuten¬ 
den  Verlust  der  Bauchhaut,  und  bei  der  zur  Verei- 

(6g  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Ho  rn  etc.  i823>  Novemb. 

Decemb.  S.  400. 

70)  Graef e  und  v,  Walther:  Journal.  B.  4.  St,  1.  S.  115. 
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nigurig  der  Wunde  nothwendigen  krummen  Lage 
wurde  nach  der  Vernarbung  die  Haut  so  gespannt, 
dafs  der  Kranke  nur  krumm  gehen  konnte,  und  sein 
Körper  beinahe  einen  rechten  Winkel  bildete.  Es 
wurde  ihiii  dreimal  täglich  anhaltend  der  ganze  Unter¬ 
leib  mit  warmem  Eärenfett  eingerieben ,  und  nach  3 
bis  4  Wochen  konnte  er  völlig  aufrecht  gehen.  Nicht 
minder  nützlich  bewies  sich  das  Bärenfett  bei  veralte¬ 
ten  dicken  Flecken  der  Hornhaut ,  täglich  mehrere 
Male  auf  dieselben  mit  einem  Mahlerpinselchen  auf¬ 
getragen. 

Die  tragbare  Fleischbrühe.  Sie  scheint 
nach  den  Erfahrungen  von  W.  Grane  zu  Boston 
auf  eine  eigene  Weise  krankhafte  Reizbarkeit  der  Ver¬ 
dauungsorgane  abzustumpfen  (71).  Er  heilte  dadurch 
einen  heftigen,  mit  Erbrechen  verbundenen  Heifs- 
hunger,  dessen  Ursache  schon  mehrere  Aerzte  in  eine 
Verhärtung  des  Pförtners  gesetzt  hatten,  und  bei  dem 
alle  andre  Mittel  vergebens  gebraucht  waren.  Er  gab 
sie  in  Pillen  zu  5  Gran,  anfänglich  alle  3  Stunden 
eine,  vom  dritten  Tage  an  zwei,  und  so  allmählig  ge¬ 
stiegen  bis  zu  20,  Nach  6  Wochen  verminderte  er 
wieder  allmählig  die  Zahl  der  Pillen,  gewöhnte  den 
Kranken  an  eine  andre  Nahrung,  bis  er  endlich  die 
Pillen  ganz  aussetzte,  und  die  gewöhnliche  Diät 
herstellte. 

Das  Gift  der  gekrönten  Schlange  (Co- 
hrada  Capello),  Es  soll  von  den  eingeborenen  Aerz- 
ten  in  Ostindien  mit  Erfolg  in  bösartigen  Fiebern,  in 
der  Brechruhr  und  in  einigen  andern  verzweifelten 
Fällen  gereicht  werden  (72). 

71)  Froriep:  Notizen.  B.  3.  No.  16.  S.  £56.  —  Huf  ela  nd: 

Journal.  B.  55.  Sc.  5.S.  120. 

72)  Ger  so  n  und  Julius:  Magazin,  B.  7.  S.  384. 
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j  Das  Chabertsche  Wurmöl  {Oleum  empyreuina- 

ticum  Chaherti), 

i  Es  bekam  nach  seinem  Erfinder  Chabert(73) 
I  den  Namen,  und  ist  schon  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  l)ekannt.  Auch  rühmt  es  schon  R  u  d  o  1- 
phi  (74)  in  seinem  Werke  über  die  Eingeweidewür* 
rner,  und  erklärt  es  namentlich  für  wirksamer  als  das 
Dippelsche  Thieröl.  Indessen  gerieth  es  gänzlich 
in  Vergessenheit,  bis  es  Bremser  wieder  in  die  Pra¬ 
xis  einführte.  Schon,  vor  der  Erscheinung  seines 
Werkes  wurden  mehrere  Erfahrungen  bekannt  ge- 
f  macht,  die  seinen  grofsen  Nutzen  gegen  den  Rand- 
I  wurm  bestätigten  (75).  Die  Vorschrift  zu  seiner  Be- 
i  reitung  ist  folgende.  1  Theil  stinkendes  Hirschhornöl 
(  und  3  Theile  Terpenthinöl  werden  mit  einander  ge¬ 
mischt,  und  3  Tage  lang  stehen  gelassen.  Dann  destil- 
■  lirt  man  die  Mischung  aus  einer  gläsernen  Retorte  im 
Sandbade,  und  zieht  |  davon  ab.  Das  Uebergegan- 
gene  wird  zum  Gebrauch  verwendet.  Man  thut  wohl, 
es  in  lauter  kleine  Fläschchen,  1  bis  i*  Unz.  haltend, 
einzufülleri ,  diese  gut  zu  Verstopfen  und  mit  Rinds¬ 
blasen  zu  verbinden ;  denn  durch  öfteren  Zutritt  der 
Luft  bekömmt  es  eine  schwarzbraune  Farbe,  wird  dick 
und  zähe,  und  dadurch  nur  noch  widerwärtiger. 

Die  von  Brems  er  (76)  empfohlene  Methode  der 
Anwendung  des  Chabertschen  Oeles  gegen  den  ßand- 

73)  Abhandi.  von  den  Wurmkrankh  der  Europ.  Hausthiera 
aus  der  Säugethierclasse.  Aus  dem  Franz,  von  Meyer.  1789. 

74)  Entozoorum  sive  vermiuni  intestinal,  histor.  natural. 
Anist.  1808  —  18*0  F ol.  UL 

75)  J-  F-  Os  fandet  t  Nachrichten  über  Wien,  Gegenstände 
der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshulfe  betreffend.  1817. 
S.  273.  —  Salzb.  med.  chir.  Zeitung.  i8i8*  B-  3-  No.  78. 

^  •  438- 

76)  lieber  lebend.  Würmer  im  lebend.  Menschen,  ein  Buch 
für  ausübende  Aerzte  etc,  Wien  1819*  S.  192. 
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wurm  ist  folgende.  Die  Cur  wird  mit  folgender  Wurm¬ 
latwerge  begonnen;  Rec.  Sem.  Cinae,  s,  Tanaceti 
riidit,  cojitusor.  Fulv,  Had.  V aler,  S.  3  ij*  J^ulv, 

Rad.  Jalnpp.  ^ij.  Tartar,  vitriöl.  3ij.  Oxymel.  soillit, 
q.s.ut  fiat  Rlectuar.  Hiervon  wird  2  bis  3  mal  tä'g- 
lieh  ein  KaffeelÖfiel  voll  genommen ,  bis  die  Portion 
verbraucht  ist.  Darauf  beginnt  der  Gebrauch  des 
Oeles,  jeden  Morgen  und  Abend  zu  2  Kaffeelöffel 
voll,  in  einem  Munde  voll  Wasser.  Der  Geruch 
ist  weit  unangenehmer  als  der  Geschmack,  weswegen 
es  gerathener  ist.,  hinterdrein  einige  Mund  voll  Was¬ 
ser  mit  einem  gewissen  Drücken  hachzutrinken,  als 
sich  den  Plals  auszugurgeln,  wodurch  man  leicht  den 
üblen  Geruch  hinter  den  Gaumendeckel  in  die  Nase 
hinauf  jagt.  Man  kann  auch  durch  Nachkäuen  von 
Zimmt,  Gewürznelken  den  Geschmack  zu  vertreiben 
suchen.  Jedoch  gebrauche  man  hierzu  nie  Dinge, 
welche  Aufstofsen  erregen ,  weil  dadurch  auch  der 
üble  Geruch  des  Oeles  mit  herauf  steigt.  Wirken 
zwei  Kaffeelöffel  voll,  welches  selten  der  Pall  ist,  zu 
stark,  zeigt  sich  besonders  gleich  nach  dem  Einneh¬ 
men  leichter  Schwindel,  so  vermindere  man  die  Gabe 
etwas.  Häufig  wird  auch  mit  der  Zeit  das  Mittel 
immer  besser  vertragen.  Erregt  es  in  seltenen  Fällen 
nüchtern  Uebelkeiten,  so  läfst  man  es  i  bis  Stunden 
nach  dem  Frühstück  nehmen,  Macht  es  Rrennen 
heim  Harnlassen  oder  Stuhlgang,  so  hilft  dagegen  ein 
Glas  Mandelmilch  oder  ein  Efslöffel  voll  einer  Oel— 
emulsion.  Sind  2*  bis  3  Unz.  dieses  Oeles  verbraucht,^ 
wozu  ohngefähr  lO  bis  i<2  Tage  erfordert  werden ,  so  - 
wird  eia  leichtes  Abfüh^ungsrnittel  gereicht,  etwa;:: 
Rec.  Fulv,  Rad.  Jalapp.  9j,  Pulv.  folior,  Sennae'^&.H 
Tartar,  vitriol.  3j.  AZ, ßat.  Fulv,  divid,  in  port.  iij'.i 
aequal,  S.  Alle  Stunden  ein  oder  alle  ^  Stunden  J 
Pulver  zu  nehmen,  bis  Wirkung  erfolgt.  Hieraufl 
.-wird  wieder  mit  dem  Wurmöl  fortgefahren.  Gemei¬ 
niglich  reichen  4  ßis  5  Unz,  desselben  zur  Cur  hin,. 
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in  hartnäckigen  Fällen  aber,  wo  der  Wurm  schon 
lange  Zeit  dem  Gebrauche  der  verschiedenen  Mittel 
widerstanden  hat,  kann  man  6  bis  7  Unz.  nehmen 
lassen.  Die  Cur  soll  sicher,  ohne  Beschwerden  und 
sonstigen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  seyn.  Will 
man  den  Kranken  vollkommen  von  seinem  Wurme, 
zumal  von  dem  Kettenwurme,  befreien,  so  ist  es  rath- 
sam,die  Behandlung  möglichst  in  die  Länge  zu  ziehen, 
daher  das  Oel  in  kleinen  Gaben  und  lange  fortgesetzt 
zu  geben.  Man  darf  dann  hoffen ,  dadurch  die  Dis¬ 
position  zur  Wurmerzeugung  zu  heben,  vielleichtauch 
t  auf  die  während  des  Gebrauches  aus  ihren  Fiern  ge^ 

I  krochenen  Würmer  zu  wirken.  Eine  besondere 
i  Diät  ist  während  der  Cur  nicht  erforderlich.  Man 
f  untersage  nur  den  zu  häufigen  Genufs  von  gröberen 
I  Mehlspeisen,  Hülsenfrüchten  ,  fetten  Dingen,  über- 
f  haupt  von  allem,  was  zur  Schleimerzeugung  im  Darm- 
'  kanal  Veranlassung  giebt.  Jn  langen  Stücken,  wie 
nach  den  andern  Methoden,  geht  bei  dieser  der  Wurm 
nicht  ab;  denn  ihre  Wirkung  besteht  eigentlich  darin, 
dafs  sie  den  Wurm  tödtet  und  seine  Wiedererzeugung 
verhütet.  Daher  wird  in  den  ersten  Tagen  der  Wurm 
i  halb  oder  ganz  verwest  ausgeleert,  und  öfter  hat  man 
grofse  Mühe,  um  in  den  abgehenden  Schleimlappen 
die  ursprüngliche  Form  des  Wurmes  zu  erkennen. 
Auch  ist  es  deswegen  nicht  nöthig,  dabei  auf  den 
Abgang  des  Kopfendes  zu  sehen.  Das  einzige  sichere 
Zeichen,  dafs  der  Kranke  von  seinem  Wurme  gänz- 
lieh  befreiet  ist,  besteht  darin,  dafs  in  dem  Verlaufe 
von  vollen  3  Monaten  von  demselben  nichts  mehr 
abgeht.  Zeigen  sich  nach  Jahren  wieder  Spuren  des 
Wurmes,  so  ist  dieses  dann  sicher  ein  neuer.  Eine 
Nacheur  ist  nicht  nöthig.  Nur,  wenn  etwa  eine  her¬ 
vorstechende  Neigung  zur  Schleim-  und  Wurmerzeu¬ 
gung  vorhanden  ist,  gebrauche  man  ein  Tonicum, 
etwa:  Rec.  Tinct,  Aloes  comp,  Ph,  Aust,  3j.  Tinct, 
mart,  pomat,  Jj.  Elixir,  Vitrioh  arißUc,  Ph,  Lond,  Jj. 

Suppl,  I.  ,  A  a 
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M.  D.  S.  10,  20 —  50  und  mehr  Tropfen  tai^lh  h  3  bis 
4inal,  in  einem  Stengelgiasc  voll  Wasser  oder  Wein 
zu  nehmen.  Eremser  empfiehlt  diese  Methode  be 
sonders  gegen  den  Kettenwurm  (Taenia  solium').  Er 
gebrauclite  sie  bei  über  5oo  Kranken  von  jedem  Alter, 
Geschlecht  und  Stande,  und  immer  half  sie  gründlich. 
Nur  bei  5  Individuen  mufste  sie,  weil  sich,  aber  erst 
nach  Jahren,  der  Wurm  von  Neuem  zeigte,  wieder¬ 
holt  werden.  Bei  dem  von  ihm  Bandwurm 
cephalus  laluT)  genannten  "Wurme  hatte  er  weniger 
Gelegenheit,  dieses  Mittel  zu  versuchen.  In  einem 
Falle  bewirkte  es  aber  auch  hier  völlige  Heilung,  ohne 
dafs  in  den  Stuhlausleerungen  ein  Wurmabgang  be¬ 
merkt  wurde. 

Die  g  Ute  Wirkung  des  Chabertschen  O/eles  und 
dieser  Methode  des  Bremser  bestätigten  sich  aller* 
dings  in  der  neueren  Zeit  häufig.  Benedix{'77),  der 
es  ganz  nach  der  Vorschrift  von  Bremser  gab,  ver¬ 
trieb  damit  den  Bandwurm  vollkommen.  Auch  hier 
ging  der.  Wurm  in  mehreren  halb  ver ivesten  Stücken 
ab.  Man  vcirordnete  ohne  Destillation  eine  Mischung 
aus  I  Drachm.  Dippelschem  Thieröl  und  3  Drachni. 
Terpenthinöl,  früh  und  Abends  zu  i  Kafleelöfiel  voll, 
worauf,  ohne  'weitere  üble  Zufälle,  lange  Stücken 
von  Bandwürmern^  jedoch  ohne  weder  aufgelöst  noch 
verdauet  zu  seyn,  abgingen  (78).  Nach  dem  anhal¬ 
tenden  Gebrauche  des  Chabertschen  Oeles  sah  man 
theils  den  Wurm  abgehen,  theils  die  durch  denselben 
im  Unterleibe  erregten  Beschwerden  verschwinden. 
Als  ein  wohlthätig  auf  die  Vegetation  wirkendes,  den 
Abgang  eines  stark  -riechenden  Urines  bewirkendes 
Mittel,  versuchte  man  es  auch  bei  Cachexien,  und 
besonders  bei  eingewurzelten  Gichtbeschwercren  be¬ 
wies  es  sich  nützlich  ('79).  Unter  den  Truppen  der 

77)  Hufeland:  Journal.  6,59.81.2.  S.  117. 

78)  ßünger  in  den  allgem.  medic.  Annalen.  1820  S.  1008 

79)  Erd  mann  in  den  allgem.  med.  Annalen.  1820.  S.  i287- 
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Kolonie  auf  dem  Vorgebirge  der  griten  Hoffnung 
zeigte  sich  der  Jfandwurm  äufserst  häufig,  beinahe 
epidemisch.  Hier  bewies  sich  ebenfalls  eine  Mischung 
aus  Terpenthinspiritus,  mit  empyreumatischem  thieri- 
schen  Oele,  jedoch  auch  ersterer  allein,  zu  i  bis  2 
Quentchen,  Morgens  und  Abends  unter  Wasser,  3 
Tage  lang  hintereinander],  ungemein  wirksam,  veran- 
lafste  die  Tödtung  und  Ausleerung  des  Wurmes  ohne 
-weitere  Abführungsmittel  (So)*  So  sanft  und  ohne 
Nachtheil,  wie  Bremser  versichert,  wirkt  indessen 
das  Chabertsche  Oel  wohl  niciit.  In  einem  Falle  wurde 
bei  einer  sonst  gesunden  und  robusten  Frau  pünct- 
lieh  die  Bremsersche  Methode  befolgt.  Allein  schon 
die  ersten  Gaben  erregten  heftige  Zufälle,  welche 
durcJi  schleimigte  Mittel  und  Opium  besänftigt  wer¬ 
den  mufsten,  wobei  der  Wurm  nicht  einmal,  später¬ 
hin  aber  durch  das  Mittel  von  Mathieu  abging  (81). 
In  der  That  schmeckt  dieses  Wurmöl  ungeheuer  ekel¬ 
haft,  und  wenn  es  wahr  ist,  dafs  der  Wurm  dadurch 
so  stark  angegriffen  wird,  dais  er  beinahe  verweset 
abgeht,  so  mufs  es  diese  Wirkung  zum  Theil  auch 
wohl  auf  die  inneren  Wände  des  Darmkai^ales  hervor¬ 
bringen.  Ein  russischer  Israelit,  der  arn  Bandwurm 
zu  leiden  glaubte,  erhielt  von  dem  Verfasser,  allein 
in  der  Absicht,  um,  die  Diagnose  festzustellen,  am 
Abend  2  Quentchen  Terpenthinöl  in  einer  Emulsion, 
worauf  am  andern  Morgen,  ohne  starken  Durchfall 
und  andre  Zufalle,  wenigstens  60  Ellen  .Bandwurrm 
{Bothriocephalas  latus  B.)  abgingen.  Nun  wurde 
die  Bremsersche  Methode  streng  nach  der  gegebenen 
Vorschrift  versucht.  Allein  es  zeigte  sicli  weiter 
keine  Spur  des  Wurmes,  und  das  Mittel  wirkte  auf 
den  robusten  Mann  so  widrig,  erregte  namentlich  so 
bedeutendeBeängstigungen  und  Verdauungsbeschwer-, 
den,  dafs  es  ausgesetzt  werden  mufste. 

go)  Froriep:  Notizen,  B.i.No.g*  S.  i2i. 

gl)  Eahleisin  Hufelahd:  Journale  3.53,  St.  5-  S- 36* 
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Das  einfache  Terpenthinöl  scheint  überhaupt  dem 
Chabertschen  Oel  ziemlich  analog  zu  wirken,  und  ist 
wahrscheinlich  eben  so  wirksam.  Es  wird  neuerdings 
besonders  von  den  englischen  und  amerikanischen 
Aerzten  gegen  den  Bandwurm  gerühmt  (82)*  Sie 
geben  es  in  grofsen  Gaben,  zu  ^  bis  2  Unz.  Morgens 
nüchtern  auf  einmal,  allenfalls  mit  Milch  oder  Ricinusöl 
vermischt.  Es  soll  den  Wurm  tödten,  so  wie  es  mit 
ihm  in  Berührung  kommt.  Auch  deutschen  Aerzten 
bestätigte  sich  diese  Erfahrung.  O  sann  ^83)  gab  Mor¬ 
gens  nüchtern  alle  halbe  Stunden  einen  Efslöffel  voll 
Terpenthinöl,  bis  zwei  Unzen  verbraucht  waren,  ge¬ 
stattete  den  Tag  über  nicht  eher  leichte  Nahrungsmit¬ 
tel,  Uis  einige  flüssige  Stuhlgänge  erfolgt  waren,  trieb 
auf  diese  Weise  mehrere  Bandwürmer  ab,  und  be¬ 
merkte  dabei  nur  vorübergehende  unbedeutende  Be¬ 
schwerden,  als  Schwindel,  Leibschmerz,  Uebelkeiten, 
Brennen  im  After,  Vorsicht  ist  indessen  hier  wohl 
immer  nöthig,  wenn  man  durch  so  grofse  Gaben  Ter¬ 
penthinöl  nicht  Entzündungen  des  Darmkanales  und 
der  Urinwerkzeuge  erregen  will,  Gibury  (84)  fand 
das  Terpenthinöl  auch  gegen  Ascariden  und  Spul¬ 
würmer  sehr  wirksam.  Nach  ihm  soll  man  es  so  wenig 
als  möglich  mit  andern  Mitteln  verbinden,  es  in  kurz 
auf  einander  wiederholten  Gaben  bei  leerem  Magen 
reichen,  und  einige  Zeit  lang  vor  und  nachher  den 
Genufs  einer  jeden  Nahrung  streng  verbieten.  Dann 

82)  Fe  7itvick{n  JVIedico  ^  surgical  Transactlons  of  tlie  rned.- 
surgic,  Society  of  London.  Vol.  II.  iQi^.  6*.  24.  —  Salzb. 
raed.  chir.  Zeitung.  1815.  B.  4.  S.  130.  —  21ie  americ.  med. 
Recorder  etc.  Fol.  lll.  Jpril  1Q20.  S,  16/p  —  Kennedy 
und  Dar  wall  in  London  medlc.  Repository, 

April. 

83}  Hufeland:  Journal.  B.  43*  81.3,8,31. 

84)  Edinhurgh  med  and  surgic,  Journal.  Vol.  XI.  p.  353.  — 
Samml.  auserl.  Abhandl.  zum  Gebrauch  für  pract,  Aerzte. 
ß.  31.  St. 2.  S.  228. 
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Süll  es  um  so  wirksamer  scyn ,  und  selbst  in  bedeüten- 
der  Gabe  nicht  leicht  üble  Zufälle  erregen,  Kindern 
soll  man  es  am  besten  mit  einem  Schleim,  Zimmtwas- 
ser  und  Syrup  reichen.  Wirkt  es  zu  langsam ,  so  soll 
man  einige  Stunden  nachher  etwas  Ricinusöl  geben, 
und  den  heftigen  Durst  durpli  warmen  Thee  oder  Ger¬ 
stentrank  stillen. 


Die  Thonerde. 

Die  Thon-  oder  Alaunerde  (^/drgilla'pura ^  Terra 
aluminosa)  wurde  zwar  in  älteren  Zeiten  unter  der 
Benennung  armenischer  Bolus,  Siegelerde,  wo  sie 
aber  doch  mit  Kalkerdc  und  Eisen  vermischt  ist,  häufig 
als  absorbirendes ,  demulcirendes,  schweifstreibendes, 
zusammenziehendes  Mittel,  in  Blutflüssen,  Bauch¬ 
flüssen,  der  Schwindsucht,  bei  vergifteten  Wunden, 
auch  äufserlicii  gegen  rothlaufartige  Entzündungen 
empfohlen.  Sie  war  aber  in  fast  gänzliche  Vergessen¬ 
heit  gerathen.  F  i  c  i  n  u  s  (S5)  führte  sie  zuerst  wieder 
in  die  Praxis  ein,  und  suchte  ihren  ^^utzen,  der  sich 
ihm  übrigens  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigte,  be¬ 
sonders  durch  chemische  Gründe  zu  beweisen.  Nach 
ihm  soll  sie  nehmlich  in  manchen  Fällen  vor  jedem 
andern  Absorbens  den  Vorzug  verdienen,  weil  sie 
mit  Wasser  vermischt  einen  kleisterartigen  Teig  bil¬ 
det,  welcher  den  vegetabilischen  Schleim  zu  ersetzen 
vermag,  und  mit  sauren  Stoffen  zusammenziehende 
schrumpfende  Salze  bildet,  deren  purgirende  Wir¬ 
kung  erst  nach  grofsen  Gaben  erscheint;  da  hingegen 
die  andern,  durch  Verbindung  der  Erden  und  Säuren 
entstehenden  Salze  schon  in  kleinen  Gaben  stark  auf 
die  Darmausleerungen  wirken.  Nach  den  aufgestelh 
ten  Erfahrungen  bewies  sie  sich  vorzüglich  in  DurcU- 

g5)  Zeitscbiift  für  Natur-  und  Heilkunde  der  Dresdener 
Professoren,  B.  i.  H.  i.  S.  02, 
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fällen  und  Rühren,  zumal  der  Kinder,  nützlich,  bei 
denen,  wie  es  scheint,  Ficinus  im  Allgemeinen 
Säureerzeugung  theils  als  Ursache,  theils  als  Begleite* 
rin  annimmt;  denn  es  ist  nicht  entschieden  angegeben, 
ob  in  den  aufgtführten  Fällen  deutlich  Säure  in  den 
ersten  Wegen  vorhanden  war.  Einige  neuere  Erfah¬ 
rungen  bestätigten  den  Nutzen  der  Thonerde.  Wee¬ 
se  (86}  gebrauchte  sie  in  mehreren  Durchfällen  der 
Kinder  in  den  beiden  ersten  Lebe-nsjahren ,  die  sich 
nach  kürzer  oder  länger  vorhergehenden  Fehlern  der 
Verdauui  g.  ausgebildet  hatten,  und  bei  denen  Gegen¬ 
wart  der  Säure  in  den  ersten  Wegen  unverkennbar 
war.  Seiler  (37)  fand  die  Thonerde  ebenfalls  in 
von  Magensäure  iierrührendem  Erbrechen  der  Säug¬ 
linge,  im  Durchfair  erwachsener  Kinder  von  i  bis 
zu  4  Jahren,  selbst  in  den  hartnäckigsten  Fällen,  wo 
Magnesia,  Austerscliaalen  und  andre  Absorbentia 
ohne  Erfolg  geblieben  waren,  sehr  wirksam. 

Bestätigt  sich  der,  ausgezeichnete  Nutzen  der 
'I’hoherdein  Säure  tilgende  Mittel  erfordernden  Krank¬ 
heiten',  und  übertrifit  sie  in  der  That  alle  andre  Ab¬ 
sorbentia  an  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Wir¬ 
kung,  so  ist  sie  für  die  Praxis  um  so  wichtiger,  da 
besonders  bei  Kindern,  durch  Säure  erzeugte  Krank¬ 
heiten,  namentlich  Durchfälle,  oft  grofse  Hartnäckig¬ 
keit  zeigen,  dem  bisher  gebräuchlichen  Heilverfahren 
oft  hartnäckig  widerstehen,  selbst  durch  hinzutretende 
Zuckungen  wohl  einen  tüdtlichen  Ausgang  herbei 
führen.  Indessen  möchte  die  Thonerde  wohl,  so  gut 
wie  andre  Absorbentia,  nur  palliativ  wirken,  nur  das 
krankhaft  erzeugte  Produkt  wegschaffen,  nicht  die 
(Quelle  seiner  Erzeugung  verstopfen,  welches  nach 
anderweitig  gegebenen  Regeln  (B.  4.  S.  37),  bei  Kin- 

gf»)  Rust:  Magazin.  B.  12.  H.  2.  5.217. 

37)  Zeitsclirift  für  IMatur-  und  Heilkunde  etc.  B. 

II.  1.  5,  156* 
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dem  vorzüglich  durch  zweckmäfsige  Diätvorschriitcn, 
geschehen  inufs.  Der  Vorwurf,  den  man  überhaupt 
I  den  absorbirenden  Erden  macht,  dafs  sie  nachtheilig 
auf  die  Vegetation  der  Verdauungsorgane  ein  wirken, 
dadurch  die  eigentliche  Ursache  der  Säureerzeugung 
vermehren,  und  besonders  bei  Kindern  den  Grund 
zu  Scropheln  und  Rhaclütis  legen  können,  scheint 
die  Thonerde  vorzugsweise  zu  treffen^  weil  sie  eben 
mit  den  sauren  Stoffen  zusammenziehende  Verbin¬ 
dungen  eingeht.  Dazu  kommt,  dafs  bei  Kindern 
Durchfalle  in  der  Regel,  ohne  gerade  kritisch  zu  seyn, 
zumal  in  der  Zahnungsperiode,  weil  sie  hier  den 
starken  Trieb  der  Säfte  nach  dem  Kopfe  ableiten,  im¬ 
mer  behutsam  behandelt,  nie  gestopft  seyn  wollen, 
welches  letztere  die  Thonerde  vielleicht  baufjg  in 
einem  zu  hohen  Grade  thut.  Der  gerühmte  Nutzen 
derselben  in  der  Ruhr  scheint  zweideutig.  Die  wahre 
Ruhr  beruhet  nelirnlich  auf  Entzündung  des  untern 
Theiles  des  Darmkanales,  hat  einen  rheumatischen, 
galligten  oder  fauligten  Ciiarakter,  und  Säure  in  den 
ersten  Wegen  ist  wohl  bei  ihr  nicht  leicht  anzutrefl'en. 
Bei  ihr  scheint  daher  von  der  Thonerde  durchaus 
nichts  zu  erwarten.  Bei  Kindern  sowohl  als  bei  Er¬ 
wachsenen  kommen  indessen  wohl  heftige  selbst  blu¬ 
tige  Durchfälle  vor,  die  sich  deutlich  mit  Säure  in  den 
ersten  Wegen  verbinden,  in  denen  die  Thonerde 
nützlich  werden  kann^  Dahin  gehört  namentlich  die 
sogenannte  Zahnruhr  der  Kinder^  Sie  haben  aber  mit 
der  wahren  Ruhr  durchaus  nichts  gemein.  IJehri- 
gens  wird  die  Thonerde  wohl  nie  die  übrigen  Absor- 
bentia  entbehrlich  machen.  Diese  wirken  ne.hmhch 
sicher  nicht  allein  chemisch  durch  Neutralisirung 
saurer  ranzigter  Stoffe,  sondern  auch  dynamiscli  durch 
einen  eignen  Eindruck  auf  die  Darmnerven  ,  die  sich 
daun  von  ihnfen  aus  weiter  verbreitet.  Dadurch  schei¬ 
nen  namentlich  einige  Absorhentia  antispasmodische 
Kräfte  zu  besitzen,  die  vielleicht  ^uch  der  rhonerde 
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nicht  abgehen.  Auch  sie  pflanzt  vielleicht  den  eignen 
Örtlichen  abstumpfenden  Eindruck,  den  sie  auf  die 
Nerven  des  Darmkanales  erregt ,  auf  das  gesarnmte 
Nervensystem  fort,  und  wirkt  in  denUebeln,  gegen 
die  sie  empfohlen  wird,  nicht  allein  durch  Bindung 
freier  Säure,  sondern  auch  mit  durch  Aufliebung  der 
krankhaften  Empfindlichkeit  des  Darmkanales,  woraus 
sich  bekanntlich,  zumal  bei  Kindern,  oft  sehr  bedeu¬ 
tende  Zufälle  entwickeln. 

Man  gebe  die  Thonerde  nach  den  Umständen  von 
5  bis  zu  10  Gran  auf  einmal  mit  arabischem  Gummi 
und  Zucker  in  Wasser.  Kindern  reiche  man  etwa  i 
Drachm.  Thonerde  in  6  Unz.  Mohnsaamenemulsion, 
alle  1  bis  a  Stunden  zu  einem  kleinen  Efslöffel  voll. 
Ficinus  gebrauchte  eine  aus  dem  Alaun  mittelst 
kohlensaurem  Kali  niedergeschlagene ,  gehörig  ausge- 
süfste  und  getrocknete  Thonerde,  die  zwar  noch  eine 
geringe  Menge  Schwefelsäure  enthält,  welches  aber 
ihrer,  guten  Wirkung  nicht  hinderlich  seyn  soll.  Auch 
die  Thonerde  kann  übrigens  ,  so  gut  wie  die  Magne¬ 
sia,  mit  gewürzhaften  Mitteln,  Kampher  selbst  Opium 
verbunden  werden. 


'  Die  Kupfersalmiacaullöaung* 

Der  indische  Arzt  Beiser  soll  ein  Mittel  besi¬ 
tzen,  welches  die  hartnäckigsten  Formen  der  Syphilis, 
die  selbst  der  Speichelcur  nicht  weichen ,  heilt  und 
Kupfer  enthält.  Hiedurch  veranlafst,  liefs  Koech- 
lin(88)  ähnliches  Präparat  bereiten ,  und  theilte 
die  Resultate  der  mit  demselben  gemachten  Erfahrun¬ 
gen  mit.  Vorzugsweise  bewibs  sich  dieses  neue  Mittel 
innerlich  und  äufsexlich  gegen  Syphilis,  frische  sowohl 
als  veraltete,  eingewurzelte,  zumal  wenn  sie  mit  Scro- 

25)  Salzb.  med.  clür.  Zeitung.  i8i8*  No.  51.  S.  92.  No,  32. 

Ö.  107. 
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pheln  verbunden  war,  bei  Kindern  und  Erwachsenen, 
gegen  phagedänische  Geschwüre  mit  Substanz  Verlust» 
gegen  chronische  Hautkrankheiten ,  selbst  gegen  den 
Krebs,  wirksam;  zumal  in  Verbindung  mit  Qttecksil- 
bersublimat.  Auch  Gölis  (S9)  gebrauchte  diese 
Kupfertinctur ,  jedoch  in  einer  verschiedenen,  weit' 
kräftigeren  Bereitung,  innerlich  und  äufserlich  mit, 
besonderem  Erfolg  in  der  Kinderpraxis;  namentlich 
in  Scropheln,  zumal  wenn  durch  sie  Abmagerung  und 
Geschwüre  veranlafst  wurden ;  bei  venerischer  Caries 
mit  Sublimat;  bei  mit  hohem  Grade  von  Cachexie 
verbundener  Ozaena  venerea  mit  Bcinfrafs  der  Nasen¬ 
knochen  und  des  Gaumens;  im  zweiten  Stadium  des 
Keichhustens.  Jaeger  (90)  sah  ebenfalls  von  ihr  in 
mehreren  hartnäckigen  chronischen  Uebeln,  gegen 
die  selbst  sehr  kräftige  anderweitige  Mittel  unwirksam 
geblieben  waren,  innerlich  und  äufserlich  gute  Wir¬ 
kung;  namentlich  in  veralteter  Syphilis,  in  altem  Kopf¬ 
grind  äufserlich,  in  nassen  und  trocknen  Flechten  und 
flechtenartigen  Geschwüren,  in  habituell  gewordenen, 
periodischen,  mit  grofser  Nervenschwäche  verbunde¬ 
nen  Ohnmächten ,  in  Scropheln  und  Rhachitis,  in  der 
Fallsucht,  wo  wenigstens  die  Häufigkeit  der  Anfälle 
dadurch  vermindert  wurde,  im  dritten  Zeitraum  der 
Lungensucht,  wenn  das  Zehrfieber  und  der  Eiteraus¬ 
wurf  bedeutend  überhand  nahmen.  Henn('9i)  zer* 
theilte  durch  den  innern  und  äufseren  Gebrauch  der 
Köchlinschen  Tinctur  eine  bedeutende  aber  un¬ 
schmerzhafte  Verhärtung  der  Brustdrüse,  als  Folge 
eines  Stofses.  Endlich  rühmt  Schneider  (9s)  den 

g9)Schubart  inGraefe  und  v.  Walther:  Journal. 

B.  4.  H.  4.  S.  733.  —  Salzb.  medic.  cliir.  Zeitung.  ißiS. 

B.  2.  No.  84.  6.  95. 

90)  Ha  riefst  Rhein.  Jahrb.  B.  5.  St.  2.  S,  166, 

91)  H  u  fe  la  n  d:  Journal,  638.81,1.8117. 

92)  Medic.  pract.  Advorsarien,  am  Rranheubeite  gesammelt. 

Erste  Lief.  1822.  2oate8  Kapit, 
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ausgezeichneten  Nutzen  der  Kupfertinctur  in  syphili- 
tischen,  scrophulösen  Uebeln  ,  zumal  der  Kinder, 
alten  Geschwüren,  Kopfgrind,  Scropheln,  Fallsucht. 

Wir  besitzen  überhaupt  im  Kupfer  ein  Mittel, 
welches  durch  sein  tiefes  Eingreifen  in  das  vegetative 
Leben  und  seine  zusammenziehenden  Kräfte,  bei 
allen  mit  grofser  Erschlaffung  verbundenen  Uebeln, 
besonders  wenn  sich  bei  ihnen  deutlicli  ein  Zerse- 
tzungsprocefs,  zumal  in  der  Knochenhaut,  den  Bän¬ 
dern  und  Knochen  olTenbaret,  oft  sehr  nützlich  wird; 
welches  selbst  durch  eigenthümliche  Erhebung  oder 
Umstimmung  des  Vegetationsprocesses  oder  durch 
seine  zusammenziehende  Kraft  wohl  vermag,  der  Ner¬ 
venfaser  ihre  Neigung  zu  Krämpfen  zu  benehmen, 
und  dadurch  bedeutende  habituelle  Krampfkranichei. 
ten  zu  heilen.  Fernere  Erfahrungen  müssen  nun 
entscheiden,  ob  wir  vielleicht  in  der  neuen  Kupfer¬ 
tinctur  ein  Präparat  erhalten  haben,  welches  vor  den 
bis  jetzt  gebräuchlichen,  namentlich  vor  dem  essigsau¬ 
ren  Kupfer,  dem  Kupfersalmiac,  dem  Kupfervitriol 
den  Vorzug  verdient,  namentlich  nicht  so  leicht,  wie 
diese,  die  Metamorphose  feindlich  ergreift.  Beson¬ 
ders  wünschenswerth  wäre  die  Bestätigung  seiner 
Wirksamkeit  gegen  syphilitisch  -  scrophulöse  UebeJ, 
zumal  der  Kinder,  die  oft  so  grofse  Gefahr  bringen, 
und  so  leicht  nicht  durch  irgend  ein  anderes  Mittel 
zu  bekämpfen  sind.  \ 

Die  von  Ko  ec  hl  in  angegebene  Bereitungsart 
der  Kupfertinctur,  die  er  Tinctura  antimiasmatica^ 
oder  hiquor  cupri  ammöniaco  ■  muriatici ^  und  ist  sie 
noch  mit  Sublimat  gemischt,  Tinctiira  ajitimia^smatica 
composita  nennt,  wovon  er  a  Drachrn.  mit  20  Unz. 
destillirtem  Wasser  verdünnt  zum  inneren  Gebrauche 
anwendet,  braucht  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden, 
da  sie  kein  zweckmäfsiges  Präparat  zu  seyn  scheint, 
indem  besonders  der  Gehalt  an  Kupfer  niclu  genau 
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bestimmt  werden  kann  (93).  Diesen  Nachtheil  hat 
die  von  Euchner  (g4)  angegebene  Bereitungsart 
nicht.  Rec.  Cupri  oxydabi  carhonici  gr. xxxxi}.  Solv.in: 
Acidi  muriatici  depurabi  s.  q,  donec  omnis  efferves- 
centia  desierit ;  adde:  Ammonii  muriabici  depurati'^ix. 
eb  ß  cum  grauis  vj.  Aquae  desbillatae  q.  J.  ut  fiaiit 
liqiioris  Jvj.  Diese  Kupfertinctur  ist  klar,  hellgrün, 
riecht  nach  Salzsäure ,  schmeckt  stechend ,  salzig,  uri-' 
nös  und  etwas  nach  Kupfer.  Jede  Unze  derselben 
enthält  5  Gran  an  Salzsäure  gebundenes  Kupferoxyd 
und  96  Gran  Salmiac.  Hievon  kann  man  nun  2 
Drachm.  mit  2o  Unz.  Wasser  vermischen,  und  diese 
Mischung  Erwachsenen  täglich  zu  3  EfslöfFel  voll, 
Kindern,  nach  Verschiedenheit  des  Alters,  entweder 
die  Hälfte  oder  ein  Drittel  reichen,  die  nehrnliche 
Komposition  auch  äufserlich  anwenden,  und  dann 
allenfalls  in  4  Unz,  derselben  noch  i  Gran  Quecksil¬ 
bersublimat  auflösen.  Die  von  Goelis  angegebene 
Formel  ist  folgende.  Rec.  Cupri  sulphurico  -  ammoniabi 
5ß.  Solv,  in  Aq.fonb.  destiil.^'w .  Adde:  Acid^muriab, 
depurat,  q,  ut  post  foagulum  viride  liquor  fiat 
pellucidus.  Diese  Tinctur  besitzt  eine  blaugrüne 
Farbe,  riecht  nach  Salzsäure,  schmeckt  stark  kupfrig, 
nicht  auffallend  urinös  und  stechend,  und  läfst  sich 
mit  Wasser  gut  mischen.  Sie  ist  an  Kupfergehalt  drei* 
mal  stärker  als  die  Köchlinsche  antimiasmatische  Tinc¬ 
tur.  I  Unz.  derselben  enthält  ohngefahr  i6  Gran  Kup¬ 
feroxyd.  Salmiac  ist  darin  weniger  enthalten ,  und 
dieses  möchte  vielleicht  ein  Nachtlieil  derselben  seyn, 
da  der  starke  Sahniacgehalt  wohl  dazu  beitragen  kann, 
die  leicht  durch  das  Kupfer  erzeugte  Leibesverstop¬ 
fung  zu  heben.  Goelis  gab  2  Drachm.  derselben 
mit  20  Unz.  Wasser  verdünnt,  kleinen  Kindern  zu* 

93)  Schabart  in  Graefe  und  v.  Walther:  Journal, 
B.  1.  H.  4.  S,  735. 

94)  Uepertoiiuin  für  die  Pharinacie,  B.  7.  S,  145. 
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einemTheelöffel  voll,  gröfseren  zu  einen  EfslölFel  voll, 
jedesmal  nach  der  Mahlzeit,  und  darauf  2  bis  3  Efs- 
löffel  voll  Wein*  Aeusserlich  benutzte  er  sie  allein 
oder  mit  darin  aufgelöstem  Sublimat,  als  Wasch-  Gur¬ 
gelwasser,  darin  getränkte  Charpie  auf  Geschwüre 
gelegt,  zum  Einspritzen  mittelst  einer  gläsernen  oder 
hörnernen  Spritze.  Selbst  bei  kleinen  Kindern  sah  er 
durchaus  keine  Übeln  Zufälle,  wofern  nur  kein  fieber¬ 
hafter  Zustand  vorhanden  war.  Bei  nüchternem  Ma¬ 
gen  entstand  höchstens  ein  leichtes  Erbrechen,  Uebri- 
gens  ist  auch  die  Tinctur  von  Büchner  wenigstens 
um  den  dritten  Theil  schwächer,  als  die  von  Goelis, 
Will  man  daher  den  Kupfergehalt  der  ersteren  mit  dem 
der  letzteren  gleich  stellen ,  so  braucht  man  bei  der 
Verdünnung  mit  Wasser  nur  die  dreifache  Menge, 
daher  6  Drachm.  auf  20  Unz.  Wasser  zu  nehmen. 


K  ä  d  m  i  u  m» 

Dieses  neue  Metall  wurde  zuerst  von  Stroh- 
meier(95},  vielleicht  von  H e rm  an  n  zu  Schönebeck 
bei  Magdeburg  im  Zink  entdeckt.  Aus  theils  an  Thie- 
ren,  theils  an  Menschen,  namentlich  in  Fallsuchten 
und  Augenkrankheiten  angestellten  Versuchen  ergab 
sich,  dafs  das  Kadmium  dem  Zink  ähnlich,  aber  stär¬ 
ker  wirkt,  sich  zu  den  Wirkungen  desselben  ohngefähr 
wie  IO  zu  1  verhält  (96).  Vielleicht  erhalten  daher 
die  verschiedenen  Präparate  des  Zinks  durch  ihnen 
beigemischtes  Kadmium  ihre  vorzüglichste  Wirksam¬ 
keit.  So  recht  wahrscheinlich  ist  dieses  indessen  doch 

Schweigger:  Journal  für  ClAemio  und  Physik.  B,2i. 
H.  5. —  Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  ißiß*  St.  153-  154* 

g6)  H.  o  s  e  nh  aum :  Diss.  sistens  experimenta  quaeclam  de 
ejfectihus  Cadmii  in  Orgaiiism.  animalem,  ejusque  usu  nied. 
Gött.  iB*9-  Rosen  bäum  in  Hirn  ly.-  Bibliothek  \1. 

Opththairaologie.  B,  1.  St.2.  S.  ß4. 
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nicht,  denn  in  einem  Pfunde  Zink  sind  ohngefahr  nur 
i5  Gran,  im  Schwefelsäuren  Zink  5  bis  6  Gran  Kad¬ 
mium  enthalten.  Die  meiste  Aufmerksamkeit  scheint 
dieses  neue  Mittel  in  Augenkrankheiten,  in  allen  Fäl¬ 
len,  wo  man  auch  den  schwefelsauren  Zink  mit  Nu¬ 
tzen  gebrauchte,  zu  verdienen.  Besonders  nützlich 
bewies  es  sichln  Verdunkelungen  der  Hornhaut  und 
aucli  französische  Aerzte  bestätigten  seinen  Nutzen 
(g7),  Graefe  (98)  rühmt  es  besonders  in  idiopathi¬ 
schen,  chronisch  verlaufenden,  torpiden  Bindehaut¬ 
entzündungen,  blennorrhoischen  Augenaffectionen, 
hartnäckigen  Bindehautauflockerungen  und  in  Horn¬ 
hauttrübungen ,  welche  mit  einem  schleichend  ent-^ 
zündlichen  oder  blennorrhoischen  Augenleiden  ver¬ 
bunden  sind.  In  allen  diesen  Fällen  leistete  das  Kad¬ 
mium  schnellere  Hülfe,  als  andre  metallische  Mittel, 
und  oft,  wenn  weifser  Vitriol  ,  göttlicher  Stein  und 
Quecksilbersublimat  schon  lange  ohne  alle  Wirkung 
angewendet  worden  waren,  minderte  es  wenigstens 
die  Leiden  auffallend.  Andre  wollen  keinen  ausge- 
'  zeichneten  Nutzen  davon  gesehen  haben,  und  es  lei¬ 
stete  ihnen  nicht  einmal  so  viel,  als  der  schwefelsaure 
Zink  (99).  Auch  aus  an  Thieren  angestellten  Versu¬ 
chen  scheint  hervor  zu  gehen,  dafs  die  verschiedenen 
Präparate  des  Kadmiums  zwar  wie  die  nehmlichen  des 
Zinks,  aber  nicht  so  kräftig  wirken  (100).  Man  kann 
zu  Augenwassern  zu  Anfang  gemeiniglich  nicht  mehr 
als  1  Gran  Kadmium  auf  4  Quentch.  destillirtes  Was¬ 
ser  nehmen,  späterhin  aber  wohl  bis  zu  2,  4>  selbst  6 
Gran  steigen.  Am  besten  gebraucht  man  diese  Auflö- 

97)  Guillie  in  J.  L.  Casper:  Charakteristik  de»  franz. 

Medicin.  1822.  S.  505. 

98)  Graefe  und  v.  Walther:  Journal.  B.  i.  St,5,  S.  554. 

99)  Helling  in  Rust:  Magazin.  B.  7.  S.  485. 

100)  S  c  h  ub  ar  t  in  G  raefe  und  v.  Waith  er:  Journal.  B. 

2,  St.  3.  S.  530. 
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sung  als  täglich  i,  2_bis  5  mal  zu  wiederholende  Ein¬ 
tröpfelung.  Eine  etwas  stärkere  Auflösung  kann  man 
vermittelst  eines  MahlerpinseJchens  auf  Flecken  der 
Hornhaut  bringen.  Man  sollte  mit  diesem  neuen  Me- 
-tall  doch  auch  äufserst  vorsichtige  Versuche  innerlich 
in  hartnäckigen  habituellen  Krarripfkrankheiten,  über¬ 
haupt  in  allen  Ueliein,  in  denen  man  mit  Erfolg  die 
verschiedenen  Präparate  des  Zinks  gebrauchte,  anstel- 
len,  Eis  jetzt  wandte  man  nur  das  schweieisaure  Kad¬ 
mium  an.  lieber  die  Heilkräfte  der  übrigen  Präpa¬ 
rate,  und  namentlich  der  Kadmiumoxyde,  fehlt  es  an 
Erfahrungen. 


Das  Gold. 

Die  Anwendung  des  Goldes  als  Arzneimittel  ist 
schon  sehr  alt.^  Zu  den  Zeiten  der  herrschenden  Ai- 
chernie  wurde  es  selbst  sehr  häufig  in  chronischen 
Nervenübeln,  Zuckungen,  Hypochondrien,  Geistes¬ 
zerrüttungen,  zur  Eeschränkung  des  Speichelflusses 
u.  s.  w.  angewendet.  Auch  empfehlen  es  Paracel¬ 
sus,  Horst,  Poterius  schon  in  Verbindung  mit 
Sublimat  gegen  die  Syphilis,  Seine  heftigen  Wirkun¬ 
gen  brachten  es  indessen  bald  in  Mifskiedit ,  daher  es 
mit  dem  Untergange  der  Alchemie  fast  gänzlich  aus 
der  Arzneikunde  verbannt  wurde.  Allein  in  der 
n, eueren  Zeit  suchte  man  es  wieder  hervmr,  und  stellte 
damit  mannigfaltige  Versuche  an.  Das  Geschichtliche 
über  die  Anwendung  des  Goldes  hatNachet  (i)  aus¬ 
führlich  zusammengestellt,  und  Pitschaft  (2)  lie¬ 
ferte  hierzu  interessante  Beiträge. 

Im  regulinischen  Zustande  affizirt  das  Gold  den 
Organismus  nicht.  Zwar  soll,  nach  weiter  unten  anzu¬ 
führenden  Erfahrungen ,  mit  laufendem  Quecksilber 

1)  Im  Dictionnaire  des  scienc.  med.  Art.Or. 

2)  H  u  f  e  1  a  II  d  :  Journal.  B.  57.  St.  4.  S.  101. 
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amalgamirtes  Gold,  wovon  man  das  erstere  wieder 
durch  Mineralsäuren  auflöst,  oder  möglichst  fein  ge- 
leiltes  Gold,  sehr  kräftig  einvvirken,  welches  aber  urn 
so  eher  bezweifelt  werden  nmfs,  da  alle  andere  Metalle 
in  regulinischer  Gestalt,  so  lange  sie  sich  nehmlich 
nicht  mit  Sauerstoil  verbinden,  w'elches  bei  dem  Golde 
so  schwer  der  Fall  ist,  und  sicher  nicht  etwa,  wie'  beim 
Islercur,  Spiesglanz  und  Arsenik,  in  den  Verdauungs¬ 
organen  geschehen  kann,  für  den  thierischen  Orga¬ 
nismus  völlig  indifferent  sind.  Bedeutende  Wirkung 
bringt  dagegen  der  Goldkalk  (Jürum  üvcydulatum Jla- 
vum)  hervor.  In  kleinen  Gaben  soll  er  die  Haut - 
und  Urinabsonderung in  gröfseren  die  des  Darrnka- 
naies  vermehren,  bei  anhaltendem  Gebrauche  selbst 
Speichelflufs  erregen.  Schon  van  Mons  rühmt  ihn 
in  der  Syphilis,  und  gab  ihn  in  sehr  grofsen  Gaben, 
selbst  zu  20  bis  25  Gran,  ohne  dafs  er  die  Konstitution 
bedeutend  angriff.  Da  er  sich  schwer  auHöst,  daher 
bei  seiner  Anwendung  wohl  nur  ein  kleines  Theil- 
chen  Gold  aufcenommen  wird,  und  da  ihm  die  ätzen- 
den  Eigenschaften  der  Goldsalze  abgehen,  so  kann 
man  ihn  allerdings  in  weit  gröfseren  Gaben  reichen, 
als  diese.  Indessen  ist  er  doch  sicher  kein  zweckrnä- 
fsiges  Präparat,  denn  da  er  sich  durch  Licht  und  Luit 
leicht  reducirt,  so  kann  man  von  ihm  keine  gleichmä- 
fsige  Wirkung  erwarten.  Das  Knallgold  (^Auriirn  fuL^ 
ininans  ^  Aurum  oxydulatum  muriaticum)  ^  mag  inner¬ 
lich  gereicht  sehr  wirksam  seyn,  und  wegen  überflüs¬ 
siger  Basis  doch  nicht  so  heftig  wirken,  als  die  Gold- 
välze.  Plencicz(3)  schreibt  ihm  besonders  starke 
diuretische  Kräfte  zu,  und  will  es  vorzugsweise  bei 
nach  Scharlachhebern  entstehenden  Wassersüchten  mit 
Erfolg  gegeben  haben.  Allein  die  Gefahr  bei  der  Be¬ 
reitung  und  Dispensirung  ist  so  grpfs,  dafs  man  wahr- 

3)  Opera  rneclico  •  pJiysica,  Vindohonae  1762.  Tract.lA.de 
searlatma.  p,  i2i. 
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scheinlich  aus  diesem  Grunde  seinen  Gebrauch  ver¬ 
mieden  hat.  Man  dürfte  es  wohl  nur  zu  f  höchstens 
i  Gran  reichen.  Von  gröfseren  Gaben  sahen  schon 
Fr.  Ho  ff  mann  und  Plenk  heftige  drastische,  selbst 
giftige  Folgen.  Das  salz  saure  Gold  oxydül  oder 
Goldsalz  QAurum  oxydulatum  muriaticum  ,  Aurum 
salituni)  ist  es  besonders,  was  man  in  neueren  Zeiten 
in  die  Praxis  einführte.  Man  nahm  es  selbst  in  die 
neue  französische  Pharmacopöe  unter  dem  Namen 
Murias  auri  oder  Chlororetum  auri  auf  (4).  Nach  ihr 
sollen  100  Theile  in  Blättchen  und  ganz  klein  geschnit¬ 
tenes  Gold  in  eine  kleine  Phiole  geworfen  ,  und 
darüber  300  Theile  Königswasser,  bestehend  aus  einem 
Theile  Salpetersäure  (zu  62^)  und  zwei  Theilen  Salz¬ 
säure  (zu  22°),  gegossen  werden.  Die  Phiole  wird 
darauf  in  ein  mäfsig  warmes  Sandbad  gestellt,  wo  sie 
bleibt,  bis  sich  das  Gold  völlig  aufgelöst  hat.  Hierauf 
giefst  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Glas-  oder  Porcel- 
lanschaale,  um  sie  darin  bis  zum  Trocknen  zu  ver¬ 
dunsten,  damit  sich  das  Gold  nicht  von  der  Säure 
trenne  und  reducire.  Das  auf  diese  Art  gewonnene 
Goldsalz  wird  in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Stöp¬ 
sel  und  an  einem  finstern  Orte  aufoewahrt.  Auch 
kann  man  es  in  Wasser  aufgelöst  aufheben,  wo  aber 
die  Menge  des  letzteren  äufserst  genau  bestimmt  seyn 
mufs,  um  die  Gabe  gehörig  feststellen  zu  können. 
Dieser  Auflösung  soll  dann  eine  ganz  kleine  Menge 
salzsaures  Natrum  zugesetzt  werden.  Das  auf  diese 
Weise  gewonnene  Goldsalz  hat  aber  einen  bedeuten¬ 
den  Ueberschufs  an  Säure,  und  ist  dabei  äufserst  zer- 
fliefsbar,  weswegen  es  ätzend  wirkt  und  nicht  ohne 
Gefahr  angewendet  werden  kann.  Chretien  empfiehlt 
daher  folgendes  Tripelsalz  des  Goldes  und  Natrums, 
womit  die  meisten  Versuche,  von  denen  sogleich  die 

'  Rede 

4)  Codex  medicament,  europaeus,  Sectio  secund,  Phfinnac. 

Gallic.  eontinens,  24 
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i  Rede  seyn  wird,  angestellt  wurden.  In  eine  mit  rei- 

ii  nem  Wasser  verdünnte  Auflösung  des  Gk)ldes  in 
i  Königswasser  schüttet  man  so  viel,  als  Gold  genommen, 
^  trockiies  salzsaures  Natrum,  erwärmt  die  Mischung, 
i  und  verdunstet  sie  bei  gelindem  Feuer  bis  zum  Trock- 
I  nen.  Das  trockne  und  noch  warme  Salz  pülvert  man 

Iin  einem  gläsernen  Mörser,  und  hebt  es  in  einem  gut 
verschlossenen  Glase  auf.  Ein  noch  gleichmäfsige- 
res  Präparat  stellt  vielleicht  die  von  Figuier(5) 

1|  vorgeschlagene  Bereitungsart  dar,  die  er  Muriate  d'or 
et  de  soude  nennt.  2  Unz.  reines  in  feine  Blättchen 
geschnittenes  Gold,  werden  in  einem  Kolben  mit  lan¬ 
gem  Halse  mit  3  Unz.  Königswasser  aus  i  Theile  Sal¬ 
petersäure  und  drei  Theilen  Salzsäure  übergossen. 
[Darauf  wird  der  Kolben  in  ein  Sandbad  gesetzt,  die 
Auflösung  in  der  Kälte  begonnen,  aber  in  der  Siede¬ 
hitze  vollendet.  Die  Goldauflösung  wird  klar  abge¬ 
gossen,  und  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupkonsi- 
stenz  abgedampft.  Beim  Erkalten  schiefsen  an  der 
Luit  leicht  wieder  zerlllefsende  Krystalle  an,  welche 
in  8  bis  10  Unz,  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  mit 
einer  filtrirten  Auflösung  von  4  Drachm.  abgeknister¬ 
tem  Kochsalz,  in  4  bis  6  Unz.  Wasser  vermischt,  nun 
wieder  bis  zur  Syrupkonsistenz  abgedampft,  und  hier¬ 
auf  in  die  Kälte  gebracht  werden,  worauf  dann  beim 
Erkalten  Krystaile  von  länglichten  einseitigen  Prismen 
und  goldgelber  Pomeranzenfarbe  anschiefsen.  Chre- 
tien  hat  sich  indessen  gegen  dieses  Goldpräparat 
erklärt,  u,nd  behauptet,  man  könne  durch  dasselbe 
grofsen  Nachtheil  veranlassen. 

Schon  vor  11  Jahren  machte  Chretien  seine 
Erfahrungen  und  Ansichten  über  den  Gebrauch  der 
Goldsalze  in  der 'Syphilis  bekannt,  daher  von  ihnen 

bereits  die  Rede  war  (B.  5.  S.  330).  Sie  wurden  von 

\ 

5)  Jnnales  chimiqiies,  Fevrier  ißsz.  —  Repertorium  der 
Pliarm.  B.  i4>  H>  2. 

SujypU  i.  B  b 
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ilim  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  zur 
Beurtheilung  vorgelegt,  und  einer  aus  Dechamp, 
Thenard  und  Percy  bestehenden  Kommission  zur 
Prüfung  übergeben.  Der  Bericht  derselben  lautetim 
Ganzen  ziemlich  günstig.  Sie  fand  das  Gold  beson¬ 
ders  gegen  veraltete  Syphilis,  Caries,  Exostosen,  uner¬ 
trägliche  nächtliche  Knochenschmerzen,  alte  Ophthal¬ 
mien,  alte  Geschwüre,  die  sich  bald  danach  vernarb¬ 
ten,  hartnäckige  Halsbeschwerden  ,  überhaupt  gegen 
älle  Arten  von  Verstopfungen  wirksam,  und  auch  in 
der  Scrophelkrankheit  schaffte  es  grofse  Erleichterung. 
Für  acute  Eälle  der  Syphilis  schien  es  sich  nicht  zu 
eignen.  Es  erweckte  hier  einen  gereizten  Zustand, 
entzündliche  Symptome,  vermehrte  die  Schmerzen 
und  alle  Zufälle,  Dabei  macht  die  Kommission  auf 
die  grofse  Gefahr,  die  mit  der  Anwendung  dieses 
neuen  Mittels  verbunden  ist,  aufmerksam,  und  wünscht 
zur  völligen  Ausmittelung  seiner  therapeutischen  Wir¬ 
kung  noch  gründlichere,  vervielfachte  Beobachtun¬ 
gen  (6).  Dieser  Wunsch  ist  erfüllt,  denn  in  der 
neueren  Zeit  haben  sich  die  Erfahrungen  und  Beob¬ 
achtungen  über  das  Gold  bedeutend  gehäuft.  Schon 
früher  machten  einige  französische  und  schwedische 
Aerzte  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  die  Goldeinrei¬ 
bungen  in  eingewurzelter  Syphilis,  besonders  wenn 
schon  Mercur  vergebens  gebraucht  worden  war,  voll¬ 
kommene  Heilung  bewirkten  (7).  Auch  wandten 
mehrere  Aerzte  Italiens  und  des  südlichen  Frankreichs 

6)  Reclierches  et  Ohservations  sur  les  effects  des  praeparations 
d'or  du  Dr.  dir  e  tieriy  dans  le  traitement  de  plusieurs 
maladies,  notament  dans  celui  de  maladie  syphilitique  ^  par 
Niel  et  puhliees  par  Chretien.  Paris  1821.  Aus  dem 
Franz,  von  Cer  u  tti,  Lp'z,  1823.  S.  207. 

7^  Ohdeliu  s  in  Ti,  Velensk.  Acad.Handl.  j4,  »813.^  265. — 
Pont  in  in  Swenska  Läkare  Fdllsk.  Ilandl.  B,  1.  H.  1. 
p.'j^.’^Dup  ortal  in  Annalt  de  Lhem, 
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j  die  Goldpräparate  mit  Erfolg  an  (g).  Der  amerikani- 
j  sehe  Arzt  Delafield  (g)  rühmt,  dem  Berichte  obi- 
I  ger  Kommission  gerade  entgegengesetzt,  die  Wir- 
i|kung  des  Goldes  nur  in  frischer  Syphilis,  will  es  in 
j  veralteter  nicht  angewendet  wissen.  Er  gab  das  salz* 

I  saure  Gold  in  grofsen  Gaben,  selbst  zu  Gran,  ohne 
davon  üble  Folgen  zu  sehen.  Da  es  so  ausnehmend 
stark  die  Urinabsonderung  vermehrt,  so  schlägt  er 
auch  vor,  es  in  allen  Krankheiten  zu  versuchen,  in 
denen  diese  Absonderung  unterdrückt  oder  vermin¬ 
dert  ist.  Am  günstigsten  scheinen  die  Resultate  des 
Goldgebrauches  in  Montpellier  und  der  Umgegend 

I gewesen  zu  seyn.  Bei  fremden  Kranken  trug  hier  die 
Milde  des  Klimas  vielleicht  vieles  zur  Heilung  bei. 
Jene  Gegenden  waren  ja  schon  lange  wegen  der  vie¬ 
len  und  glücklichen  Curen  veralteter  Lustseuchen¬ 
übel  berühmt  (lo). 

Besonders  wichtig  ist  wohl  der  Bericht  von  Gül¬ 
le  ri  er  (ii)  über  den  Nutzen  des  Gbldes  in  der  Syphi¬ 
lis,  da  er,  als  erster  Arzt  des  grofsen  Lazarethes  für 
Venerische  zu  Paris,  vorzugsweise  Gelegenheit  hatte, 
Erfahrungen  über  die  Syphilis  zu  machen.  Das  salz¬ 
saure  Gold  wurde  von  ihm,  genau  nach  der  von 
Chretien  gegebenen  Vorschrift,  in  Einreibungen 
Izu  Gran  in  die  Zunge  und  innere  Wangenfläche 

I  8)  Gozzit  supra  Vuso  di  alcuni  remedi  aurifici  nelle  malattie 
venercet  annotazione  teoretico  pratiehe,  Bolog.  ißi?. 

D  eto  u  ches:  Ohserv.  sur  Veßicacite  du  muriate  triple  d'^or 
et  de  soude  dans  la  Syphilis  et  autros  maladies  lymphatiques. 

I  JVlontp,  1819* 

j  9)  On  the  use  and  ej[p.cacy  oj  the  muriats  of  gold  etc,  in  tha^ 
]  praetice  of  the  New^  Yore  hospital»  tp  S.  JVlitchill,  iß*?- 

j  10)  Otto  In  Hufelandt  Journal,  B.  56,  Sf.  6.  8,112. 

li 

1  11)  lieber  die  Lustseuche,  ihre  Zufälle  und  Heilung,  mit 

I  Zusätzen  herausgeg.  von  Renard.  1822.  S.  307.  —  Im 
Dictionnaire  des  scienc,  med,  Tom.  37.  art.  or. 

Bb  2 
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gebraucht.  Eei  einigen  erfolgte  Heilung  der  primairen 
Zufälle,  bei  andern  Verminderung,  noch  bei  andern 
Verschlimmerung.  Die  Erscheinungen  der  secundai- 
ren  Syphilis  zeigten  sich  im  Allgemeinen  weit  hart¬ 
näckiger,  und  wenn  auch  Besserung  eintrat,  so  war 
diese  doch  nie  dauernd.  Zwei  Individuen  wurden 
indessen  durch  das  Gold  geheilt  ;  der  eine  mit  einem 
grofsen  schon  mehrere  Monate  dauerndtn  Schanker 
an  der  Vorhaut,  bei  dem  Mercur  nicht  gegeben  wer¬ 
den  konnte,  weil  er  schon  in  kleinen  Gaben  Speichel- 
flufs  erregte;  der  andere  mit  geschwürigen  Pusteln  auf 
Stirne  und  Nase,  welche  während  des  Gebrauches 
der  Mercurialia  und  Diaphoretica  immer  wieder  vqn 
Neuem  zum  Vorschein  kamen.  Ob  bei  beiden  die 
Heilung  dauernd  war,  konnte  nicht  in  Erfahrung 
gebracht  werden.  Renard(r2)  gebrauchte  in  drei 
Fällen  eingewurzelter  veqerischer  Uebel  das  Gold 
ohne  allen  Erfolg. 

Der  schwedische  Arzt  Westring  (13)  rühmt 
das  Gold  im  Brust-  und  Mutterkrebs,  gebrauchte  es 
aber  nicht  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  iJalen- 
dula  officinnlis  und  Chaerophyllum  sylvestre.  Er  giebt 
Pillen  aus  dem  Extract  der  Ringelblume  zu  2  Gran, 
zu  Anfang  6  Stück  Morgens  und  Abends,  und  steigt 
bis  zu  i6  Gran.  Zugleich  läfst  er  Goldsalz  (Gold  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  mit  salzsaurem  Ammonium 
gesättigt,  und  mit  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen) 
mit  Stärkemehl  vermischt  zu  |  Gran  täglich,  theils  in 
die  Schaamlefzen,  theils  in  das  Zahnfleisch  einreiben, 
Einspritzungen  von  Extractum  Chaerophylli  sylvestris 
oder  von  Ringelblumenextract,  in  einem  gesättigten 
Aufgufs  der  einen  oder  andern  Pflanze  aufgelöst,  in 
die  Scheide  machen.  Bei  dem  offenen  Brustkrebs 

12)  1.^.  S.  355* 

% 

15)  Erfahr,  über  die  Heil,  der  Krebsgeschwure.  A.  d.  Schwed. 

mit  Zusäteen  von  G.  Sprengel.  Halle  igiy. 
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läfst  6r  Charpie,,  in  einer  Auflösung  dieser  beiden 
Extracte  getränkt,  auflegen,  wodurch  dieser  sich  rasch 
reinigen  und  der  Schmerz  gelinder  werden, soll.  Meh- 
jrere  beigefügte  Krankengeschichten  sollen  den  Nutzen 
S  dieses  Verfahrens  beweisen.  Sie  sind  aber  um  so 
weniger  überzeugend  ,  da  beim  Gebarrnutterkrebs 
Westring  nie  selbst  die  Untersuchung  anstellte, 
sondern  sich  auf  die  Berichte  der  Hebammen  verliefs. 
Auch  scheint  dieses  Verfahren  wenig  Nachahmer 
gefunden  und  sich  nicht  durch  anderweitige  Erfahrun¬ 
gen  bestätigt  zu  haben.  Hufeland  (14)  stieg  beim 
Mutterkrebs  mit  den  Einreibungen  des  Goldsalzes 
allmählig  bis  zu  3  Gran  täglich.  Die  Schmerzen  und 
der  Ausfluls  wurden  zwar  vermindert,  allein  die  Hei¬ 
lung  erfolgte  nicht. 

Die  mannigfaltigsten  neueren  Erfahrungen  über 
die  Goldpräparaie  sind  wohl  die  in  dem  schon  oben 
angeführten  Werke  von  Chretien  und  Niel  zusam* 
I mengestellten.  Hier  die  kurzen  Resultate  derselben, 
in  sofern  es  angeht,  sie  aus  der  mit  viel  Weitschwei- 
figkeit,  Wiederholungen  und  Verworrenheit  verfafs- 
ten,  und  mit  wenig  befriedigenden  physiologischen 
und  pathologischen  Ansichten  sehr  reichlich  überla¬ 
denen  Schrift  zu  sammeln.  In  sehr  vielen  Fällen  fri¬ 
scher  und  hartnäckiger  venerischer  Zufälle,  keine 
einzige  Form  derselben  namentlich  Tripper  und  wei- 
fsen  Flufs  ausgenommen,  bewirkten  die  Goldeinrei¬ 
bungen  in  die  Mundhöhle  rascher  oder  langsamer  die 
Heilung*  Bei  der  frischen  Syphilis  wurde  aber  immer 
.  damit  gewartet,  bis  der  beim  Eintritt  derselben  sieb. 
^  mehr  oder  weniger  durch  fieberhafte  Bewegungen 
ij  ankündigende  Zustand  der  Reizung  vorüber  war.  Man 
hielt  dieses  besonders  deswegen  für  nöthig,.  weil  die 
Goldzubereitungen  vorzüglich  durch  Erhöhung  der 
allgememeii  Erreg! »arkeit,  namentlich  der  des  Muskel- 


14)  Hufelandt  Journal.  B.  44»  St.  4.  S.  103, 
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und  Gefäfssystemes ,  und  dadurch  hervorgerufene 
heilsame  Ausleerungen  und  Eruptionen  die  Heilung 
bewirken  sollen.  Es  wurde  mit  Gran  des  oben 

angegebenen  Tripelsalzes  des  Chretien  begonnen, 
allmählig  zu  J  —  |  Gran  selbst  höher  gestiegen,  und 
damit  sehr  lange,  wohl  Monate  fortgefahren.  Früher 
oder  später  zeigten  sich  stets  bedeutende  Zufälle  der 
Reizung,  besonders  Fieberbewegungen,  mit  grofser 
Frequenz  und  Erhebung  des  Pulses,  und  ungewöhn¬ 
licher  Hitze  der  Haut,  vermehrter  Abgang  desUrines, 
starke  Schweilse  und  häufig  Speichelflufs,  der  aber 
keinesweges  den  Charakter  und  die  Unbequemlichkei¬ 
ten  einer  gewöhnlichen  Mercurialsalivation  hatte,  nur 
in  einem  leichten  Ausflusse  bestand,  der  nicht  einmal 
hinderte,  sich  der  Luft  auszusetzen.  Hie  Besserung 
trat  erst  ein,  wenn  diese  Reizung  erfolgte,  welches 
oft  aber  erst  nach  Monaten  der  Fall  war.  Sobald  sie 
sich  zeigte,  setzte  man  nach  den  Umständen  die  Ein¬ 
reibungen  aus  oder  verminderte  die  Gabe,  um  den 
Erethismus  nicht  allzu  sehr  zu  erhöhen,  innere  Ent¬ 
zündungen  und  andre  bedenkliche  Zufälle  hervor  zu 
rufen.  Geschah  dieses  nicht,  so  sah  man  öfter  üble 
Folgen,  besonders  Nervenaffectionen  eintreten.  Nach 
etwas  starken  Einreibungen  entzündete  und  excoriirte 
sich  zuweilen  die  Zunge.  Hörte  man  aber  mit  ihnen 
auf,  so  verschwand  dieses  bald  wieder.  In  solchen 
und  überhaupt  in  mehreren  hartnäckigen  Fällen,  wurde 
dann  das  Tripelsalz  des  Goldes  auch  innerlich  in  Pil¬ 
len  gegeben,  anfangs  zu  Gran  und  allmählig  ge¬ 
stiegen,  und  auch  hiermit  Monate  lang  fortgefahren. 
Der  Erfolg  war  der  nehmliche  wie  bei  den  Einreibun¬ 
gen.  Da  übrigens  bei  diesen  nie  auf  das  Nichtver- 
schlucken  des  Speichels  geachtet  wurde,  so  scheint 
auch  hier  wohl  in  den  meisten  Fällen  die  Wirkung 
mit  eine  innere  gewesen  zu  seyn.  Auf  Schrunden 
und  Geschwüre  wurde  häufig  eine  Goldsalbe  mit  gro- 
fsem  Erfolg  angewender,  und  bewirkte  selbst  in  Fällen 
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Heilung,  wo  die  gewöhnliche  Gebrauchsweise  des 
Goldes  im  Stiche  liefs.  Man  bereitete  sie  aus  la  Gran 
äufserst  feinem  Ducatengold  auf  t  ünz.  Gerat,  Fett 
oder  ungesalzene  Eutter,  Man  bereitete  dieses  Gold¬ 
pulver  durch  Feilen  mit  weichen  abgenutzten  Feilen, 
um  es  um  so  weicher  zu  machen.  Es  bewirkte^  in  die 
Zunge  eingerieben  ,  die  nehmlichen  Erscheinungen 
wie  das  Galdsalz(P),  und  ebenfalls  in  einigen  sehr 
hartnäckigen  Fällen  unter  Speichelung  die  Heilung, 
Jedoch  konnte  man  davon  weit  gröfsere  Portionen 
selbst  mehrere  Grane  auf  einmal  gebrauchen.  In  Fäl¬ 
len  ,  wo  die  Einreibungen  im  Munde  nicht  vertragen 
wurden  und  Entzündungszulalle  veranlafsten,  machte 
man  sie  mit  Erfolg  auf  die  innere  Fläche  der  Nyim 
phen,  aber  in  stärkeren  Gaben,  gleich  zu  Anfang  etwa 
zu  ^  Gran.  Seihst  bei  zarten  durch  ihre  Aelterii  oder 
Ammen  venerisch  gewordenen  Kindern,  war' der  Er¬ 
folg  der  Goldeinreibungen  e.rwünschr.  Eine  beson¬ 
ders  strenge  Diät  und  Lebensweise  wurde  dabei  nicht 
vorgeschrieben,  höchstens  der  Genufs  von  vielem 
warmen  und  spirituösen  Getränk  untersagt,  beigrofser 
Schwäche  und  Abmagerung  eine  nährende  Diät  em¬ 
pfohlen,  Kalte,  und  feuchte  Witterung  schienmi,  die 
Wirkung  der  Goldpräparate  zu  verzögern..  Wenig 
reizbare,  phlegmatische,  von  Natur  schwache,  oder 
geschwächte  Personen  erforderten,  wenn  sie  geheilt 
werden  sollten,,  besonders  starke  Gaben,  DestOj  he» 
hutsamer  mufste  man  mit  dem  Golde  bei  sanguinischen 
reizbaren  Subjecten  seyn.  Komplicationen  mit  Gichr, 
Krätze ,  Scropheln  waren  keinesweges  Gontramdicatio- 
nen  des  GoJdgebrauches.  Jedoch  mufsten  diese  Krank¬ 
heiten  noch  hinterdrein  durch  ein  anderweitiges  Ver* 
fahren  geheilt  werden.  Bei  mit  Syphilis  zusammen¬ 
gesetzten  Scropheln  erlolgte;  indessen  durch  das  Gcdd 
die  Heilung  beider  Uehel.  Selbst  gegen  die  Folgen 
eines  zu  starken  Mercurialgehrauches  bewiesen  sich, 
in  einigen  Fällen  die  Goldeinreibungen  sedir  wirksam. 


39*Ä  Die  vorzüglichsten  neuen  Arzneimittel. 

Wenn  in  mehreren  Fällen  Schweifs,  Speichelfluf?  und 
andre  Ausleerungen  ohne  allen  Nutzen  erfolgten,  in 
andern  eine  allgemeine  Empfindlichkeit  rege  gemacht 
wurde,  wodurch,  ohne  alle  günstige  Einwirkung  auf 
die  Radikalheilung,  sich  der  früherhin  gefühllose  Zu* 
stand  von  Knochen  •  und  Drüsenanschwellungen 
verschlimmerte,  so  hatte  man  in  solchen  Fällen  das 
Mittel  nicht  gehörig  der  Reizbarkeit  des  Körpers  ange« 
pafst,  man  die  vermehrte  Erregung  und  die  dadurch 
bedingt  werdenden  Ausleerungen  zu  rasch  hervorge¬ 
rufen.  Häufig  trat  auch  der  günstige  Erfolg  erst  kür¬ 
zere  oder  längere  Zeit  nach  völlig  beendigter  Cur  ein. 

Allein  nicht  nur  gegen  die  verschiedenen  Formen 
der  Syphilis,  auch  gegen  Scropheln  und  mehrere  andre 
Allectionen  bewiesen  sich  die  Goldpräparate  sehr 
wirksam.  Durch  mehrere  aufgestellte  Erfahrungen 
soll  erwiesen  werden,  dafs  in  noch  nicht  veralteten 
Fällen  scrophulöser  Leiden,  deren  ihre  Einwirkung 
sich  auf  minder  wichtige  Organe  beschränkt,  das  Gold 
das  Scrophelgift  bedeutend  schwächt,  und  endlich 
gänzlich  zerstört.  Wo  die  Verderbnifs  der  Säfte  aber 
den  höchsten  Grad  erreicht  hat ,  einem  Zustande  völ¬ 
liger  Auflösung  gleich  kommt,  soll  das  Gold  freilich, 
eben  so  wenig  wie  irgend  ein  anderes  Mittel ,  etwas 
ausrichten.  Man  soll  in  den  Scropheln  ungewöhn¬ 
lich  starke  Gaben  des  Goldes  anwenden,  weil  die'all- 
gemeine  Afonie  scrophulöser  Kranken  so  grofs  ist, 
dafs  gewöhnliche  Gaben  nicht  vermögen,  die  gehörige 
Reizung  hervor  zu  bringen.  Oft  verband  man  die 
innere  Anwendung  des  Goldes  mit  den  Einreibungen 
desselben  in  die  Zunge.  Indessen  bewies  sich  erstere 
für  sich  allein  schon  sehr  wirksam.  Die  Einrei¬ 
bungen  schienen  besonders  rasch  Drüsenanschwellun¬ 
gen  am  Halse  zu  zertheilen,  und  man  benutzte  zu 
ihnen  auch  häufig  gefeiltes  Gold  zu  J  Gran.  Bei 
Kompllcationeii  mit  Bleichsucht  bewies  sicli  diese  Me¬ 
thode  besonders  nützlich.  Zuweilen  schien  das  Gold. 
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durch  Hervorrufung  der  Menstruation  die  Heilung 
zu  bewirken.  Schwäche  soll  eher  eine  vermehrte  als 
verminderte  Indication  des  Goldgebrauches  seyn,  und 
man  hier  besonders  zweckmafsig  mehrere  Goldpräpa¬ 
rate  mit  einander  verbinden  können.  Scropheln  der 
Lungen,  überhaupt  sehr  weicher  zelligter  Theile  und 
Komplicationen  mit  Scorbut  sollen  zu  besonders  vor¬ 
sichtiger  Anwendung  des  Goldes  aulFordern.  Beson¬ 
ders  nützlich  bewies  sich  dieses  bei  scrophulösen  Au¬ 
genentzündungen,  mufste  aber  bei  ihnen,  damit  die 
Reizung  nicht  zu  stark  wurde,  ebenfalls  sehr  behut¬ 
sam  gebraucht  werden.  Auch  wechselte  man  bei 
ihnen  mit  besonderem  Erfolg  mit  der  äufseren  und 
inneren  Anwendung,  oder  gebrauchte  beide  gleich¬ 
zeitig,  Beim  Kopfgrind ,  zumal  dem  scrophulösen, 
und  dem  sogenannten  Ainiantgrind,  der  sich  selbst 
wohl  auf  Stirn  und  Schultern  fortpflanzt,  war  der 
Erfolg  des  Goldgebrauches  ebenfalls  günstig.  Die 
oben  angegebene  Salbe  aus  gefeiltem  Golde  in  den 
I  Grind  selbst  eingerieben,  bewies  sich  vorzugsweise 
nützlich.  Auch  eine  Anschwellung  der  Schilddrüse 
wurde  durch  das  salzsaure  Gold  zertheilf.  Ueberhaupt 
-  wurden  die  Goldpräparate  häufig  gegen  verschiedene 
scirrhöse  Geschwülste  gebraucht,  und  wenn  sie  auch 
nicht  Heilung  bewirkten,  so  veranlafsten  sie  doch 
nie  Verschlimmerung.  In  kalten  lymphatischen  An¬ 
schwellungen  der  Gelenke  jleisteten  sie  dagegen  in 
einigen  Fällen  gute  Dienste,  Auf  den  canarischen 
Inseln,  wo  die  Elephantiasis  vorkornint,  wurde  selbst 
gegen  diese  das  Tripelsalz  des  Goldes  innerlich  und 
in  Salbenform  ,  und  in  Frankreich  gegen  eine  der  Ele- 
pliantiasis  ähnliche  Entartung  des  Hodensackes  mit 
Erfolg  gebraucht,  Uebrigens  ist  der  Gebrauch  des 
Goldes  in  der  Scrophelkrankheit  nicht  neu.  Schon 
Laluettc  (15)  empfiehlt  ein  Antiscrt^phulosum, 

15)  Baumes:  über  die  Scropheikranhlieit  etc.  p.  265. 
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worin  ein  Goldoxyd  mit  Eisen  und  Seife  verbun¬ 
den  ist. 

Vorzüglich  günstig  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit 
Eallemend  (i6)  über  die  Goldpräparate  geäufsert, 
und  seine  Empfehlungen  derselben  sind  um  so  mehr 
zu  beherzigen,  da  er  lange  zu  den  Widersachern  des 
Gohlgebrauclies  gehörte.  Er  rühmt  das  Gold  beson* 
ders  in  eingewurzelter  Syphilis ,  an  der  schon  der 
Mercurialgebrauch  gescheitert  ist,  fand  es  aber  auch 
bei  der  frischen  wirksam.  Immer  gebrauchte  er  das 
goldhaltige  salzsaure  Natrum  zu  Einreibungen  in  die 
Zunge.  Die  aufgelührren  Krankengeschichten  sind 
sehr  merkwürdig  und  mit  grofser  Genauigkeit  erzählt. 

Deutsche  Aerzte  scheinen  bis  jetzt  die  neuen 
Goldpräparate  noch  nicht  gar  häufig  versucht  zu  haben. 
Jon.  Wen  dt  (17)  rühmt  sie  indessen  ausnehmend. 
Sie  bewiesen  sich  ihm  besonders  in  derjenigen  Form 
der  Syphilis  nützlich ,  wo  bereits  der  Organismus 
dermafsen  zerrüttet  und  seine  Reizbarkeit  gesteigert 
war>  dafs  man  es  nicht  wagen  durfte  Mercuriaiia  zu 
geben;  ferner  in  der  secundaireri  Lues,  welche  durch 
Länge  der  Zeit,,  verschiedenartige  Behandlung  und 
Eigenthümlichkeit  der  Konstitution  nur  schwierig  in 
ihrer  Urform  erkannt  wird,  und  wo  gewöhnliche  Mer- 
curialpräparate  nicht  mehr  ausreichen;  endlich  hei 
wahren  Mercurialvergiftungen  und  fortdauernder  Sy¬ 
philis,  wo  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  es  nicht  gera- 
then  wäre,  neue  Mercurialpräparate  zu  geben.  Aber 
nicht  allein  in  der  Lustseuche,  auch  in  chronischen 
Entzündungen  edler  Eingeweide,  welche,  verkannt 
oder  vernachlässigt,  langsam  aber  unaufhaltsam  der 
Exulceration  entgegen  eilten,  namentlich  bei  weit 
vorgeschrittenen  Formen  der  phthisis  trachealis  und 

16)  Journal  iinivers  des  scienc^  med.  Tom.  XXVII,  Cah„  go. 

Im  Ausz.  in  Ru  at ;  Magazin.  B.  16.  H.  i.  S.  146. 

17)  Rust:  Magazin.  B.  16.  St.  1,  S.  120. 
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tuberculosa^  gebrauchte  er  das  Gold,  in  Verbindung 
mit  wiederholten  kleinen  Blutausleerungen,  selbst  da, 
wo  das  versüfste  Quecksilber  im  Stiche  gelassen  hatte, 
mit  grofsem  Blrfolg.  Auch  heilte  er  dadurch  eine 
Frau  mit  Verhärtung  des  Gebärmuttermundes  und 
damit  gepaarten  schmerzhaften  Empfindungen,  unter 
sehr  kopiösem  Urinabflufs;  e\n^  Anasarca  mit  Ascites^ 
als  Folge  der  Scarlatina  mit  unaufhaltsam  fortschrei¬ 
tender  Amphimerina'y  auch  noch  mehrere  andere  Ar¬ 
ten  von  Haut-  urid  Bauchwassersuciit.  Stets  gebrauchte 
er  das  gewöhnliche  salzsaure  Gold,  entweder  als  Solu¬ 
tion  in  bitterem  Mandelwasser,  einer  andern  destillir- 
ten  wässerigten  Flüssigkeit,  oder  in  Pillen  und  in 
Verbindung  mit  Conium  und  andern  durch  besondre 
Indicationen  angezeigten  Mitteln.  Anfangs  gab  er 
nie  mehr  als  —  |  Gran,  Er  liefs  dabei  eine 

sehr  sparsame  Diät ,  der  sogenannten  Mercurialdiät 
gleichend ,  führen.  Weit  gediehene  Zerrüttung  des 
Körpers,  hartnäckige  Durchfalle  und  Zehrfieber,  hält 
er  für  Gegenanzeigen  des  Goldgebrauches.  Aeusser- 
lich  auf  krankhafte  Bildungen  gebrauchte  er  eine 
Salbe  aus  4  Gran  saizsaurern  Golde  auf  1  Unz.  Rosen¬ 
pomade,  womit  mehrere  Male  täglich  die  ergriffenen 
Stellen  bestrichen  wurden.  Erd  mann  (18)  heilte  in 
einem  Falle  veraltete  syphilitische  Geschwüre,  die 
nach  dem  schon  oft  bis  zur,  Salivation  fortgesetzten 
Gebrauche  des  Mercurs  noch  fortdauerten,  und  wo 
wahrscheinlich  scrophulöse  Komplication  statt  fand, 
ziemlich  rasch  durch  das  salzsaure  Gold,  Der  Ver¬ 
fasser  versuchte  es  in  einem  freilich  sehr  veralteten 
Falle  der  Syphilis,  allein  die  Zufälle  schienen  sich 
eher  zu  verschlimmern  als  zu  bessern,  und  schon  * 
Gran  salzsaures  Gold,  dreimal  täglich  innerlich,  schien 
sehr  nachtheilig  auf  die  Verdauung  zu  wirken.  Ais 
darauf  Sublimatpillen  gegeben  wurden,  erfolgte  rasche 

18)  Allgem.  med.  Annalen,  ißao.  S.  »288* 
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Besserung.  Ritter  (19)  schlagt  vor,  das  Gold  vor¬ 
zugsweise  in  denjenigen  secundairen  syphilitischen 
Affectionen,  die  auf  den  Tripper  foJgen,  die  er  für 
einen  eigen thümlichen  Krankheitszustand  hält  und 
Trippersenche  nennt,  zu  versuchen.  Allerdings  zeigen 
diese  Zufälle  oft  die  gröfste  Ha^tnäckigkei^,  widerste¬ 
hen  wohl  den  kräftigsten  Mitteln  und  Methoden, 
selbst  den  zweckmäfsigsten  Mercurialcuren ,  werden 
sogar  zuweilen  tödilich. 

Die  aufgeführten  Erfahrungen  müssen  allerdings 
Vertrauen  zu  der  Anwendung  des  Goldes  erwecken. 
Aus  ihnen  scheinen  sich  im  Allgemeinen  folgende 
Resultate  zu  ergeben.  Das  Gold  wirkt  zunächst,  wie 
alle  Metalle ,  auf  die  reproductive  Sphäre ,  vorzugs¬ 
weise  daher  anf  die  Lyrnphgefäfse  und  Drüsen.  Mehr 
als  andre  Metalloxyde,  selbst  vielleicht  die  des  Queck¬ 
silbers,  vermehrt  es  alle  Absonderungen,  vorzugs¬ 
weise  die  des  Urines,  des  Speichels,  der  Organe  des 
Unterleibes,  weniger,  wenigstens  in  den  kälteren  Kli- 
maten,  die  der  Haut.  E^  lockert  die  Organisation 
krankhafter  Gebilde  auf.  Irritabilität  und  Sensibilität 
affizirt  es  auch  schon  früh,  erhöhet  dadurch  in  kleinen 
Gaben  im  Allgemeinen  die  Lebensthätigkeit,  beschleu¬ 
nigt  die  Schläge  des  Herzens  und  der  Arterien ,  ver¬ 
mehrt  die  thierisclie  Wärme,  macht  munter,  heiter, 
kann  aber  in  gröfseren  Gaben  leicht  innere  Entzün¬ 
dungen  und  Nervenzufälle  hervor  rufen.  Besonders 
stark  wirkt  es  örtlich  auf  die  Schleimhäute  des  Magens 
und  Darmkanales.  Dadurch  erregt  es  wohl  vorsichtig 
gebraucht  Gefühl  von  erhöheter  Warme  im  Magen 
und  vermehrte  Efslust,  worauf  die  virtus  cardiaca 
btruhen  mag,  die  ihm  die  älteren  Aerzte  zuschreiben, 

19)  Darstellung  der  scheinbaren  Aelinlichkeit  und  wesent¬ 
lichen  Verschiedenheit,  welche  z-wischen  Schanker-  und 
3’ripperseuche  wahrgenonimen  wird,  Lpz.  ißip,  S.  70.  — 
Kust:  Magazin.  B,  i'j.  Si.  1.  S.  dg. 
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Ist  man  aber  in  den  Gaben  nur  etwas  zu  dreist,  so 
iriacht  es  dadurch  Unterleibsscbmerzen ,  Uebelkeiten, 
Erbrechen,  wirkt  endlich  selbst  ätzend  auf  die  Magen- 
j  häute  ein,  wie  dieses  schon  aus  den  von  Orfila(2o) 
damit  angestellten  Versuchen  hervorgeht.  Die  Kräfte 
}  des  Goldes  gegen  Syphilis  scheinen  last  denen  desMer- 
!  curs  ^n  die  Seite  gestellt  werden  zu  können,  sie  in 
I  manchen  Fällen  noch  zu  übertreffen.  Inder  frischen  Sy- 
j  philis,  wenngleich  in  ihr  auch  wohl  wirksam,  möchte  es 
indessen  keine  Empfehlung  verdienen;  theilsweil  sich 
I  diese  häufig  mit  einem  in  der  irritablen  und  sensiblen 
I  Richtung  gereizten  Zustande  verbindet,  womit  sich 
I  das  Gold  nicht  gut  verträgt;  theils  weil  wir  hier  im 
j  Mercur  ein  fast  specifisches  Mittel  besitzen,  mit  des- 
!  sen  Wirkungen  wir  weit  vertrauter  sind,  als  mit  denen 
des  Goldes.  Gegen  acuten  venerischen  Tripper  und 
weifsen^Flufs  vermag  es  wohl ,  so  wenig  wie  Mercur, 
etwas  auszurichten.  Sah  man  solche  Blennorrhagien 
nach  dem  einige  Wochen  lortgesetzten  Goldgebrauche 
verschwinden ,  so  mufs  man  bedenken ,  dafs  diese 
Krankheit  sich  mit  der  Zeit  von  selbst  heilt.  Desto 
wichtiger  möchte  das  Gold  für  veraltete  Lustseuchen¬ 
übel  seyn,  und  vorzugsweise  fürl'älle  passen,  wo  der 
Mercur  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  gegeben  wer¬ 
den  kann,  nichts  ausrichtet,  sich  durch  unvollkomme¬ 
nen  und  unzweckmäfsigen  Mercurialgebrauch  ein  Zu¬ 
stand  entwickelt  hat,  von  dem  man  nicht  recht  weifs, 
ob  er  noch  syphilitisch  ist,  nicht  vielleicht  allein  auf 
Cachexie  oder  wohl  gar  auf  Mercurialtoxication  beru¬ 
het.  Das  Gold  scheint  überhaupt,  wie  etwa  die  Oxyde 
des  Silbers,  Kupfers,  Zinks,  auf  eine  eigene  Weise 
1  den  Vegetationsprocefs  zu  erheben,  umzustimmen, 

I  sich  daher  vorzugsweise  für  aufgedunsene  Individuen, 

1  mit  atonischen  weichen  Theilen,  wenn  sich  die  Sy- 

2o)  Allgemeine  Toxicologie,  aus  dem  Franz,  von  Hemb- 
städu  B,  2.  S.  Ql» 
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philis  bei  ihnen  in  einem  höchst  verdorbenen  örtli¬ 
chen  Reproductionsprocefs  ausspricht,  zu  passen.  Sein 
Gebrauch  findet  daher  allerdings  oft  noch  da  statt,  wo 
man  an  den  des  Mercurs  nicht  mehr  denken  darf. 
Jedoch  hat  auch  dieses  seine  Grenzen.  Ist  die  Orga*- 
nisation  schon  in  ihrem  Innersten  zerrüttet,  Zehrfie¬ 
ber  mit  bedeutenden  colliquativen  Erscheinungen 
eingetreten,  dann  gebe  man  es  nicht  mehr.  Seine 
Wirkungen  gegen  die  Syphilis  treten  nur  sehr  allmäh- 
lig,  wenigstens  weit  langsamer  als  nach  dem  Mercu- 
rialgebrauche ,  ein,  und  durch  rasche  Vermehrung 
der  Gaben  läfst  sich  nichts  erzwingen.  Je  längere 
Zeit  es  dauert,  bis  durch  dasselbe  ein  Zustand  der  Rei¬ 
zung,  namentlicli  vermehrte  Speichelabsonderung  ein- 
tritt,  desto  aufiallender  ist  dann  die  Wirkung,  .Des¬ 
wegen  scheint  es  nicht  für  Fälle  zu  passen,  wo  peri- 
culum  in  mora  ist,  wo  z.  B.  rasch  um  sich  fressende 
Geschwüre  edle  Theile  zu  zerstören  drohen.  Der 
Gebrauch  des  Goldes  hat  übrigens  in  der  Syphilis 
durchaus  keine  Unbequemlichkeit,  läfst  sich  weit  leich¬ 
ter  verstecken  als  der  des  Mercurs,  erfordert  keine 
besonders  strenge  Diät,  Von  einem  Mittel  ,  welches 
so  kräftig  die  Functionen  der  Reproduction  erhebt, 
umstimmt,  ist  sicher  in  allen  Krankheiten,  die  vor¬ 
zugsweise  in  der  Ernährung,  dem  Lymphgefäfse  und 
Drüsen  wurzeln,  viel  zu  hoffen.  Dahin  möchten 
dann  vorzüglich  die  Scropheln,  manche  Arten  von 
Schleimflüssen,  von  langwierigen  von  einem  anoma¬ 
len  Vegetationsprocefs  ausgehenden  Entzündungen, 
manche  chronische  Hautausschläge  und  manche  Was¬ 
sersüchten  ,  in  denen  sich  das  Gold  durch  seine  stark 
diuretischen  Kräfte  vorzugsweise  zu  empfehlen  scheint, 
gehören.  Vielleicht  vermag  es  auch  örtlich  erzeugte 
krankhafte  Metamorphosen ,  wenn  diese  anders  noch 
nicht  einen  zu  hohen  Grad  erreicht  haben ,  noch  nicht 
als  wahre  organische  Entartungen  erscheinen,  wieder 
rückgängig  zu  machen,  und  selbst  da  noch  etwas 
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auszurichten,  wo  bereits  die  anderweitigen  kräftigsten 
!  Mittel  vergebens  gebraucht  wurden.  Freilich  fehlt  es 
1  hierüber  noch  an  hinreichenden  Erfahrungen,  die  wir 
erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  haben.  Indessen 
scheint  doch  schon  so  viel  ausgemacht,  dafs  sich  das 
Gold  nur  für  solche  Fälle  eignet,  wo  neben  dem  ver¬ 
letzten  Ernährungsgeschäft  und  dem  örtlich  oder  all¬ 
gemein  beeinträchtigten  Vegetationsprocefs  ,  auch 
Irritabilität  und  Sensibilität  eher  herabgestimmt  sind, 
als  sich  ln  einem  exaltirten  Zustande  befinden,  lieber- 
haupt  werden  reizlose,  phlegmatische  Konstitutionen 
das  Gold  stets  am  besten  vertragen,  und  eine  Neigung 
zum  Entzündlichen  und  zu  erhöheten  Sensibilitälsäu- ' 
fserungen  scheint  eine  ziemlich  unbedingte  Gegenan¬ 
zeige  desselben. 

Will  man  das  'Gold  gebrauchen,  so  wähle  man 
hierzu  das  salzsaure,  das  Tripelsalz  des  Ghretien 
oder  Figuier,  welche  beiden  letzten  Präparate  indes¬ 
sen  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Zu  Einrei¬ 
bungen  in  die  Zunge  oder  Mundhöhle  wende  man  i  / 
Gran  mit  i  Drachm.  Stärkemehl  oder  Sufsholzpulver 
vermischt,  und  in  12  Gaben  getheilt,  an,  kann  aber 
bald  in  der  Gabe  steigen,  da  von  dieser  äufseren  An¬ 
wendung,  wenn  nehmlich  dabei  auf  nicht  Verschlu¬ 
cken  des  Speichels  nach  den  Einreibungen  gesehen 
wird,  nicht  leicht  üble  Folgen  zu  erwarten  sind. 

I  C  hre  tie^i  verband  gemeiniglich  gleiche  Theile  Gold- 

Isalz  und  Radix  Ireos ßorentinae,  liefs  hiervon  täglich 
I  Gran  einreiben,  und  stieg  allmählig  zu  |  selbst  5 
bis  4  Gran.  Dieses  Verfahren  bringt  übrigens  durch- 
^  aus  keine  Unbequemlichkeiten  hervor.  Der’  innere 
1  Goldgebrauch  erfordert  hingegen  grofse  Vorsicht,  und 
:j  besonders  hat  man  seine  ätzende  Einwirkung  auf  die 
Schleimhäute  des  Magens  zu  fürchten.  Man  beginne 
:|j  daher  nur  mit  höchstens  —  |  Gran,  zweimal 
I  täglich  in  Pillenform,  und  steige  mit  der  Gabe  nur 
*  höchst  vorsichtig.  ,  Man  kann  zu  diesem  Endzweck 
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jj,  2— 3  0ran  Goldsalz  mit  §  Drachrn.  Rosenconstrve 
zu  24  Pillen  machen,  und  hiervon  Morgens  und 
Abends  eine  Pille  nehmen  lassen.  Sobald  nachthei¬ 
lige  Einwirknng  auf  die  Verdauungsorgane  einiritt, 
die  Aussonderungen  zumal  des  Speichels  allzu  sehr 
vermehrt  werden,  oder  der  Zustand  einer  allgemeinen 
Reizung  hervortritt,  verrnindre  man  die  Gabe,  oder 
setze  nach  den  Umständen  das  Mittel  ganz  aus.  Im 
Korden  sollen  übrigens  zur  Hedung  der  Syphilis 
durch  Gold  weit  gröfsere  Gaben  erfordert  werden, 
als  im  Süden.  Will  man  die  Goldsalze  äusserlich  auf 
krankhafte  Bildungen  gebrauchen,  so  geschieht  dieses 
wohl  am  besten  in  Salbenform,  4  Gran  Goldsalz  auf 
i  Uüz.  Fett,  Das  durch  Quecksilber  amalgamirte 
Gold  scheint  unsicher  und  nur  lang'arn  zu  wirken, 
daher  nicht  zum  ärztlichen  Gebrauche  zu  empfe  den. 
Nach  Chretien  soll  Gold  im  metallischen  Zustande, 
äufserst  fein  gefeilt,  sehr  wirk*  am  seyn.  Er  läfst  von 
ihm  mittelst  des  befeuchteten  Fingers  täglich  3  bis  4 

Gran  in  die  Zunge  einreiben,  welchem  Verfahren  er 

✓ 

selbst  wie  es  scheint  in  der  neuesten  Zeit  den  Vor¬ 
zug  gegeben  hat.  W arum  diese  Erfahrungen  keinen 
rechten  Glauben  verdienen ,  wurde  schon  oben  ange¬ 
geben.  Die  verschiedenen  Goldkalke  mögen  wohl 
recht  wirksam  seyn,  und  können  in  bedeutend  gröfse- 
ren  Gaben  als  die  Goldsalze  gegeben  werden.  Man 
Kennt  aber  ihre  Wirkung  noch  nicht  recht  durch 
neuere  Erfahrungen.  Auch  möchte  diese  wohl,  weil 
sie  sich  leicht  durch  Licht  und  Luft  zersetzen  und 
reduciren,  unsicher  und  wenig  gleichförmig  seyn,^  Die 
Erfahrungen  der  französischen  Aerzte  scheinen  zu 
beweisen,  dafs  in  hartnäckigen  Fällen  die  Wirksam¬ 
keit  des  Goldes  durch  den  gleichzeitigen  oder  abw  ,ch- 
selnden  inneren  und  äufseren  Gebrauch,  so  wie  di  irch 
Wechseln  mit  den  verschiedenen  Präparaten,  erhö¬ 
het  wird. 
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Nach  von  Cullerier(2i)  angestellten  Versuclien 
)■  scheint  die  salzsaure  Platina,  so  gut  wie  das  Gold,  in 
1  der  Syphilis  gute  Dienste  zu  leisten,  liefs  aber  auch 
oft  im  Stiche.  Die  Art  der  Bereitung  des  Präparates 
und  der  Anwendung  war  wie  bei  deih  Golde.  Man 
liefs  namentlich  die  salzsaure  Platina  mit  Süfsholzpul- 
ver  zu  yV  Gran ,  späterhin  zu  |  selbst  Gran  in  das 
Zahnfleisch  einreiben.  Nach  der  homöopathischen 
Heilkunst  soll  Platina  in  metallischem  Zustande  bei 
Gesunden,  aufser  mehreren  ändern  Symptomen,  be¬ 
sonders  grofse  Abscheu  und  Furcht  vor  dem  Tode, 
unwiderstehliche  Neigung  alles,  selbst  das  Verehrte¬ 
ste  und  Geliebteste,  gering  zu  schätzen  urid  zu  ver¬ 
achten,  sich  selbst  aber  zu  überschätzen,  wobei  die 
Gegenstände  sinnlich  kleiner  erscheinen  (!),  erregen. 
Das  Gold  hingegen  soll,  wenn  es  gleich  im  Allge¬ 
meinen  in  seinen  Wirkungen  viel  Analoges  mit  denen 
der  Platina  hat,  bei  grofser  Aengstlichkeit,  Bangigkeit 
und  Unruhe,  unwiderstehliche  Sehnsucht  na*h  dem 
Tode  und  Trieb  sich  selbst  zu  entleiben  erregen. 
Beide  sollen  daher  mit  diesen  Zuständen  analogen 
!  Krankheiten,  wohin  namentlich  mehrere  Melancho- 
I  lien  gerechnet  werden,  mit  Erfolg  gegeben  werden 
können,  aber  höchstens  zu  yööqö  Gran  (22). 
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Carmichael  (23)  empfahl  schon  vor  mehreren 

21)  Ueber  die  Luatseuche  etc.  Aus  dem  Franz,  r.  Renard. 
1822.  S.  556. 

22)  Archiv  für  homöopathische  Heilkunst.  Leipzig  1822. 
B,  1.  H.  1.  S.  122.  —  Hahn  ernannt  reine  Arzneimittel¬ 
lehre.  B.  4.  S.  87 

23)  An  Essai  on  the  ejfects  of  carhonate  and  other  praepara^ 
tions  of  iron  upon  Cancre  etc,  Lond,  sec,  edit.  180g. 
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Jahren  das  kolilensaure  Eisen  und  andre  Eisenpräpa¬ 
rate  beim  Krebs,  Er  hält  diesen  für  ein  eignes  mit 
einem  eijgenthümliphen Leben  versehenes  parasitisches 
Wesen,  welches  seinen  Ursprung  erhält,  wenn  das 
Leben  zu  einer  niedern  Stufe  herabgesunken  ist,  und 
der  Stoff  sich  zu  zersetzen  anfängt.  Er  will  nun 
durch  das  Eisen,  besonders  durch  die  kohlensauren 
und  phosphorsauren  Präparate,  diesem  Zersetzungs- 
procefs  Einhalt  thun,  dadurch  den  Parasit  tödten. 
Innerlich  gab  er  täglich  so  bis  6o  Gran  kohlensaures 
Eisen,  häufig  in  Verbindung  mit  Schierling,  wodurch 
die  Wirksamkeit  erhöhet  werden  soll ,  und  wenn  da¬ 
durch  das  Gefäfsystern  zu  sehr  affizirt  wurde  ,  so 
suchte  er  dieses  .durch  das  oxydirende  Mittel,  zumal 
Karnpher  zu  heben.  Aeusseriich  liefs  er  kohlensau¬ 
res,  auch  wohl  arseniksaures  Eisen,  durch  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  gemacht,  auf  das  Krebsgeschwür 
tragen,  bei  einem  noch  verschlossenen  Scirrhus  die¬ 
sen  mit  einer  Auflösung  des  schwefelsauren  oder 
essigsauren  Eisens  aus  i  Unz.  auf  i  Pfund  Wasser 
bähen,  die  Umgebungen  damit  fomentiren,  bei  Krebs¬ 
schäden  verborgener  Theile  eine  Auflösung  beider 
einspritzen.  In  23  Fällen  gelang  ihm  auf  diese  Weise 
die  Heilung  des  Krebses  an  verschiedenen  Tlieilen, 
namentlich  im  Gesicht,  an  den  Brüsten,  dem  Hoden- 
sacke  und  an  der  Gebärmutter,  und  in  mehreren  an¬ 
dern  Fällen  erfolgte  wenigstens  bedeutende  Erleichte¬ 
rung.  Nur  wenn  sich  das  Krebsgeschwür  schon  in 
einem  sehr  bedeutend  vorgerückten  Zustande  befand, 
vermochte  diese  Methode  nichts  auszurichten.  Wenn 
auch  die  von  Carmichael  aufgestellte  Pathogenie 
des  Krebses  keine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  ver¬ 
dienen  scheint,  so  müssen  diese  doch  desto  melir  die 
erzählten  Facta  auf  sich  ziehen.  Auch  bestätigen  die 
Erfahrungen  von  Voelker  und  Rust  (24)  den 

24)  Rust:  Magazin.  B.  1,  S.  240.  und  S.  314. 
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Nutzen  des  kohlensaureri  Eisens  in  Krei^sgeschwü- 
ren  der  Gebärmutter,  wenn  gleich  S  i  e  b  o  1  d  (25)  über 
die  Unwirksamkeit  desselben  in  dem  genannten  Uebel 
klagt,  Irn  Allgemeinen  scheint  zwar  die  Anwendung 
des  Eisens,  als  eines  so  kräftigen  tonischen  zusammen¬ 
ziehenden  Mittels,  bei  einem  offenbar  mit  chroni¬ 
schem  Entzündungszustande  verbundenen  Uebel,  wie 
dieses  Krebsgeschwüre  sind,  nicht  viel  zu  versprechen, 
wenigstens  grofse  Vorsicht  zu  erfordern.  Indessen 
ergiebt  sich  aus  den  aufgestellten  Erfahrungen,  dafs 
selbst  der  äufsere  Gebrauch  des  kohiensauren  Eisens 
nie  Schmerzen  erregt,  diese  selbst  kräftig  stillt  und  den 
Übeln  Geruch  vermindert.  Carmichael  versichert 
sogar,  dafs  wenn  das  Geschwür  nur  ein  einfaches  oder 
venerisches  ist,  sich  nach  dem  äufseren  Gebrauclie 
des  Eisens  sogleich  Schmerzen  einstellen ,  welchen 
Umstand  er  besonders  wichtig  für  die  Diagnose  hält. 
Innerlich  fing  man  zwar  nur  mit  4  Gran  kohlensau¬ 
rem  Eisen  viermal  täglich  an,  stieg  aber  bald  bedeu¬ 
tend,  selbst  bis  zu  30  Gran  ohne  Nachtheil.  R  oy¬ 
ston  (26)  behauptet,  das  Eisen  richte  nie  gegen  wah¬ 
ren  Krebs  der  Gebärmutter  nur  gegen  demselben 
ähnliche  Geschwüre  etwas  aus.  Auch  G  am  a  ge  (27) 
gebrauchte  das  kohlensaure  Eisen  zwar  mit  Erfolg  bei 
einer  Exulceration  der  Gebärmutter,  die  aber  nach 
ihm  nicht  wahres  Krebsgeschwür  war.  Rudolph  (28) 
will  durch  dasselbe  in  Verbindung  mit  Extr actum 
calendulae  eine  Verhärtung  der  Brustdrüse,  die  bei 

25)  Journal  für  Geburtshülfe,  Frauenzimmer-  und  Kinder¬ 
krankheiten.  B.  5.  H.  1.  S.  49. 

26)  Histor  Uebersicht  der  Fortschritte  der  Medicin  in  Eng. 
land,  übersetzt  von  Osan  in  Hufeland:  Jourhai. ß. 38. 
St.  2.  S.  95. 

<  27)  New.  Engl,  Journal  of  JVIed.  and  Surg.  Vol.  i.  No.  3.  ' 

28)  Hufeland:  Journal.  B.  58.  St.  1.  S.  119. 
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tlmreteiuier  Menstruation  jedesmal  schmerzte  und 
härter  Avurde,  zertlieiltdiaben. 

In  der  neuesten  Zeit  rühmt  man  auch  das  kohlen¬ 
saure  Eisen  ausnehmend  im  Fotliergillschtn  Gesichts« 
schmerz,  den  man  dadurch  in  mehreren  Fällen  gelieilt 
haben  will,  und  der  ja  auch  von  einigen  Aerzten 
(Füthergill,  Masius)  auf  Rechnung  einer  verbor¬ 
genen  Krebsschärfe  geschrieben  Avird,  den  man  selbst 
zuweilen  in  offenes  Krebsgeschwür  übergehen  sah. 
Zuerst  empfahl  es  FI u  tch i  ns o  n  (29) ,  und  sein  Nu¬ 
tzen  bestätigte  sich  ihm  und  andern  englischen  Aerz¬ 
ten  in  mehreren  Fällen  (3o).  C  il  ier,  C  arte  r,  Hood- 
brook  und  ,  F  ö  rs  te  r  (31)  sahen  ebenfalls  von  der 
Subcarbonate  des  Eisens  in  mehreren  Fällen  des  Ge- 
sichtssohrnerzes  gute  Dienste.  W adel  (^2)  heilte 
durch  dasselbe  einen  Gesichtsschmerz  bei  einem  alten 
Manne  besonders  rasch.  Sclion  nach  4  Tagen  war 
nach  dem  täglich  zAA^eimal  Aviederholten  Gebrauche  i 
Drachm.  des  kohlensauren  Elsens  der  Schmerz  geAAÜ- 
chen.  Tonisch  hatte  es  sicher  nicht  gewirkt;  denn 
während  der  ganzen  Cur  fand  allgemeine  Körper- 
schwäclie  und  Appetitlosigkeit  statt.  Jedoch  sieht 
Hutchinson  in  diesem  Mittel  kein  Specificurn.  Oft 

29)  Cases  of  tic  douloureux  succesfully  treadet,  Land,  1820, 

50)  Richmond  in  Fothergill:  Lond.  med.  and  surgic, 

Journal.  Kol,  4b  Semp.  —  Hutchinson  ih.  Sept.  u, 

X^^ovemh.  and  Cases  of  N-euralgia  spasmod.  etc.  in  the  Eilinb. 
med.  and  surgic.  Journ,  No.  Ji.  1Q22.  Jvril.  —  Adam:  ih, 
No  72.  Juli,““Jeffreys  in  JLond.  med.  and  pliysic.  Journ. 
jyiürz  1823-  D  arwall  in  Edinh.  med.  and  surgic»  Journ. 
Oetoh.  1823. 

51)  Journal  de  med.  et  des  scienc.  natur.  1823.  —  Froriep: 
Noti  zen.  B.6.  No.  18.  S.  283. 

32)  Edinh.  med.  and  surg.  Journal,  Kol.  18  »822.  p,  410.  — • 
Samnil.  auserl.  Abliandl,  zura  Gebrauch  für  pract.  Aerzte. 
B.  31.  St.  a.  S.  316. 
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licfs  es,  besonders  bei  langer  Dauer  des  Uebels,  irri 
Stiche,  brachte  aber  doch  in  der  Regel  gröfsere  und 
dauerndere  Erleichterung,  als  irgend  ein  anderes. 
Zeigten  sicli  Symptome  wahrer  Entzündung,  so  ge¬ 
brauchte  er  das  Eisen  nicht,  oder  unterbrach  seine 
Anwendttng.  Ueberhaupt  hiilt  er  es  bei  bedeutender 
Neigung  zur  Entzündlichkeit  der  leidenden  Nerven, 
der  benachbarten  Theile  und  des  ganzen  Organismus 
lür  contraindicirt.  Die  häufige  Unwirksamkeit  dieses 
Mittels,  ü])er  die  andre  Aerzte  klagen,,  schreibt  er  auf 
seine  verkehrte  Anwendung  und  nicht  geliörige  Aus¬ 
dauer  bei  seinem  Gebrauche.  Er  gebrauchte  übrigens 
das  Eisen  nicht  immer  allein,  häufig  in  Verbindung 
und  abwechselnd  mit  andern  Mitteln,  namentlicJi  ört¬ 
lichen  ,  z.  B,.  einer  Salbe  aus  Brechweinstein ,  Kam- 
pher,  Opium,  Die  meisten  erzählten  Krankheitsge¬ 
schichten  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  es  wahrer 
Fothergillscher  Gesichtsschmerz  war,  der  sicher  häufig 
zu  voreilig  angenommen  wird,  und  dieses  inufs  zu 
dem  neuen  Mittel  besonderes  Vertrauen  erregen. 
Immer  gab  er"  die  Suhcarhanas  ferri  Ph,  Lond„ 
(Rec.  Fefri  sulphatis  Sodae  subcarhonatis 

j^q.  Jerventis  con^iuni ,  Fcvri  Sulphatem  et  Sodae  Sub¬ 
carbonatem  separatim  liqua  hi  aquac  octariis  quathoi"^ 
turn  liquores  iutcr  se  mixce  et  seponey  iit  pulvis subsidat^ 
dcindc  ejj^uso  liquore  supernatant  e  ßerri  subcarbonatem 
aqua  calida  ab  lue ,  et  charta  bibula  involatam  leni 
calore  exsicca)  zu  2  Scrup.  bis  zu  1  Quentch.,  2  bis 
3 mal  täglich,  verband  damit,  wenn  der  Magen  ange¬ 
griffen  wurde,  Arornaiica,  und  wenn  Durchfall  ent¬ 
stand,  einige  Tropfen  Opiumtinctur,  6  Wochen,  a 
bis  3  Monate  vollendeten  gemeiniglich  die  Cur. 
Richm  o  nd  sah  in  einem  Falle  nach  dem  Gebrauche 
des  kohlensauren  Eisens  eine  starke  Salivation  entste¬ 
llen.  Allerdings  verdienen  diese  Erfahrungen  grofse 
Aufmerksamkeit.  Bei  kränkliciien  cachectischen  Sub- 
jecteii,  wo  es  darauf  anzukommen  scheint,  die  Ge* 
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sammtkonsfitutlon  zu  verbessern ,  möchte  wohl  von 
dem  kohlensauren  Eisen  besonders  viel  zu  erwar¬ 
ten  seyn. 


Salpetersaure  un(^  salzsaure  Bäder. 

Der  erste  Ernptehler  derselben  ist  Scott  in  Ost¬ 
indien,  der  die  Salpetersäure  auch  zuerst  innerlich 
in  der  Syphilis  rühmte  (33).  Nach  ihm  wollen  Bell, 
(34)1  Johnson  (35),  W.  D  a  nl  op  (36),  VVa  11  a  c  e  (37) 
und  Coyne(53)  von  ihnen  den  ausgezeichnetsten 
Erfolg  gesehen  haben.  Scott  gebrauchte  zwar  häufig 
die  Bäder  auf  den  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des 
Kopfes.  Im  Allgemeinen  war  es  aber  hinreichend, 
nur  die  Beine  bis  zu  den  Knien,  auch  wohl  etwas 
oberhalb  denselben,  zu  baden.  Man  giefst  zu  dem 
Ende  in  ein  gläsernes  Gefäfs,  welches  ohngefähr  eine 
Pinte  Flüssigkeit  enthalten  kann,  8  Unz.  Wasser, 
hierzu  4  Unz.  starke  Salpetersäure  und  eben  so  viel 

53}  IVled,  chir.  Transactions.  Vol,  VIll.  jt.  i85‘  Sartiml. 
auserl.  Abhandl.  zum  Gcbiaucli  für  praot.  Aerzte.  B.  a?. 
St.  1.  S.  147. 

54}  Report  on  the  use  of  the  nitromuriatic  acid  Batli.  etc.  in 
Bell.  Surgic.  Obseri'ations.  P.  III.  Lond.  ifiiy.  S,  558*  ““ 
Harlefs:  Rhein.  Jahrb.  Supplementband  zu  den  ersten 
4  B.  S.  117. 

35)  A  treatise  on  derangements  of  the  Liver.  Lond, 

56)  A  treatise  on  the  med.  powers  of  the  nitromuriatic  Bath 
in  various  diseases,  Lond,  ißSO., 

37)  Researches  respec  the  med.  power  of  chlorine  etc.  Lond. 
1822  —  Saraml  auserl.  Abhandl.  zum  Gebrauch  für  pract. 
Aerzte.  B,  29.  S  5^3. 

38)  Ohseri'at  from  experience  on  the  Acid  ohlaired  in  ttarious 
diseases,  particularly  those  incidentel  to  Tropical  Climates 
hy  the  external  application  of  the  JN itro  -Dduriatic  Acid  in 
Bath  Lond.  1^22., 
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starke  Salzsäure.  Urn  ein  Bad  von  mittlerer  Stärke 
zu  btrtiten  ,  fielst  man  von  dieser  Mischung  ijUnz. 
zu  4  Quart  Wasser,  kann  aber  auch  nach  dem  Alter, 
den  Kräften ,  der  Empfindlichkeit  des  Kranken ,  zu 
st  Unz.  der  verdünnten  Säure  steigen,  oder  bis  zu 
Unz.  fallen.  Zürn  Baden  selbst  wählt  man  am  besten 
einen  engen  und  tiefen  hölzernen  Zober,  wo  dann  8 
bis  IO  Pinten  zum  Bade  hinreichen.  Diesem  giebt 
man  die  Temperatur  von  90  bis  96  Grad  Fahrenheit, 
und  läfst  die  unteren  Extremitäten,  2.0  bis  3o  Minuten 
lang,  kurz  vor  dem  Schlafengehen,  jeden  Abend  oder 
einen  um  den  andern  darin.  Die  nehmliche  Flüssig¬ 
keit  kann  viermal  benutzt  werden,  zu  welchem  End¬ 
zweck  man  sie  in  einem  hölzernen  Gefäfs  aufbewahrt, 
und  vor  dem  neuen  Gebrauche  jedesmal  wieder  in 
einem  irdenen  oder  gläsernen  Gefäfse  aufwärmt.  Das 
warme  salpetersaure  Bad  ist  immer  dem  kalten  vorzu- 
zieiien.  Wenn  nach  J  Stunde  ein  gelinde  prikelndes 
Gefühl  auf  der  Haut  entsteht,  so  ist  das  Bad  gerade 
I  stark  genug. 

Die  Wirkungen  solcher  Salpeter- saTzsauren  Bader 
sollen  stets  sehr  auffallend  seyn.  Die  Nacht  darauf 
soll  gemeiniglich  eine  starke  Transpiration  aushre- 
chen.  Bei  empfindlichen  Individuen  sollen  sie  wohl 
grofse  nervöse  Unruhe,  Gefühl  von  Schwäche,  selbst 
Ohnmächten  erregen*  Im  Munde  soll  sich  gern  ein 
metallischer  Geschmack ,  am  häufigsten  wie  nach  Kup¬ 
fer  und  eine  vorübergehende  schmerzhafte  Empfin¬ 
dung  zeigen.  Mit  der  Zeit  sollen  sich  in  ihm  wohl 
kleine  Flecken  und  Geschwürchen  oder  Excoriatio- 
nen,  die  aber  nie  tief  eindringen,  bilden..  Dabei  soll 
dann  auch  wohl  unter  vermehrter  Niedergeschlagen¬ 
heit  ein  Speichelflufs  eintreten  ,  allein  ohne  allen 
üblen  Geruch  aus  dem  Monde,  wodurch  und  durch 
seine  grofse  Flüchtigkeit ,  so  dafs  er  wohl  in  sehr 
kurzen  Zeiträumen  sehr  stark  wird  und  gänzlich  ver¬ 
schwindet,  er  sich  besonders  vom  einer  Mercurialsali- 
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vation  unterscheiden  soll.  Dabei  sollen  wohl  die 
Zähne  etwas,  aber  nie  in  einem  bedeutenden  Grade 
leiden.  Der  Urin  soll  sehr  entschieden  eine  saure 
33eschaffenheit  annehmen.  In  einigen  Fällen  erfolgten 
starke  Schmerzen  in  den  Fufssohlen ,  starkes  Hautju¬ 
cken,  ein  pustulöser  Hautausschlag,  und  fast  immer 
eine  sehr  entschiedene  Einwirkung  auf  die  Gallenab¬ 
sonderung  und  dadurch  eine  häufig  sich  wiederho¬ 
lende  Ausleerung  schwarzer  Exkremente.  Der  Puls 
wurde'^beschleunigt  und  die  Hautausdünstung  bedeu¬ 
tend  vermehrt. 

Mischt  man  eine  hinreichende  Menge  Salpeter¬ 
salzsäure  mit  heifsem  Wasser,  und  wäscht  man  damit 
täglich  IO  bis  15  Minuten  lang,  vermittelst  eines 
Schwammes,  die  Schenkel,  Beine,  Brust,  Arme,  Ma¬ 
gengegend,  den  Unterleib,  so  soll  dieses  eben  so 
wirksam  seyn  als  das  Bad  selbst.  Die  Säure  mufs  in¬ 
dessen  zum  Waschen  verdünnter  seyn  als  zum  Badem 
Man  kann  hierzu  ohngefähr  2^  Quentch,  auf  i  Pinte 
Wasser  rechnen.  Diese  Waschungen  eignen  sich 
übrigens  besonders  für  Kinder,  und  man  gebrauchte 
sie  selbst  bei  ganz  jungen,  ohne  dafs  danach  bedeu¬ 
tende  Beschwerden  entstanden. 

Die  Wirkungen  der  Salpeter  *  salzsauren  Bäder 
und  Waschungen  sind  allerdings  sehr  verschieden. 
Oft  leisten  sie  sehr  viel,  oft  wenig  oder  nichts,  und 
bringen  dann  auch  keine  auffallenden  Erscheinungen 
hervor.  Dieses  mag  wohl  in  der  gröfseren  oder  gerin¬ 
geren  Empfindlichkeit  und  Resorptionskraft  der  Haut 
ließen,  läfst  sich  aber  nie  im  Voraus  bestimmen.  Aus 
diesem  Grunde  zieht  W al  1  a c  e  die  Chlorinegasdarnpf- 
bäder  vor,  die  gleichmäfsiger,  übrigens  aber  auf  die 
iiehmiiche  Weise,  wie  die  Salpeter -salzsauren  Bäder 
wirken  sollen.  Von  ihnen  wird  noch  weiter  unten 
ausführlicher  die  Rede  seyn. 

Die  Heilkraft  dieser  Salpeter  -  salzsauren  Bäder 
wird  hesotiders  in  veralteter  Syphilis  und  in  galiigten 
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I  Krankheiten  gerühmt.  In  ersterer  empfiehlt  sie  Bell 


I  hancllung  unsicher  für  die  I)i.^gnose  geworden  sind, 
j  50  dafs  man  nicht  recht  weifs ,  ob  man  sie  noch  für 
j  venerisch  halten  soll  oder  niclit;  auch  da,  wo  der 
(  Mercur  gar  nicht  oder  schädlich  wirkte,  daher  bei 
manchen  verdächtigen  Ausschlägen  und  Geschwüren. 
Scott,  Johnson  und  Wallace  gebrauchten  sie 
mehr  in  Gallenkrankheiten ,  die  ihren  Grund  in  einer 
zu  häufigen  oder  mangelhaften,  verdorbenen  Gallen- 
absonderurfg  haben,  und  daher  entstehendem  Schwin¬ 
del,  Magenleiden,  Fieber,  Kopfschmerz,  unruhigem 
Schlafe,  Melancholie  und  andern  Nervenübeln.  Bei 
solchen  Kranken  rnufs  aber  dafür  gesorgt  werden,  dafs 
der  Leib  gehörig  oli’en  erhalten  wird,  wenn  dieses 
nicht  anders  schon  durch  das  Bad  selbst  geschieht. 
Der  Nutzen  soll  hier  übrigens  immer  erst  vollkommen 
beurtheilt  werden  können,  wenn  der  Kranke  einige 
Zeit  lang  aufgehört  hat  zu  baden.  Während  des  Ba¬ 
des  sollen  nehrnlich  fast  immer  ziemlich’  bedeutende 
Nachtheile  empfunden  werden.  Erfolgen  Rückfälle, 
80  mufs  das  Bad  wiederholt  werden. 

Von  den  Salpeter- salzsaurea  Bädern  ist  aber  wohl 
nicht  allein  in  den  genannten  Uebeln,  sondern  auch 
in  allen  Krankheiten,  wo  man  eine  Wiederherstel¬ 
lung  der  Hautfunctionen  und  eine  starke  Reizung  der 
Haut  wünscht,  etwas  zu  erwarten.  Dahin  möchten 
namentlich  hartnäckige  Rheumatismen,  veraltete  Gicht¬ 
übel  und  chronische  Hautausschläge  gehören.  In 
England  hat  sich,  wie  es  scheint,  dieses  neue  Mittel 
schon  ziemlich  allgemein  in  der  Praxis  verbreitet. 
Möchten  recht  bald  auch  Prüfungen  desselben  von 
deutschen  Aerzten  bekannt  gemacht  werden.  D  Op¬ 
fer  (39)  stellte  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause 

59)  ßcobaclituiigen  und  Abhandl.  aas  dem  Gebiete  dev  pract. 

Heiik.  von  Österreich.  Aerzten.  B.  5.  8,470. 
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mit  den  Salpeter* salzsauren  Bädern  Versuche  an.  Der 
Erfolg  war  zwar  gröfstentheils  günstig.  Um  indessen 
mit  Gewifslieit  über  den  Nutzen  dieses  neuen  Mittels 
etwas  aufstellen  zu  können,  glaubt  er  seine  Beobach¬ 
tungen  noch  vermehren  zu  müssen.  Nicht  allein  die 
englischen  Erfahrungen,  sondern  auch  ein  Zufall 
wurde  übrigens  Veranlassung  zu  diesen  Versuchen. 
Muthwillige  Menschen  hatten  nehrniich  zu  dem  Bade 
eines  Gichtischen  Scheidewasser  geschüttet,  und  da 
dadurch  sich  der  Zustand  besserte,  so  wurde  noch 
mehr  Salpetersäure  zugesetzt  (ij  Pfund  zu  jedem  Bade), 
worauf  bald  völlige  Heilung  erfolgte.  Auch  in  23 
andern  Fällen  bestätigte  sich  der  Nutzen  dieser  Bäder 
in  der  Privatpraxis.  Bei  schwächlicher  Vegetation 
sollen  die  salpeter-  salzsauren  Bäder  schaden,  aber  bei 
schwachem  mit  guter  Vegetation  verbundenem  Ner¬ 
vensystem  nützen.  —  Henning  (40)  heilte  durch 
Waschungen  mit  Königswasser,  i  Drachm.  desselben 
auf  2  Pfund  Brunnenwasser,  einen  Fischschuppen 
ähnlichen  Hautausschiag,  gegen  den  andre  wirksame 
Mittel  nichts  hatten  ausrichten  können.  Es  entstand 
danach  weder  Speichelflufs,  noch  metallischer  Ge¬ 
schmack  im  Munde  oder  irgend  eine  andere  Verdau¬ 
ungsbeschwerde.  Efslust  und  Verdauung  wurden 
sogar  verbessert.  Bei  herpetischen  trocknen  und 
fassen  Ausschlagen  vermochten  aber  diese  Waschun¬ 
gen  nichts  auszurichten. 


Die  Acupunctur. 

Sie  ist  kein  neues  Mittel.  Man  wufste  schon 
lange,  dafs  sie  bei  den  .Tapanesen  ,  besonders  gegen 
die  bei  ihnen  herrschende  Kolik,  häufig  gebraucht 
wird.  Sie  wurde  selbst  schon  von  älteren  Aerzten, 

40)  Archiv  für  »ned.  Erfahr,  von  Horn  etc,  Nov.  Decemb. 
ißa2.  S.  415. 
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namentlich  Vicq  d’Azyr,  len  Rheyne,  Kaem- 
pfer  (41)  gegen  Gicht  und  Rheumatismen  empfohlen. 

I  In  der  neueren  Zeit  rühmt  sie  Berlioz  ('42),  und 
i  will  dadurch  mehrere  rheumatische  und  nervöse  Zu- 
I  fälle,  selbst  in  einem  Falle  bei  einem  Erwachsenen 
I  einen  heftigen  Keichhusten  und  Schmerzen  in  der 
I  Oberbauchgegend,  gegen  die  alle  andre  Mittel  ohne 
Erfolg  blieben  ,  durch  tiefes  Einführen  der  Nadeln  in 
die  epigastrische  Gegend,  so  dafs  er  glauben  konnte, 
die  Magenhäute  durchbohrt  zu  haben,  geheilt  haben. 
Jedoch  soll  nach  ihm  jeder  entzündliche  Zustand  und 
1  Kongestionen  des  Blutes  oder  anderer  Säfte  nach  dem 
leidenden  Theile  die  Acupunctur  kontrairidiciren. 
Er  gebrauchte  drei  Zoll  lange  nicht  stählerne  Nadeln, 
die  er  mit  dem  Finger  drehend  eindringen,  4  bis  5 
Minuten  lang  liegen  liefs ,  und  wenn  wie  häufig  der 
Schmerz  danach  nur  den  Ort  veränderte,  den  Stich 
mehrere  Male  wiederholte.  Nach  ihm  bewies  sich 
Ha  ime  (43)  in  krampfhaften  und  convulsivischen 
Zufällen,  und  Demour  (44)  in  Amaurose  und  Oph¬ 
thalmien  die  Acupunctur  nützlich.  Besonders  hat 
aber  Churchill  (45)  gesucht,  dieses  Mittel  in  die 
Praxis  einzuführen.  Das  Instrument,  dessen  er  sich 
zu  dieser  kleinen  Operation  bedient,  gleicht  einer 
gewöhnlichen  Nähnadel  mit  einem  elfenbeinernen 

41)  Amoenitates  exoticae,  p.  583* 

^2)  Memoire s  sur  les  maladies  chroniques  et  sutVacupunctura. 
Paris^ 

43)  Journal  general  de  medecine.  Tom,  «p  Journal  univ, 
des  scienc.  rned.  Tom.i'^,  ißip"  ^8- 

44)  Journal  universel  des  scienc,  med.  ol.  XV .  i8*9* 

45)  Description  oj  surgical  operationS  originalli  peculiar  to 
the  lapanese ,  Chinese  etc»  L,ond.  1822.  Ins  Deutsche 
übersetzt  von  Wagner  mit  Vorrede  und  Zusätzen  von 
Fried  reich,  Bamb,  18241 
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Griff  und  einer  Art  Stichblatt  (46).  Seine  Spitze  mufs 
möglichst  scharf  seyn,  und  beständig  in  diesem  Zu¬ 
stande  erhaben  werden.  Es  wird  sanft  auf  den  Theil 
gesetzt,  und  in  diesen  unter  Rollen  zwischen  den 
Fingern  ailrnählig  in  die  beliebige  Tiefe  eingeführt. 
Während  der  Operation  soll  man  von  Zeit  zu  Zeit 
cinhalten,  und  nachfragen,  ob  einige  Erleiciiterung 
eintritt,  die  Nadel  aber  5  bis  6  Minuten  lang  liegen 
lassen.  Es  sollen  danach  weder  Schmerzen  noch 
Flutung  entstehen.  Es  scheint  in  der  Regel  nicdu 
nöthig  zu  seyn,  mehr  als  eine  Nadel  einzubringen. 
Sollte  aber  nicht  vielleicht  das  gleichzeitige  Einbrin¬ 
gen  zweier  Nadeln  von  verschiedenen  Metallen,  und 
diese  unmittelbar  oder  vermittelst  einer  dritten  Nadel 
mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  durch  Erweckung 
des  Galvanismus  von  besonderer  Wirksamkeit  seyn? 
Aus  von  Breton neau  ("47)  an  Thieren  angestellten 
Versuchen  scheint  hervor  ^u  gehen,  dafs  selbst  alle 
Arterien  und  Eingeweide,  namentlich  das  Gehirn, 
das  Herz,  die  Lungen,  der  Magen  ohne  üble  Folgen 
durchstochen  werden  können.  Auch  will  Hai  me 
bei  Menschen  oft  die  Nadeln  so  tief  in  die  Magenge¬ 
gend  eingestochen  haben,  dafs  sicher  der  Magen 
angebohrt  wurde,  Chne  dafs  darauf  die  mindesten 
Zufälle  erfolgten.  Sollte  man  aber  durch  die  Durch¬ 
stechung  einer  Arterie  nicht  leicht  ein  Aneurysma 
veranlassen  können  ?  Mit  Erfolg  wurde  dieses  Einste¬ 
chen  gebraucht:  bei  mehrere  Tage  alten  heftigen 
Kreuzschmerzen ,  wo  eine  Zoll  lange  Nadel  in  die 
Lendengegend  rechts  vom  Rückgrat  eingestofsen  wurde 
und  schon  nach  6  Minuten  aller  Schmerz  verschwunden 
war;  bei  heftigen  Kreuzschmerzen,  als  Folge  des  He- 

46)  Abbildungen  in  Froriep:  Notizen.  B.  2.  N0.17. S.  263. 

nndinGraefe  und  y.  Walt  bei:  Journal,  ß.  5.  Sr.  5. 

Tab.  4.  Fig-  8* 

47)  Journal  anivcrs.  des  scienc,  med.  2'cm,  15.  S.  35, 
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I  bens  einerschweren  Last,  zur  Seite  des  Rückgrates, 

I  ebenfalls  unter  augenblicklicher  Erleichterung;  bei 
einem  langwierigen  Rheumatismus  den  Intercostah 
||  inuskeln,  in  dem  Zwischenräume  der  6ten  und  yten 
(  Rippe,  wo  das  Uebel  in  kurzer  Zeit  gehoben  wurde; 
j  bei  einem  Rheumatismus  der  linken  Seite,  zwischen 
j  der  ßten  und  pten  Rippe,  und  als  sicli  hierauf  der 
Schmerz  in  die  Gegend  des  Winkels  der  Rippe  ver¬ 
setzte,  auch  auf  diese.  Mehrere  neuere  Erfahrungen 
bestätigen  den  Nutzen  dieses  Verfahrens,  besonders 
bei  acuten,  durch  heftige  Erkältung  entstandenen 
rheumatischen  Schmerzen  in  der  P\ücken-  und  Len¬ 
dengegend.  Wurde  danach,  wie  häufig,  der  Schmerz 
nur  gemindert,  oder  veränderte  er  die  Steile,  so  wie¬ 
derholte  man  die  Acupunctur  an  verschiedenen  Or¬ 
ten  drei  bis  viermal  (48),  Auf  eine  Erklärung  der 
Wirkung  läfstsich  Churchill  nicht  ein.  Fincb  (49) 
gebrauchte  die  Acupunctur  im  Anasarca  an  den  Fü- 
fsen.  Das  Wasser  lief  danach  aus  und  die  kleine 
Stichwunde  heilte  schnell.  Eben  so  leerte  er  (50) 
beim  Ascites  durch  die  Acupunctur  das  Wasser 
glücklich  aus  der  Rauchhöhle  aus,  und  sucht  zu 
erweisen ,  dafs  diese  Methode  der  Eröffnung  sicherer 
sey,  als  die  mit  der  Lanzette.  Auch  versuchte  er  (5r) 
das  Nadeleinstechen  bei  einem  Kinnbackenkrampfe, 
als  Folge  einer  aufseren  Verletzung.  Die  Kinnba- 
cken  waren  völlig  geschlossen,  die  Halsmuskeln  aus¬ 
nehmend  steif,  und  nicht  die  mindeste  Flüssigkeit 
konnte  verschluckt  werden.  Als  aber  eine  Nadel  in 
den  rechten  Masseter  eingestochen  wurde,  liefs  in 
ihm,  so  wie  in  allen  Hals-  und  Kehlmuskeln  dieser 

43)  Froriep:  Notizen.  B.  5,  S.  43« 

49)  Gra  e  f  e  und  v.  Walther:  Journal.  B.  5.  St.  4-  S.  7^1, 

50)  The  Lond,  med.  Repository.  März  1823.  No.  4» 

51)  Gerson  und  Julius;  Magazin.  R,  7,  St,  i,  S.  lox. 
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Seite,  die  krampfhafte  Zusammenziehung  rach.  Die 
nehmliche  ,  weim  gleich  geringe  Erleichterung ,  er¬ 
folgte  durch  Einstechen  einer  andern  Nadel  in  den 
linken  Kaumuskel.  Bald  darauf  konnte,  was  früher- 
hin  unmöglich  gewesen  war,  eine  grofse  Gabe  Opium- 
tinctur  und  eine  Tasse  Chokolade  verschluckt  werden, 
und  nach  einigen  Monaten  war  der  Kranke  vollkom¬ 
men  geheilt.  Auch  Pipelet  (52)  verschaffte  die 
Acupunctur  bei  einer  heftigen  convulsivlschen  Krank¬ 
heit  grofse  Erleichterung.  Die  Zufälle  wurden  durch 
das  Einstechen  der  Nadeln  entweder  ganz  gehoben, 
oder  doch  bedeutend  gemindert,  kehrten  aber  freilich 
nach  dem  Ausziehen  derselben  früher  oder  später 
zurück.,  Micha elis  (53)  heilte  durch  die  Acupunc¬ 
tur  einen  Rheumatismus  einer  zärtlichen ,  zum  Blut¬ 
speien  geneigten  jungen  Dame,  der  in  der  linken 
und  oberen  Seite  des  Rückens  seinen  Sitz  hatte,  Erst 
zog  er  sich  nach  dem  Einstechen  der  Nadel  in  die 
Hüfte  herab,  verschwand  aber  völlig,  als  man  dieses 
auch  hier  wiederholte.  Weniger  nützlich  fand  er  die 
Acupunctur  beim  Oedema  pedum.  Die  Feuchtigkeit 
konnte  durch  die  sehr  kleine  Stichwunde  niclit  gehö- 
rig  ausfliefsen.  Die  Nadeln,  die  Haime,  überhaupt 
die  französischen  Aerzte  gebrauchten ,  waren  drei 
Zoll  lang,  folglich  länger  als  die  von  Churchill 
empfohlenen,  Demour(54)  gebrauchte  ein  eignes 
sehr  zusammengesetztes  Instrument,  wo  die  Nadeln 
mit  einer  Art  Schröpfkopf  verbunden  werden,  um 
durch  das  Saugen  der  Pumpe  die  Schmerzen  zu  ver¬ 
mindern  ,  und  das  tiefere  und  schnellere  Eindringen 
der  Nadeln  zu  befördern.  Die  Chinesen  und  Japa- 

52)  Journal  complement»  du  Dict.  des  scienc.  med.  Tom.  XVJ, 
1323.  Cah.  62. 

53)  Graefe  und  v,  Walther:  Journal.  B.5.  81.3.8  552. 

54)  Die  Abbild,  seines  Instrum,  im  lournal  univ.  des  scienc, 
nwd,  Tom.XV.  p.toy. 
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I  nesen  treiben  endlich  die  Nadel  durch  den  Schlag 
i  eines  Hammers  ein,  Kine  Beschreibung  ihrer  JMe- 
i  thode  giebt  Froriep(55),  und  Heister  (56)  eine 
i  Abbildung  ihres  Instrumentes,  Friedreich  (57) 
schlägt  vor,  bei  Scheintodten >  wenn  alle  übrigen 
Mittel  ohne  Erfolg  bleiben  ,  vermittelst  der  Acupunc- 
i  tur  einen  Herzventrikel  anzubohren,  um  dadurch 
das  jHerz  zu  Bewegungen  zu  reizen,  und  zu  diesem 
Endzweck  Versuche  an  scheintodt  gemachten  Thie« 
[  ren  anzustellen. 
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Ihre  Anwendung  geschieht  entweder  auf  die 
Oberfläche  des  Körpers,  mit  Ausnahme  des  Kopfes, 
daher  auch  der  Respirationsorgane  ,  oder  durch 
Einathmen. 

I)  Anwendung  auf  die  Oberfläche  des 
Körpers.  Die  ältere  Arzneikunde  vernachlässigte 
diesen  Applicationsweg  der  Mi  tel  fast  gänzlich.  Erst 
I  seit  der  durch  Goelis  empfohlenen  Methode,  die 
Kratze  durch  Schwefelräucherungen  zu  heilen  (ß.  6. 
S.  170.),  wurde  man  auf  diesen  Gegenstand  aufmerk¬ 
samer.  Sicher  ist  die  Anwendung  der  Mittel  in  Rauch¬ 
oder  Dunstgestalt  eine  sehr  eigenthümliche,  vielleicht 
die  durchdringendste  von  allen.  Sie  nimmt,  wie  es 
scheint,  die  Gefäfse  nur  wenig  in  Anspruch,  wirkt 
mehr  durch  das  Nervensystem,  greift  wenigstens  im 
Allgemeinen  weit  tiefer  in  die  sensible  Sphäre  ein, 
als  das  sogenannte  Einnehmen  der  Arzneien.  Na- 
i  mentlich  sieht  mam,  dafs  mehrere  Mittel,  z.  B.  Mer- 
cur,  die  ^innerlich  fast  allein  auf  die  Reproduction 

i 

55)  Froriep:  Notizen,  B.  2.  No.  17, 

56)  Chirurgie.  Nürnb.  1731.  Tab.g,  Fig,  8.  und  9, 

57)  üebers.  der  Schrift  von  Churchill.  S.  40» 
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wirken,  aulserlich  in  Dunst*  oder  Rauchgestalt  sehr 
schnell  und  eindringend  die  Sensibilität  in  Anspruch 
nehmen,  und  auch^  der  Rauch  der  Narcotica  wirkt, 
wenn  gleich  nicht  in  die  Lungen  eingeführt,  dennoch 
sehr  durchdringend, 

Papou  (58)  gebrauchte  Dämpfe  aus  Wasser, 
Wein  ,  Alkohol,  aromatischen  Kräutern,  Wacholder- 

V 

beeren,  den  verschiedenen  Guramiarten,  Opium, 
Kampher,  Scliwefel,  Schwefelieber,  Mercurialpräpa- 
raten,  Hydrogengas,  bald  einzeln,  bald  in  mannigfal¬ 
tigen  Verbindungen  und  Zusammensetzungen,  be¬ 
sonders  in  Hautkrankheiten,  Rheumatismen,  Neural¬ 
gien,  Gicht,  Affectionen  der  Drüsen  und  Lymphge- 
fäfse,  freiwilligen' Luxationen ,  Scorbnt,  chronischen 
inneren  Entzündungen,  Durchfall,  Ruhr  u.  s.  w. 
Der  Erfolg  war  oft  glücklich.  Er  benutzte  hierzu 
einen  allerdings  wohl  zweckmäfsigen ,  aber  auch  sehr 
komplicirten  Apparat,  dessen  genaue  Beschreibung 
keinen  deutlichen  Regrifi'  geben  würde,  welches  nur 
ein  Kupfer  vermag,  der  übrigens  den  Vortheil  besitzt, 
dafsman  durch  ihn  nach  Belieben  auf  jeden  einzelnen 
Theil  des  Körpers  wirken,  und  in  ihm  jeden  beliebi¬ 
gen  Grad  der  Wärme,  selbst  bis  zur  Kauterisation 
der  Haut  hervorbringen  kann. 

Im  Hospital  St,  Louis  in  Paris  (59),  welches 
allein  an  chronischen  Hautkrankheiten  Leidende  auf¬ 
nimmt,  werden,  aufser  den  fortdauernd  glückliche 
Resultate  gebenden  Schwefelräucherungen  gegen  die 
Krätze,  auch  Räucherungen  mit  Mercur  und  Alkohol 

in 

58^  Essai  sur  P Atmidiatrique  ou  Wledecine  par  les  vapeurs, 
Paris  et  Lion  18*9. 

59)  Description  des  appareils ,  etahlis  sur  les  dessins  de  IVI. 
d'Arcetf  a  VhospitaL  St.  Louis  en  1814  successivement 
dans  plusieurs  hopitaux  de  Paris  t  pour  le  traitement  des 
maladies  de  la  peauy  avec  g  planches,  Paris  iQig.-^UcvLtsch. 
übers,  von  W  o  o  s  t.  Lpz.  1524. 
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in  den  Hautübeln  angewendef.  Zu  den  ersteren 
nimmt  man  Zinnober.  Sie  sollen  leicht  künstliche 
Exantheme  erregen  und  auf  die  Speicheldrüsen  wir¬ 
ken  ,  nur  allenfalls  in  der  mit  Syphilis  komplicirten 
Krätze,  oder  bei  ^  sehr  ausgebreiteten  syphilitischen 
Geschwüren,  die  Mercurialfrictionen  unmöglich  ma¬ 
chen,  Empfehlung  verdienen.  Die  Räucherungen  mit 
Alkohol  sollen  fast  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die 
Schwefelräucherungen  ,  namentlich  «Mattigkeit  der 
Glieder,  entzündliche  Eruptionen  verschiedener  Art, 
Anschwellungen  der  Drüsen,  Abortus  u.  s.  w.  her¬ 
vorbringen,  Die  Heilung  der  Krätze  sollen  sie  fast 
eben  so  rasch  und  sicher  bewirken,  als  die  Schwefel¬ 
räucherungen,  und  vor  diesen  den  grofsen  Vorzug 
haben,  keinen  Geruch  mitzutheilen,  die  Wäsche  nicht 
zu  verunreinigen,  die  Haut  weich  und  geschmeidig 
zu  machen.  Allein  sie  sind  etwas  kostspielig  und 
erfordern  die  äufserste  Vorsicht,  damit  die  Platte,  auf 
welche  der  Alkohol  geschüttet  wird,  sich  nicht  ^zu 
stark  erhitzt,,  und  so  eine  Entzündung  erfolgt.  Des¬ 
wegen  eignen  sie  sich  nicht  gut  für  Lazarethe,  aber 
unter  gewissen  Umständen  desto  eher  für  die  Privat¬ 
praxis  (60).  Nach  Casper(6i)  gebraucht  Riot  im 
Hopital  St,  Louis  die  mercuriellen  Räucherungen 
auch  mit  Erfolg  gegen  Ischias,  überhaupt  gegen  hart¬ 
näckige  rheumatische  Uebei. 

^  Assalini  (62)  wandte  mit  grofsem  Erfolg  ver¬ 
schiedene  Räucherungen  an;  besonders  bei  hartnä¬ 
ckigen  gichtischen  und  rheumatischen  Beschwerden; 
zur  Beförderung  des  Ausbruches  acuter  Exantheme; 

60)  Ha  sp  er  in  Hüfeland;  Journal.  B.  57*  St»  4* 

'  S.  54. 

61J  Graefe  und  v.  Walther:  Journal,  B#3,  H.  4,  S.667. 

6s)  Recerche  mediche  siii  i  hogni  a  vapore  et  di  calorieo  e 
sulle  fumigazione  di  sostanze  ammoniacali  e  halsami  di  suU 
pliOf  mercurio  etc»  Napoli  1Q20. 
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hei  ]iartna(  k'gen  chronischen  Ansschlägen  und  Ge¬ 
schwüren;  hei  syphilitischen  Alfectionen  ,  znrnal  der' 
Haut;  bei  Drüsenanschwellungen ,  Wassersüchten,, 
Verhärtungen,  Ausschwitzungen,  zur  Befö  derung , 
der  Resorption;  bei  Blennorrhöen  u.  s.  w.  Bei  sehr 
reizbaren  Subjecten  begann  er  mit  einfachen  Wasser- 
darnpfen  ,  und  ging ,  darauf  zu  balsamischen,  harzigen 
Suhsranzen  über.  Bei  weitem  am  liaufigsten  gebrauchte  ; 
er  Schwefeidarnpfoäder ,  und  i  Drachm.  Schwefelblu- 
jrien  reichte  gemeiniglich  zu  einem  Bade  hin.  Durch 
sie  heilte  er  jiainentlich  in  kurzer  Zeit  an  6000  Krä¬ 
tzige.  Bei  grofser  Schwäche  der  Haut  und  örtlichen 
TJebeln  räth  er  mit  örtlichen  und  allgemeinen  Bädern 
abzuwechseln.  Die  Dauer,  Wiederholung  und  Wärme  ; 
des  Bades  soll  von  der  Krankheit  und  Konstitution 
des  Kranken  abhängen.  In  der  Regel  wurde  täglich 
nur  ein  Bad  von  3o  Grad  R.  höchstens  i  Stunde: 
lang  angewendet.  Nach  Beendigung  des  Bades  liefs: 
er  den  Kranken  mit  Scliwäriimen  abreiben,  und  nach 
den  Umständen  Salben  einreiben.  Der  Apparat, 
den  er  benutzte,  scheint  allerdings  zweckrnafsig,  hat; 
besonders  den  Vorzug,  leicht  trausportirt  und  nach  1 
den  Umständen  zu  örtlichen  Räucherungen  jedes  i 
beliebigen  Theiles  benutzt  werden  zu  können.  Allein  1 
er  ist  auch  so  ausnehmend  komplicirt,  dafs  wie  es  1 
scheint  selbst  eine  Abbildung  kaum  vermag,  von  ihm  1 
eine  richtige  Idee  zu  geben.  Osann  (63)  hat  ihn  1 
ausführlich  beschrieben  und  abgebildet. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Dunstbäder  mag  wohl 
von  ihren  Empfehlern  etwas  zu  übertrieben  geschildert 
werden.  Indessen  hat  doch  bei  den  practischen  Aerz- 
ten  dieser  Gegenstand  bis  jetzt  noch  nicht  diejenige 
Aufmerksamkeit  erregt,  welche  er  zu  verdienen 
scheint.  Hiervon  mag  der  Grund  in  der  Schwieritikeit 
der  Einrichtung  eines  zweckrnafsigen  Apparates,  um 

63)  Huf  el  and:  Journal.  B,  54.  St.  i.S.  11^. 
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1  dadurch  die  Lungen  vollkommen  gegen  die  Einwir- 
1  kung  der  entwickelten  Dünste  zu  sichern,  liegen, 
j  Wallace  (64)  empfiehlt  die  Anwendung  der 
j  Chiorine  in  Gasgestalt  auf  die  äufsere  Hautoberfläche, 
i  vorzugsweise  in  Krankheiten  der  Leber,  aber  auch  in 
\  mehreren  andern  Uebeln  ,  deren  Nutzen  sich  ihm 
durch  viele  Erfahrungen  bestätigte.  Er  wurde  hierzu 
zuerst  durch  die  Anwendung  der  Salpeter- Salzsäure 
auf  die  Haut  veranlafst,  von  der  er  zwar  oft  sehr 
ausgezeichneten  Erfolg,  oft  aber  auch  durchaus  keine 
I  bemerkbare  Wirkung  sah,  wovon  er  den  Grund  in 
der  Verschiedenheit  der  Haut  sucht,  die  bei  einigen 
ein  minder  vollkommenes  Absorptionsorgan  als  bei 
[  andern  seyn  soll.  Durch  die  Anwendung  eines  Mic- 
tels  in  einer  Form,  die  sich  für  die  Hautabsorption 
I  besser  eignet,  als  durch  eine  Verbesserung  der  Ab- 
Sorptionskraft  der  Haut,  suchte  er  dieses  nun  zu  ver- 
:1  meiden,  und  hierzu  wählte  er  die  Einwirkung  des 
1  Chloringases,  durch  künstliche  Wärme  unterstützt, 
<  weil  er  der  Meinung  ist,  dafs  die  Wirksamkeit  der 
salpetersalzsauren  Bäder  eben  durch  Chlorine  bedingt 
'  wird.  In  der  That  scheint  aus  den  von  ihm  aufge- 
gstellten  Erfahrungen  hervor  zu  gehen,  dafs  die  durch 
i-die  Chloringasbäder  hervorgebrachten  Erscheinungen 
i  den  oben  angegebenen  der  salpetersaizsauren  Bäder 
I  und  Waschüngen  fast  ganz  gleich  sind,  nur  noch  mit 
I  weit  gröfserer  Sicherheit  eintreten.  Zuerst  erforschte 
»er  die  Wirkung  der  Chlorinegasbäder  auf  sich  selbst 
jnnd  auf  einige  andre  gesuüde  Personen.  Es  erregte 
die  Chlorine  bei  einer  Temperatur  von  iio  Grad  Fall- 
irenheit,  mit  Luft-  oder  Wasserdämpfen  hinreichend 

!i  64)  liesearches  respect.  the  me d.  pow er s  oj  chlorine  in  diseases 
of  the  Liver ,  with,  en  account  of  a  new  method  oj  apply^ 
hing  this  agent »  hy  wkich  the  infiuence  oj  the  Systeme  can 
^  he  secured.  Dubl.  iÖ22.  —  Samml.  auserl.  Abhancil.  zum 
Gebrauoh  für  pract.  Aerzt«.  ß.  30.  S.543-66o,  B.31.  S.  1. 
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verdünnt,  schon  nach  lo  Minuten  Empfindungen,  wie 
durch  den  Sticii  von  kleinen  Insecten.  Diese  ste¬ 
chende  Empfindung  dauert  aber,  wenn  die  Einwir¬ 
kung  des  Chlorinegases  aufhörte ,  nie  auf  eine  lästige 
Weise  fort,  ging  höchstens  in  ein  bald  verschwinden¬ 
des  Jucken  und  einen  leichten  Schmerz  über.  (Tleich- 
zeitig  zeigte  sich  vermehrte  Hautausdünstung,  die 
reichlicher  war,  als  wenn  sie  durch  die  nehrnlichen 
Hitzegrade  allein  oder  mit  Wasserdämpfen  hervorge¬ 
bracht  wurde,  oft  noch  nachher  fortdauerte,  und  dann 
wohl  von  einer  starken  Gluth  über  den  ganzen  Körper 
begleitet  ward.  Ueberhaupt  machte  das  Chlorinegas  im¬ 
mer  einen  starken  Andrang  des  Blutes  nach  der  Haut, 
wodurch  es  nicht  selten  einen  aus  kleinen  Pusteln 
bestehenden  Ausschlag,  der  sich  ziemlich  allgemein 
verbreitete,  kervortrieb.  Sein  Hervorbrechen  schien 
als  günstig  zu  betrachten  ,  wenigstens  bewies  sich 
dann  das  Chlorinegas  am  wirksamsten.  Bedeutende 
Beschwerden  erregt  er  nie,  verschwand  in  der  Regel 
bald  nach  dem  Aussetzen  der  Chlorinegasbäder ,  en¬ 
digte  sich  gemeiniglich  durch  Abschuppung,  veran- 
lafste  nur  selten  Eiterung  oder  Wundheit.  Die  An¬ 
wendung  des  Chlorinegases  in  mehr  koncenirirtem 
Zustande  und  bei  einer  Wärme  von  130  Grad  Fahren¬ 
heit  erregte  stark  schmerzhafte  Empfindungen,  sehr 
reichliche  Ausdünstung,  und  rasch  einen  dem  Frie¬ 
sei  ähnlichen  Ausschlag,  der  indessen  mit  den  schmerz¬ 
haften  Gefühlen  bald  und  ohne  üble  Folgen  wieder 
verschw^and.  Wurden  nur  einzelne  Theile  der  Ein¬ 
wirkung  des  Chlorinegases  ausgesetzt ,  so  entstand  in 
ihnen  sogleich  Gefühl  einer  angenehmen  Wärme, 
darauf  bald  die  stechende  Empfindung,  späterhin  ein 
Gefühl,  wüe  von  der  Anwendung  der  Kanthariden,  nur 
schwächer,  wobei  sich  die  Oberfläche  röthete,  welches 
bei  fortgesetzter  Anwendung  in  bedeutende  Schmer¬ 
zen  überging.  Die  Haut  bekam  dabei  ein  Ansehen, 
als  leide  sie  am  Rothlaufe,  welches  mehrere  Tage 
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I  anhitlt,  eudJich  unter  Jucken  mit  Abschuppung  der 
!  Jäpiderrnis  endigte.  Blieb  das  Chlorinegas  über  J 
I  Stunde  mit  der  Haut  in  Berührung,  so  wurde  die 
j  Entzündung  so  stark,  dafs  sie  sich  mit  Eiterung  en- 
j  digte.  Aehnliche  Wirkungen  wie  auf  die  Haut 
I  brachte  das  Chlorinegas  auf  die  inneren  Schleimhäute 
I  liervor.  Es  veränderte  und  vermehrte  die  Absonde- 
j  rung  der  Galle,  des  Speichels  und  Urines.  Es  erregte 
j  Wundheit  des  Mundes,  des  Rachens,  der  Speiseröhre, 
j  ein  Gefühl  als  sey  die  Zunge  verbrannt,  auf  sie  ein 
I  scharfes  T?Hanzengift  gebraclit,  als  seyen  die  Zähne 
!  von  einer  Säure  äbgestun.'pft,  Wlbst  wohl  kleine  Ge- 
I  schwürchen  des  Mundes  und  Schlundes.  Athem  und 
1  Kreislauf  wurden  beschleunigt,  vielleicht  aber  nur  als 
j  E’olge  der  gleichzeitig  angewandten  Hitze..  Oft  wur- 
I  den  sehr  matte,  verzagte  Personen  wahrend  des  Chlo* 
xinegasgebrauches  heiterer,  thätiger.  Irr  seltenen.  Fäl¬ 
len  schien  es  indessen  den  nervösen  Zustand  zu  ver¬ 
mehren,  und  mufste  deswegen  ausgesetzt  werderu 

A  US  diesen  verschiedenen  Wirkungen  des  Cldo- 
rinegases  folgert  nun  Wallace,  und  wie  es  scheint 
mit  Recht,  dafs  es  theils  die  Haut  anhaltend,  tief, 
gleichartig  und  allgemein  .auf  eine  eigne  Art  erregt, 
und  dadurch  bei  einem  atonischen  Zustande  derselben 
nützlich  v/erden  kann ;  theils  in  den  Kreislauf  eingeht, 
und  dadurch  alle  Absonderungen ,  vorzugsweise  die 
1  der  Galle,  eigenthümlich  modificirf..  Die  häufigsten 
I  Versuche  stellte  er  mit  den  Chlorinegasbädern  in  Le- 
1  berkrankheiten  an,  und  ihre  Wirksamkeit  bestätigte 
sich  hier  in  mehreren  ausführlicli  erzählten  Fällen. 
Er  hält  übrigens  diese  LeberafFectionen  für  v/eit  liäu- 
i  figer  als  dieses  mehrere  Aerzte  glauben.  Er  iriacht 
darauf  aufmerksam,  dafs  man  den  Sitz  der  dadurch 
erregten  Leiden  nicht  immer  im  rechten  Hypochon- 
drio  suchen  mufs,  dafs  sie  auch  häufig  in  der  linken 
Seite  und  im  Epigastrium  ihren  Sitz  nehmen  ,  dafs 
die  konsensuellen  Schmerzen  nicht  immer  die  rechte 
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Schulter  befallen,  sich  auch  häufig  in  der  linken  Schul* 
ter,  am  untern  Theile  des  Schulterblattes,  im  Arm, 
in  dem  andern  Theile  des  Unterleibes,  in  der  Nabel* 
gegend,  in  den  Lenden  zeigen.  Er  ist  der  Meinung, 
die  durch  Leberkrankbeilen  erzeugten  symptomati- 
sehen  Beschwerden  seyen  so  häufig  und  mannigfaltig, 
dafs  es  kaum  irgend  ein  einzelnes  Organ  gebe,  wel¬ 
ches  nicht  zuweilen  leide,  wohin  er  vorzugsweise  das 
Gehirn,  die  Lungen,  das  Herz,  den  Magen,  die  Ge¬ 
därme,  die  Nieren,  den  Uterus  und  die  Haut  rechnet. 
In  mehreren  Krankheiten  der  genannten  Organe  ge¬ 
brauchte  er  wenigstens  die  Chlorinegasbäder  mit  gro- 
fsem  Erfolg,  heilte  dadurch  namentlich  eine  aus  der 
Leber  entstehende  Herzkrankheit,  eine  durch  fehler¬ 
hafte  Thätigkeit  der  Leber  bedingt  werdende  allge- 
rijtine  Wassersucht,  mehrere  aus  der  Leber  entsprin¬ 
gende  Hautkrankheiten.  Selbst  in  Fällen,  wo  zwar 
nie  Leber  augenscheinlich  der  Sitz  des  Uebeis  war, 
allein  andre  bedeutende  Leiden  vorangingen  ,  bewies 
sich  ihm  seine  Methode  sehr  nützlich;  z.  B.  in  nach 
Kopfverletzungen,  zurückgetretenen  Klieurnatismen, 
Gicht  sich  ausgebildet  habenden  Leberaffectionen, 
Nach  ihm  sollen  sich  aber  nur  Leberkrankheiten ,  die 
in  einem  schlechten  und  trägen  Zustande  der  Abson- 
derungskräfta  der  Leber  begründet,  aber  nicht  von 
acuter  Entzündung  begleitet  sind,  für  den  Gebrauch 
der  Chlorinegasbäder  eignen.  Namentlich  behandelte 
er  durch  sie  mit  Erfolg  a^s  einem  solchen  Zustande 
entstehende  hypochondrische  Beschwerden,  Konge¬ 
stionen  nach  dem  Kopfe,  überhaupt  Unordnungen 
im  Kreisläufe.  Aber  nicht  allein  in  Leberkrankheiten, 
auch  in  allen  cachectischeri  Zuständen,  überhaupt  in 
allen  liebeln,  wo  eine  anhaltend  iortgesetzte  Reizung 
und  Wiederherstellung  der  Functionen  der  Haut 
etwas  erwarten  läfst,  soll  nach  ihm  das  Chlorinegasbad 
verdienen  versucht  zu  werden;  daher  in  der  Scrophel- 
krankheit,  in  veralteten  Lustseuchenübeln,  in  chroni- 
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sehen  Entzündungen  der  Faser-  und  Sclileimgew-ebe, 
in  clironisclien  Kheumatismen ,  Catarrhen  u.  s.  w. 

Die  Anwendung  der  Chlorinegasbäder  scheint 
einige  Schwierigkeiten  zu  haben,  und  deswegen  möclite 
dieses  neue  Mittel  wohl  keine  so  weite  Ausbreitung 
erlialten  ,  als  es  sie  verdient.  -W  al  1  a  c  e ^get^raucliic 
hierzu  anfangs  den  oben  erwähnten  Räucherungsappa¬ 
rat  des  Rapou,  verspricht  aber  eine  neue,  von  ünn 
erfundene,  bequeme  und  tragbare  Vorrichtung  näch¬ 
stens  bekannt  zu  machen.  Man  kann  aber  auch  wohl 
die  Räuchermaschine  des  Assalirfi,  überhaupt 
jeden  zu  den  Galeschen  Rättcherungen  bestimmteil 
Apparat  benutzen.  Immer  rnufs  aber  ein  solcher 
vollkommen  dicht  seyn;  denn  wenn  er  Chlorinegas 
durchläfst,  daher  der  Geruch  desselben  irn  Zimmer 
bemerkt  wird,  so  kann  für  den  Kranken  daraus  grofser 
iSiachfheil  hervorgehen,  Oertlich  kann  man  das  Chlo¬ 
rinegas  auf  folgende  Art  anwenden.  An  gewöhnliche 
Schropfköpfe  wird  eine  Schraube  befestigt,  mit  wel¬ 
cher  ein  Hahn  nach  Belieben  verbunden  werden  kann. 
Einen  solchen  Schröpfkopf  setzt  man  nun  auf  die 
bekannte  Weise  auf,  und  bringt  darauf  das  Chlorine- 
gas  durch  den  Hahn  ein,  wobei  das  Glas  auf  der  Haut 
festgehalten,  werden  rnufs,  damit  es,  weil  nun  der 
Ra  um  wieder  mit  Luft  angefüllt  wird,  nici.it  abfällt, 
D  ieses  Einbringen  des  Ga^^es  kann  auf  doppelte  Art 
geschehen;  entweder  vermittelst  einer  unter  dem  Was¬ 
ser  mit  dem  Gase  gefüllten  Spritze ,  'oder  durch  eine 
damit  gefüllte  Pliiole,  die  mit  einem  an  den  Hahn 
des  Schröpfkopfes  angepafsten  Hahn  versehen  ist,  wo 
dahn,  wenn  die  Verbindung  zwischen  beiden  iierge- 
stellt  wird,  das  Gas  unverzüglich  in  den  leeren  Raum 
überströhrnt.  Das  Gas  selbst  erhält  man  am  besten, 
wenn  man  einen  Theil  Kochsalz  und  drei  Tlieile' 
braunes  Rraunsteinoxyd  mit  einander  vermischt,  und 
dann  bei  gelinder  Hitze  auf  4  l'heiie  dieser  Mischung 
3  i’lieiie  Schwefelsäure  von  dem  Gewiciit  von  iqoo 
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zu  1000  zu  dem  des  Wassers  giefst.  Die  Menge  des 
zu  jeder  Räucherung  anzuwendenden  Chloringases 
läfst  sich  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Temperatur,  der  Empfindlichkeit  der 
Haut,  die  Verbindung  mit  nur  atmosphärischer  Luft 
oder  mit  Wasserdämpfen  müssen  dieses  bestimmen. 
Uebrigens  ist  hier  die  oben  angegebene  Empfindung 
auf  der  Haut  der  beste  Wegweiser.  Hohe  Tempera¬ 
tur  und  Verbindung  mit  Wasserdämpfen  scheinen  die 
Wirkung  zu  verstärken.  Auch  die  Länge  der  Zeit, 
■während  welcher  man  die  Kranken  in  der  Verrich- 

_  V, 

tung  läfst,  und  die  Höhe  der  Temperatur  hängen  von 
diesen  Umständen  ab.  Für  gewöhnliche  Fälle  reichen 
3  Stunde  und  115  Grad  Fahrenheit  hin.  In  der  Regel 
mufste  mit  den  Chloririegasbädern  die  Anwendung 
von  'Abführungsmitteln  verbunden  werden;  denn 
wenn  gleich  dadurch  die  Gallenabsonderung  vermehrt 
wurde,  so  erregte  dieses  doch  gemekiigiich  den  Darm- 
Icanal  nicht  hinreichend.  Wenn  man  aber  solche 
Darmausleerungen  hervorbrachte,  deren  Vernachläs¬ 
sigung  von  Übeln  Folgen  war,  so  hatten  diese  stets 
einen  äufserst  galligten  Charakter,  waren  oft  so  stark 
gefärbt,  dafs  sie  aus  dem  koncentrirtesten  Gallenstolf 
zu  bestehen  schienen, 

Hufeland  (65)  liefs  mit  den  Dämpfen  narcoti- 
scher  Substanzen  Versuche  anstellen,  an  denen  es  bis 
j'etzt  noch  fehlte.  Gemeiniglich  wurden  herha  Hy» 
oscyami  und  Belladonnae,  von  jedem  6  Dnz.  zur  Ver¬ 
stärkung  der  Wirkung  häufig  mit  Zusatz  von  f  bis 
I  Scrup.  Opium,  gebraucht.  Man  benutzte  hierzu 
einen  gewöhnlichen  zu  den  Schwefelräucherungen 
bestimmten  Piäucherkasten,  Die  Species  wurde  ein 
xvenig  angefeuchtet  auf  eine  Blechplatte  gelegt,  und 
diese  durch  eine  Spirituslampe  so  stark  erhitzt,  dafs 
sie  sich  allmählig  verkohlten.  Jede  Räucherung  setzte 

65)  Hu  feiend;  Journal  B.  55.  St,  2.  S.ßö» 
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man  i5  bis  20  Minuten  fort.  Gemeiniglich  wurde  die 
Transpiration  vermehrt,  der  Kopf  etwas  eingenommen. 
Zuweilen  erfolgten  aber  auch  Zittern, Beängstigungen, 
Schwindel ,  ja  einmal  Ausbruch  heftiger  Krämpfe.  Es 
scheinen  daher  diese  narcotischen  Pväucherungen 
grofse  Vorsicht  zu  erfordern.  Die  Behandelten  waren 
alte  Epileptische  und  schon  ohne  Erfolg  mit  den  kräf¬ 
tigsten  Antiepilepticis  behandelt.  In  drei  Fällen  er- 
folgte  Heilung,  d,  h.  die  Anfälle  blieben  in  langer 
Zeit  aus.  In  einigen*  Fallen  wurden  zwar  die  Räu¬ 
cherungen  gut  vertragen,  blieben  aber  gänzlich  un¬ 
wirksam;*  in  einigen  andern  zeigte  sich  Verschlimme¬ 
rung,  weswegen  sie  ausgesetzt  werden  mufsten, 

2)  Einathmen  von  Dünsten.  Die  Empfind¬ 
lichkeit  der  Respirationsorgane  ist  zwar  bedeutend,  ' 
allein  der  konsensuelle  Einflufs  auf  andre  Systeme 
und  Org  ane  gering,  wenigstens  weit  geringer,  als  der 
des  Darmkanales  und  der  Haut.  Aus  diesem  Grunde 
erfordert  dieser  Applicationsweg  der  Arzneimittel 
grofse  Vorsicht,  und  ist  nicht  wohl  zu  einer  bezweck- 
len  allgemeinen  Veränderung  der  Dynamic  zu  benu¬ 
tzen,  Dagegen  kann  man  durch  Einathmen  von  Dün¬ 
sten  unmittelbar  materielle  Stoffe  in  die  Blutmasse 
übertragen,  undl  die  Beimischung  derselben,  nament¬ 
lich  des  Sauerstoffes,  verhüten,  oder  y/enigstens,  wenn 
die  neuere  Chemie  und  Theorie  der  Respiration  da¬ 
gegen  Einwendungen  machen  sollte ,  eine  solche 
Veränderung  des  Blutes  bewirken,  wodurch  dieses 
einen  grofsen  Theil  seines  Lebensreizes  verliert,  die 
Erzeugung  thierischer"^ Wärme  gehindert  wird,  und 
auf  diese  Weise  allerdings  sehr  schnell  eine  allge¬ 
meine  Wirkung  hervorbringen.  Endlich  kann  bei 
örtlichen  Affectionen  der  Respirationsorgane  auf  die¬ 
sem  Wege  am  unmittelbarsten  auf  das  Localübel 
gewirkt  werden. 

Cricluon(66)  machte  zuerst  auf  den  Nutzen 
66)  Relation  de  quelqucts  experienccs  jaites  avec  le  vapeur  do 
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der  Räuciierungen  mit  gewöhnlichem  Theer  in  der 
Ltingensu(  ht  aufmerksam.  Die  leichteste  Art  die  Luft 
eines  Zimmers  mit  Theerdünsten  anzufüllen  ist  fol¬ 
gende.  Man  stellt  ein  Gefäfs  voll  guten  SchifFstlieer 
dergestalt  über  eine  Spiriiuslarape,  dafs  der  Theer 
zwar  kocht,  aber  nicht  anbrennt,  wobei  man  sich  zu 
hüten  hat,  dafs  nichts  an  dem  Gefäfse  herabläuft,  weil 
sich  sonst  für  die  Lungen  nachtheilige  Dünste  entwi¬ 
ckeln,  Eben  um  diese  Entwickelung  der  brenzlichteii 
Holzsäure  zu  verhüten,  thut  man  auch  gut,  einem 
jeden  Pfunde  Schiffstheer  jUnz.  Pottasche  zuzusetzen. 
35ei  Kranken  die  schon  colliquative  Zufälle  Iiatten, 
bei  denen  der  Auswurf  häufig,  zurii  Theil  bösartig 
und  stinkend,  der  Husten  heftig,  der  Schlaf  gestört 
war,  trat  nach  den  Räucherungen  sogleich  Erleichte¬ 
rung  ein,  und  wenn  sich  auch  zu  Anfang  die  Schw^eifse 
vermehrte^n,  der  Kopf  zu  schmerzen  begann,  so  ver¬ 
lor  sich  doch  beides  bald  wieder,  der  Husten  litfs 
nach,  Schlaf  trat  ein.^  Am  wirksamsten  schien  das 
Mittel  bei  der  knotigen  und  scrophulösen  Lungen¬ 
sucht.  Weniger  leistete  es  bei  schnell  fortschreitei^den 
Lungenabscessen ,  überhaupt  bei  jungen  sanguini¬ 
schen  Personen  und  häufigen  Anfällen  von  Blutspeien, 
wo  es  selbst  den  entzündlichen  Zustand  zu  vermehren 
schien.  Nebenher  wurden  auch  .noch  andre  Beruhi- 
gungs-  und  Stärkungsmittel  gebraucht,  ln  der  Charite 
zu  Berlin  angestellte  Versuche  schienen  allerdings  die 
gute  Wirkung  der  Theerdämpfe  zu  bestätigen.  In  ü/f 
Fällen  wurden  4  Kranke  geheilt ,  6  bedeutend  gebes¬ 
sert,  16  blieben  unverändert,  12  wurden  schlimmer 

ßoudron  clans  le  traitement  de  la  phthisis  pulmonaire,  Pe~ 
tersh.  iQiJ’  Darstell,  einiger  E:  fahr. ,  über  die  Wirksamh. 
der  Theerdünste  in  der  Lungensaclit.  Petersb.  i8*9*  — 
Ohservations  on  tlie  Treatement  and  eure  of  several  l'^arieties 
cf  pulmonary  Consumption  ,  and  on  the  effects  oj  the  va- 
paar  of  boiling  Tar  in  that  Disease,  L.ond,  1822.  —  Ilufe- 
land*.  journal.  b.  jb. 6t.2.  6,  95. 
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i  und  16  starben.  Bei  Blennorrhöen  mit  Schlaffheit 
H  und  mangelhafter  Rebensthäiigkeit  und  auch  bei  Kehl- 
I  kopfschwindsuchten  bekamen  sie  am  besten  (67).  Auch 
J  englische  Aerzte  sahen  im  Asthma  und  in  derPhthi- 
ij  sis  von  den  Tlieerräucherungen  gute  Dienste  (öß}. 

I  Jedoch  urtheüt  der  englische  Arzt  James  Forbes 
\  (69)  über  die  Tlieerräucherungen  nicht  günstig.  In 
I  exulcerirter  Lungensucht  bewiesen  sie  sich  ihm  eher 
i|  schädlich  als  nützlich.  Eher  schienen  sie  etwas  in 
^  chronischen  Lungencatarrhen  zu  leisten,  Ueberliaupt 
jj  contraindicirt  sie  floride  Lungensucht.  Am  gründ- 
||  lichsten  und  raschesten  scheinen  sie  zu  helfen,  wenn 
i  wegen  Anschwellung  der  Sclineiderschen  Haut  die 
||  Respiration  nicht  durch  die  Nase,  sondern  durch  den 
ä  Mund  geschieht.  Sie  pas^jeu  überhaupt  für  alle  Fälle, 
wo  etwas  von  den  .viellacli  empfohlenen  und  mit 
I  Nutzen  gebrauchten  balsamisclien  Mitteln  in  Dunst¬ 
gestalt  zu  erwarten  ist  (B.  4.  S.  679).  Hier  verdienen 
j  sie  schon  deswegen  vor  andern  harzigten  Mitteln  den 

r 

i  Vorzug,  weil  sie  weit  leichter  anwendbar  sind,  man 
durch  sie  die  Kranken  weit  anhaltender  in  einer  mit 
balsamischen  Dünsten  erfüllten  Atmosphäre  erhalten 
kann.  Vielleicht  könnte  man  mit  dem  Tlieer  auch 
noch  natürliche  Balsame,  etwa  Peru-,  Copaivabal- 
sam,  vermischen  und  dadurch  ihre  Wirksamkeit  erhö- 

Ihen.  Wansbrough  (70)  gebrauchte  auch  beim 
Keichhusten  und  bei  der  schleirnigten  Engbrüstigkeit 
der  Kinder  die  Iheerräucherungen  mit  Erfolg.  In¬ 
dessen  behauptet  er  sicher  mit  Recht,  dafs  sie  bei  der 

67)  N  e  u  m  a  n  n  in  Hu  f  e  lan  d  :  Journal.  B  55-  St.  i.  8,55. 

63)  ard  in  Loncl.  med,  and  physic.  Journal,  i22i.  No¬ 
vember. 

69)  Rust:  Magazin.  B.  15.  S.  550. 

70)  Lond.  med.  lieposltory.  März.  —  Gersöii  und  J  u- 

liua;  Magazin.  B.  1.  S.518.  ' 
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entzündlichen  Diathesis  nicht  passen.  Nur  wenn  sie 
viel  Schleim  in  der  Luftröhre  antrefien ,  sollen  sie 
Erbrechen  erregen,  aufserdem  die  Expectoration  un-, 
gemein  befördern  und  Schlaf  herbei  führen.  Zu  der 
Anwendung  dieser  Dampfe  empfiehlt  er  eine  Ma¬ 
schine,  die  Aehnlichkeit  mit  der  von  M  u  d  g  e 
hat.  Man  könnte  aber  sicher  wohl  zweckmälsiger 
auf  die  eben  beschriebene  Art  die  Kinder  den  Dün¬ 
sten  des  Theeres  aussetzen.  Vielleicht  könnte  dieses 
auch  mit  Nutzen  im  spatem  Zeitraum  des  Croups, 
wenn  die  Luftröhre  voll  von  jenem  Gerinsel  ist,  und 
dieses  nicht  frei  ausgeworfen  werden  kann  ,  an  gewen¬ 
det  werden.  Die  gewöhnlichen  Einathrnungsmaschi- 
iien  für  diese  sowohl  als  für  andre  Dünste,  haben  übri¬ 
gens  den  Nachtheil,  eine  zu  bedeutende  Anstrengung 
der*  Muskeln  der  Respirationsorgane  zu  erfordern. 
Dieses  soll  durch  eine  von  Gairdner(7r}  erfundene 
Respirationsmaschine ,  von  der  nur  eine  Abbildung 
einen  richtigen  BegrifFgeben  kann,  vermieden  werden. 

Die  K  arnp  heran  s  düns  t  un  g  en  wurden  in 
mehreren  Fällen  als  ein  besänftigendes  Mittel  erprobt. 
Bei  Schnupfen  ,  Halsentzündungen  ,  Augenentzüri- 
dungen  soll  ein  vor  die  Nase  ,  den  Mund  ,  die  Augen 
gehaltenes  Stück  Kampher  bedeutende  Linderung 
verschaffen.  Wenn  bei  heftiger  Angina  Gurgelwas¬ 
ser  zu  sehr  reizen  würden,  so  sollen  Wasserdärapfe 
mit  Kampher  vermischt  eingeatlimet  werden.  Auch 
soll  sich  das  Einathmen  von  Kampherdärnpfen  im  bös¬ 
artigen  Flusten  (?),  in  allen  Arten  von  Brusfentzün- 
dungen(?),  in  gichtischen  und  rheumatischen  Brust¬ 
leiden  nützlich  beweisen  (72). 

Das  Einathmen  der  Kirsch  lorbeerwasser- 

70  G  ra  ef  e  und  V,  Walther:  Journal,  B,  5.'  St.  5. 

S.  552.  Tab.  4. 

^2)  Boföttclier  in  Gerson  und  Julius:  Magazin,  B,  4. 

S.  5^2. 
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dämpfe  soll  nach  den  Beobachtungen  von  Kri- 
mer  (73)  sich  bei  an  Thieren  künstlich  erregten  Run- 
geiikrämpfen  ungemein  nützlich  beweisen,  und  er 
selbst  stellte  sich  dadurch  wieder  her,  als  er  durch 
Einathmen  von  frisch  bereitetem  Salpetergas  dem  Er¬ 
sticken  nahe  war.  Hiedurch  veranlafst  versuchte  er 
das  Mittel  bei  verschiedenen  krampfhaften  Brustalfec- 
tionen.  Besonders  nützlich  bewiesen  sich  die  Knrsch- 
lorbeerwasserdünste  in  einer  Keichhusten- Epidemie, 
Vorzüglich  minderten  sie  ira  späteren  Zeiträume  der 
Krankheit  die  Anfälle  des  konvulsivischen  Hustens, 
hoben  sie  selbst  bald  gänzlich  auf.  Auch  in  einem 
sporadischen  Eungenkrampfe ,  der  mit  einem  ersti¬ 
ckenden,  dem  Keichhusten  ähnlichen  Husten  begann, 
verhütete  das  Einathmen  dieser  Dünste  den  Anlall, 
und  eine  hysterische  Frau,  die  jeden  Abend  an  rneh* 
rere  Male  eintretenden  Beklemmungen  und  Zuschnü¬ 
rungen  der  Brust  mit“  Husten,  oft  auch  mit  Erbrechen 
litt,  wurde  dadurch  wieder  hergestellt.  Brasserio 
(74)  fand  ebenfalls  die  Kirschlorbeerwasstlrdünste  im 
Keichhusten  sehr  wirksam.  In  diesem  versuchte  sie 
der  Verfasser  mehrere  Male,  aber  ohne  bemerkbaren 

• '  0  _ 

Erfolg.  Auch  bei  einem  äufserst  quälenden,  Ersti¬ 
ckung  drohenden  Krampfhusten  eines  Schwindsüch¬ 
tigen,  gegen  welchen  die  berühmtesten  inneren  Mittel 
nichts  auszurichten  vermochten,  leisteten  sie  nichts, 
schienen  sogar  den  Zustand  zu  verschlimmern ,  und 
erregten  bald  bedeutende  Schwäche  und  Betäubung. 
Um  diese  Dünste  anzuwenden,  kann  man  einen  er¬ 
hitzten,  allenfalls  mit  glühendem  Sande  bestreueten 
Teller  unter  den  Mund  halten,  darauf  etwa  nach  der 
Verschiedenheit  des  Falles ,  f  Drachm.  bis  f  Unz. 

73)  Archiv  für  rned.  Erfahr,  von  Horn  etc.  JnÜ  iitnl 

August.  S.  140» 

74)  Riperlorio  medico-  ohirurgico  -perVanno  igai.  —  Ällgern, 
med.  Annal.  1822.  S.  ß4ö. 
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Kirsclilorbeerwasser,  von  dessen  gehöriger  Stärke  man 
sich  hinreichend  überzeugt  haben  mufs  ,  giefsen, 
darüber  einen  Trichter  halten,  und  durch  diesen  lo 
bis  i5  Minuten  lang  den  aufsteigenden  Dunst  ein» 
athmen  lassen. 


Die  Erregung  eines  künstlichen  Hautausschlages. 

Zu  diesem  Endzweck  benutzte  man  in  Deutsch¬ 
land  schon  seit  mehreren  Jahren  den  Brechweinstein, 
zumal  in  Salbenform,  besonders  in  Fällen,  wo  man 
kräftig  von  inneren  Theilen  ableiten  wollte,  nament¬ 
lich  im  Keichhusten  und  in  andern  krampfhaften 
Brustalfectionen ,  in  habituellen  Nervenkrankheiten, 
zumal  Manie,  in  Uebeln,  die  nach  zurückgetretenen 
Hautausschlägen  entstanden  waren  u.  s.  w.  (B.  8.  S.  445). 
In  der  neueren  Zeit  hat  aber  besonders  der  berühmte 
Auffinder  der  Kuhpocken  Jenner  (75)  einen  grofsen 
Werth  auf  die  Erregung  eines  künstlichen  Ausschla¬ 
ges  gelegt,  und  theilt  mehrere  Erfahrungen  mit,  in 
denen  ein  solcher,  besonders  durch  Brechweinsteiii 
hervorgebracht,  den  ausgezeichnetsten  Erfolg  hatte. 
Vorzugsweise  heilsam  bewies  er  sich  ihm  in  Manie 
Melancholie,  Blödsinn,  Phthisis,  Krampfasthma,  chro 
nischen  Leberentzündungen,  Hemiplegie,  Hypochon 
drie,  Blutbrechen,  Hysterie,  die  in  Wahnsinn  über 
zugeher)  drohete  u.  s.  w.  Es  wurde  zu  den  Einrei 
bungen  bald  diese  bald  jene  Stelle  gewählt ,  die  Ein 
reibung  einer  Brechweinsteinsalbe  gemeiniglich  Wo 
eben  lang  und  immer  bis  zum  Entstehen  der  bekann 
ten  Pusteln  fortgesetzt.  Granville  (76)  gebrauclite 

75}  ^  lettre  to  C.  H.  Parry,  on  the  inßuence  of  art  'ißcal  erupm 
^  tions  in  certain  Diseases  ,  incid,  to  the  hßman  hody. 

Lond.  ig22. 

76)  Lond.  med.  and  physical  lourn.  März  iß22.  »-Fr  ori  ep 

Notizen,  B.  3.  S.  26. 
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dieses  Verfahren  vorzugsweise  bei  Kinderki ankheifen, 
und  rühmt  es  besonders  bei  Verstopfung  (ier  Gekro* 
sedrüsen  und  bei  Gchirnafi’ectionen.  Statt  der  Erech- 
weinsteinsalbe  erriphelilt  er  ein  weifses  Ceratj  mit  Seife 
oder  Amrnoniacgumrni  bereitet,  und  auf  dtr  Ober- 

-f 

flache  mit  fein  gepulvertem  Ertchweinstein  bestreuet, 
auf  den  Unterleib  oder  die  Herzgrube  aufzulegen, 
worauf  gemeiniglicli  ebenfalls  ein  reichliclier  Aus¬ 
schlag  von  mit  einem  dicklichten  gelblichten  Eiter 
angefüllten  Pusteln  entstehen  soll.  Auch  in  einem 
Falle  von  Hüftweh  und  Leberschwindsucht  bewies 
sich  ihm  dieses  Verfahren  sehr  nützlich.  Die  Erech- 
weinsteinpllaster  wirken  übrigens  weit  gelinder  als 
die  Erechweinsteinsalben ,  bringen  namentlich  immer  . 
weit  später  ein  gelinderes  Exanthem  hervor,  machen 
auch  nie  Uebelkeiten  und  Erbrechen.  Wolf  (77^ 
gebrauchte  den  Erechweinstein  äufserlich  mit  Eirfolg 
in  chronischen  Knochenentzündungen  und  daher  rüh¬ 
renden  Geienkkrankheiten ,  zumal  in  minder  gefährli¬ 
chen  Fällen,  statt  des  allerdings  noch  wirksameren 
glühenden  Eisens,  oder  wenn  dieses  verwehrt  wurde, 
(x  a  i  t  s  k  e  1 1  (78)  heilte  durch  in  ziemlicher  Menge 
angewandte  Erechweinsteinsalbe  einen  alle  Symptome 
der  Lungensucht  zeigenden  Kranken,  Po  mm  er  (79) 
heilte  sogar  in  vielen  I'ällen  durch  Erechweinstein- 
einreibungen  intermittirende  Fieber.  Zuerst  gebrauchte 
er  sie  bei  einer  mit  einem  krampfhaften  ,  dem  Keich- 
husten  ähnlichen  Husten  verbundenen  Wechselfieber¬ 
epidemie,  gleichzeitTg  mit  starken  Gaben  China,  spä¬ 
terhin  aber  auch  bei  der  gewöhnlichen  Intermittens 
ohne  alle  innere  Mittel,  Er  liefs  die  Erechweinstein¬ 
salbe  dreimal  täglich  eine  Haselnufs  grofs  auf  den 
Unterleib  einreiben,  und  damit  so  lauge  fortfahren, 

77)  Gr  a  e  f  e  und  v.  W  al  th  e  rt  Journal.  B.  5.  11.  3.  S.  4f3» 

7g)  Lond.  med.  Repository.  1823.  Juni.  No.  6. 

79)  Hufeland:  Journal.  B.  56  St,  1.S.29. 


45'2  Die  vorzüglichsten  neuen  ArzneimitteL 

bis  die  bekannten  Pusteln  und  Geschwürchen  entstan¬ 
den,  welche  einige  Zeit  lang  in  einer  gelinden  Eite¬ 
rung  erhalten  wurden.  Bei  der  Quartana  war  das 
Fieber  gemeiniglich  mit  dem  6ten,  bei  der  Tertiana 
mit  dem  3teri,  bei  der  Quotidiana  mit  dem  2ten  An¬ 
falle  entschieden.  Kessler  (8o)  heilte  ebenfalls  durch 
Einreibungen  der  Brechweinsteinsalbe  auf  den  Unter¬ 
leib  eine  Tertiana  bei  einem  iijährigen  Mädchen, 
gegen  welche  schon  seit  lo  Wochen  das  gewöhnliche 
Verfahren  ohne  Nutzen  gebraucht  war,  und  eine  fri¬ 
sche  Quotidiana  bei  einem  Manne  von  30  Jahren. 
Wenn  auch  für  gewöhnliche  Fälle  diese  Methode, 
kalte  Fieber  zu  heilen ,  keine  Nachahmung  zu  verdie¬ 
nen  scheint,  weil  sie  mit  grofsen  Beschwerden  ver¬ 
bunden  ist  und  entstellende  Narben  zurück  läfst,  so 
möchte  sie  dagegen  desto  mehr  gegen  hartnäckige 
Wechselfieber,  zumal  viertägige,  die  den  gewöhnli¬ 
chen  fiebervertreibenden  Mitteln  nicht  weichen  wollen, 
mit  Stockungen  im  Unterleibe,  einer  Verstimmung 
der  Empfindlichkeit  in  den  Nervengeflechten  dessel¬ 
ben,  Ansammlungen  von  lymphatischen  Schärfen  in 
ihm  verbunden  sind,  zu  empfehlen  seyn.  Bekannt¬ 
lich  giebt  es  ja  Wechselfieber,  die  hartnäckig  den 

fiebervertreibenden  Mitteln  widerstehen ,  bis  endlich 
*  ■ 

von  selbst,  unter  der  Herv^orbrechung  eines  Ausschla¬ 
ges  die  Heilung  erfolgt.  Hierher  scheint  auch  ein 
merkwürdiger  Fall  zu  gehören,  wo  ein  sehr  hartnäcki¬ 
ges  viertägiges  Wechselfieber,  welches  durch  die  kfäf- 
tigsten  inneren  Mittel  nicht  zur  Heilung  gebracht 
werden  konnte,  durch  die  Einimpfung  der  Kuhpocken, 
welche  der  Kranke  früherhin  noch  nicht  überstanden 
hatte,  geheilt  wurde.  Es  entstanden  danach  am  yten 
Tage,  an  welchem  die  Rückkehr  des  Fieberanfalles 
erwartet  wurde,  heftige,  24  Stunden  dauernde  Fieber- 

bewe- 

ßo)  Rust:  Magazin.  B.  17.  St.  1,  S.  156.  —  Hufeland; 

Journal,  B.  5Q.  St.  6.  S.  riß. 
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bewegungen,  die  sich  unter  Ausbruch  eines  starken, 
stinkenden,  klebrigteri  Schweifses  endigten,  woraui 
aber  die  Quartana  nicht  wieder  erschien  (Si).  Der 
spanische  Arzt  Velez  (82)  gebrauchte  ebenfalls 
DrechweiUstein  *  Einreibung  in  kalten  Fiebern  mit 
Erfolg.  Es  scheint  überhaupt  der  durch  Brechwein¬ 
stein  erzeugte  Ausschlag  nicht  allein  in  seinem  aufse- 
ren  Ansehen,  sondern  auch  in  seiner  Wirkung  einige 
Analogie  mit  den  Kuhpocken  zu  haben.  So  will 
Seid  1er (83)  von  letztem  bei  Kopfgrind,  Milchschorf 
und  andern  scrophulöseii  Ausschlägen,  heim  begin¬ 
nenden  Giiedschwamm ,  bei  den  Zufällen  des  schwe¬ 
ren  Zahnens  Nutzen  gesehen  haben.  So  heilte  ferner 
die  Vacciriation  am  Arme  eine  äufserst  hartnäckige 
Flechte  am  rechten  Zeigefinger,  gegen  die  viele  kräf¬ 
tige  Heilmittel  nichts  auszurichten  vermocht  hatten 
(84).  Der  amerikanische  Arzt  Archer  (85)  heilte 
durch  Einimpfung  der  Kuhpocken  den  Keichhusteri 
in  der  zweiten  oder  dritten  Woche  seiner  Dauer. 
Lasserre(86)  zertheilte  scrophulöse  Geschwülste 
an  den  Fingern  und  am  Halse  durch  auf  sie  gemachte 
Impfstiche.  Loeffler  (87)  rühmt  selbst  den  durch 
das  Einreiben  der  Brechweinsteinsalbe  hervorgebrach¬ 
ten  Ausschlag  zur  Linderung  der  natürlichen  Blattern. 


81)  Rust:  Magazin.  B.  ii.  St.  2.  S.  351.  aus  dem  Journal 
complement.  du  dhtionaire  des  scienc.  med,  von  »820. 

82)  Gerson  und  Julius:  Magazin.  B.  6.  St.  1.  S,  153. 

83)  Hufeland:  Journal.  B,  54*  5.  S.  70.  B.  56. 

St.  2.  S.  80.  ^ 

84)  Decadas  medleo  •  chirurgicas.  B.  5.  «J.  71.  —  Froriep; 

Notizen^  B.g.  No.  10.  S.  i58* 

85)  Froriep:  Notizen,  B.  3.  No.  2i,  «S,  336.'' 

86)  Gazette  de  Sante,  Juli.  No.  19. —  Froriep:  Notizen. 
B.  6.  No.  19.  <5.304. 

87)  In  der  Russ.  Samml.  für  Natur-  und  Heilkunde.  B.  2. 
S.  746. 
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und  zur  Vertneidung  ihrer  Gefahr,  Bei  einer  bösar¬ 
tigen  lilatfernepidfcinie  des  Jahres  iHog  liefs  er,  in 
Ermangelung  von  SchutzblatternstofT,  mit  einer  Brech* 
weinstfcinsalbe  Kindern  den  ganzen  Unterleib  einrei¬ 
ben.  So  wie  der  dadurch  erregte  Ausst  hlag  ahzu- 
trocknen  anfing,  setzte  er  die  Kinder  der  Blatternan* 
sterkui3g  aus.  Bei  vielen  brachen  zwar  die  Blattern 
aus,  aber  in  der  Regel  waren  sie  leicht,  und  die  Ge¬ 
nesung  erfolgte  ohne  alle  Arzneimittel.  In  zwei 
andern  bösartigen  Blatternepidemien  war  der  Erfolg 
dieser  Einreibungen  der  nehmliche,  und  immer 
erschienen  die  Blattern  um  so  gelinder,  je  stärker 
der  Brechweinsteinausschlag  war.  Wenn  sich  diese 
merkwürdigen  Erfahrungen  bestätigten  ,  so  könnte 
man  dann  dadurch  die  Gefahr  bösartiger  Blatternepi¬ 
demien  bedeutend  vermindern,  selbst  die  Schutzblat¬ 
tern  bei  fehlende  m  Impfstoff  ersetzen.. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen^  dafs  die  Einreibungen 
der  Rrechweinsteinsalbe  zuweilen  ausnehmend  ein¬ 
greifend  wirken,  und  dadurch  einigen  Nachtheil  brin- 
gen.  Namentlich  erregen  sie  nicht  selten  tiefe  fres¬ 
sende,  bösartige  Geschwüre,  starke  Entzündungen, 
die  selbst  wohl  brandig  werden,  und  dadurch  einen 
bedenklichen  Zusiand,  heftiges  Fieber  u.  s.  w.  .Bei 
reizbaren  Individuen  sey  man  daher  mit  ihnen  vor¬ 
sichtig,  gebrauche  lieber  die  weniger  eingreifend  wir¬ 
kenden  Brechweinsteinpflaster,  setze  sie  wenigstens- 
nicht  zu  lange  fort,  und  nehme  niclit  zu  grc  Fe  Gaben 
Brechweiiistein.  Narrjentlich  scheint  das  Verhältnifs 
von  einem  Theile  Brechweiiistein  zu  2Theilen  Fett  in 
der  officinellen  Brech weinsteinsalbe  der  Pr.  Pharma- 
copoefürgfcwöhliche  Fälle  viel  zu  stark.  K  o  p  p  (88)  em- 
pfiehltnun  fürFalle,wo  mau  weniger  eingreifend  wirken 
will,  eine  Salbe  aus  i  Drachrn.  bis  4  Scrup.  iveifsen 
Präcipitat  auf  i  Unz,  Ungueiit»  digitalis  pnrpureae 

83)  Beobaehlungen  irn  Gebiete  der  pract.  Heilk.  S.  69. 
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oder  auch  nur  gewöhnliches  Fetf.  Hiervon  soll  man 
täglich  3  bis  4fnal  einen  Kaffeelöffel  voll  auf  die  Brust 
oder  auf  irgend  einen  andern  Theil  einreiben,  dann 
aber  auf  der  Stelle  anhaltend  ein  Stück  grünes  Wachs¬ 
tuch  oder  grünen  Wachstaffet,  allenfalls  auch  nur  ein 
faches  Wachspapier,  tragen  lassen.  Hierauf  sollen, 
nach  mehreren  l'agen  kleine  Pusteln  zum  Vorschein 
kommen,  die  unter  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der 
Salbe  bald  gröfser  werden  und  sich  s’ark  entzünden. 
D  ieser  Ausschlag  soll  zu  Anfang  roilie,  truppweise 
stehende  Flecken  bilden,  die  sich  bald  zu  kleinen,  mit 
einem  entzündlichen  Flof  umgebenen  Bläschen  erhe¬ 
ben,  dann  dem  Friesei  gleichen,  sich  mit  einer  eiter- 
artigen  Flüssigkeit  füllen,  Geschwulst  und  Schmerz 
erregen,  endlich,  wenn  das  Verfahren  immer  noch 
fortgesetzt  wird,  zusammen  fliefsen,  und  sich  dann 
mit  einem  dicken  gelblichten  Eiter  bedecken.  Sobald 
man  mit  den  Einreibungen  und  dem  Auflegen  des 
Wachstaffets  aufhört,  soll  dieser  Ausschlag  nacli  eini¬ 
gen  Tagen  verschwinden,  überhaupt  eine  milde  Natur 
besitzen,  nie  tief  unter  die  Felthaut  in  die  muscuiö- 
sen  Theile  eindringen.  I>ie  Haut  soll  sich  nachher 
runzeln  und  abschuppen,  keine  oder  nur  eine  schwa¬ 
che  Narbe,  dagegen  ein  einige  Zeit  lang  dauernder 
rother  Fleck  Zurückbleiben.  Wenn  man  nach  dem 
Einreiben  das  Auflegen  des  Wachstuches,  Taflets  oder 
Papieres  vernachlässigt,  so  soll,  zumal  bei  Kindern, 
das  Erzeugen  des  Aussciilages  selten  gelingen,  Kopp 
bewies  sich  dieses  Verfahren  gegen  mehrere  Uebel 
nützlich.  Besonders'  leistete  es  gegen  chronische 
Rheumatismen,  zumal  der  Brustmuskeln ,  gute  Dien¬ 
ste,  wo  die  Salbe  unmittelbar  auf  die  leidenden  Theile 
und  oft  in  einer  grofsen  Ausdehnung,  eingerieben 
wurde.  Nicht  minder  günstig  war  der  Erfolg  dieser 
Methode  in  inveterirter  Gicht,  chronischen  Dispha- 
gien ,  beginnender  Luftröhrenschwindsucht,  wo  der 
Ausschlag  an  der  vordem  Seite  des  Halses  erregt 
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wurde;  bei  veralteten  J^rastcatarrhen ,  chronischen 
Husten,  schleimigter  Lungensucht;  gegen  den  Xeich- 
husten,  wo  der  Erfolg  der  nehmiiche,  wie  bei  der 
15rechweinsteinsalbe  war,  olme  deren  Nachtheile  zu 
bringen;  bei  hartnäckigen  chronischen  Durchfällen, 
Koliken,  Cgrdialgien,  Rückenschmerzen;  zur  Zer- 
theiiung  verhärteter  scrophulöser  Drüsen,  die  sehr 
kalt  und  durch  gewöhnliche  Mittel  nicht  zur  Eiterung 
zir  bringen  waren,  unmittelbar  auf  die  Drüsen -Ge¬ 
schwulst;  bei  scrophulösen  Ophthalmien  hinter  die 
Ohren  oder  in  den  Nacken;  zur  Zertheilung  der 
weifsen  Kniegeschwulst,  anderer  Knochenauftreibun¬ 
gen.  Man  fand  den  Nutzen  dieser  Methode  bestätigt, 
Die*weifse  Präcipitatsalbe  wirkte  seihst  rascher  als 
die  Rrechweinsteinsalbe,  und  verursachte  bald  ober¬ 
flächliche ,  sich  weit  verbreitende  Geschwüre' (89). 
Der  Verfasser  gebrauchte  diese  Einreibungen  öfter 
ganz  nach  der  von  Ko  pp  gegebenen  Vorschrift,  be- 
'sonders  gegen  Rheumatismen,  die  sich  auf  einen 
bestimmten  Theil  fixirt  hatten  und  böi  beginnender 
Luftröhrenschwindsucht,  als  wahrscheinliche  Folge' 
einer  Scabies  retrograda.  Nie  gelang  es  ihm  aber, 
dadurch  einen  nur  einigermafsen  bedeutenden  Aus¬ 
schlag  hervor  zu  bringen,  und  ein  Einflufs  auf  deix 
Krankheitszustand  war  nicht  bemerkbar. 


Die  Moxa, 

Diesem  schon  alten  und  besonders  durch  P ou¬ 
te  au  wieder  in  die  Praxis  eingeführten  Mittel,  hat 
man  in  der  neuesten  Zeit,  zumal  in  Frankreich,  beson^ 
dere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  seine  Anwendung 
auf  eine  grofse  Menge  von  Krankheiten  ausgedehnt, 
und  ihm  eine  etwas  andre  Einrichtung  gegeben. 

89)  Heck  er  in  Graefe  und  v.  Walther:  Journal.  B.  4. 

■  H.  2.  S  377. 
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a r r e  y  (90),  der  vielieiclit  unter  allen  jetzt  lebenden 
Wundärzten  die  meisten  Erfalirungen  über  die  Moxa 
gesammelt  hat,  bedient  sich  zu  ihr  einer  zolllangen 
Walze  von  gekratzter  B-aumwolie ,  die  er  mit  einem 
Stüekehen  feiner  Leinewand  umwickelt,  von  versciiie- 
€lener  dem  Zwecke  entsprechender  Dicke.  Dieses  wird 
vermittelst  eines  metallenen,  mit  einer  Handhabe  ver¬ 
sehenen  Ringes  mit  drei  Füfsen  von  Ebenholz,  als 
einem  schlechten  Wärmeleiter,  in  welchen  die  Walze 
gesteckt  wird,  an  den  leidenden  Lheil  gehalten.,  dann 
arn  oberen  Tiieiie  angezünciet ,  und  ihr  Verbrennen 
durch  ein  Elaserohr  langsam  unterhalten.  Damit  clc4S 
Mittel  nicht  zu  ausgedehnt  wirkt,  wird  die  Gegend, 
wo  es  angewendet  werden  soll,  mit  einer  befeuchteten 
Kompresse  bedeckt,  in  der  sich  ein  der  Dicke  der 
Walze  entsprechendes  Loch  befindet Tvelches-  nur 
den  zu  brennenden  Punct  frei  läfst.  Träufelt  man 
sogleich  nach  der  Anwendung  flüchtigen  Salrniaegeist 
auf  die  gebrannte  Stelle,  so  beugt  man  dadurch  einer 
zu  tief  eingreifenden  Entzündung  und-  zu  starken  Ei- 
:  terung  vor.  Nur  der  mit  dem  Periosteo  bedeckte  Tlieii 
I  des  Schädels,  die  Augenlieder,  Nase,  Obren,  Luft¬ 
röhre,  Brustdrüse,,  der  Kehlkopf,  das  Brustbein,  die 
Zeugungstheile ,  die  Stellen  wo<  S-ehnen  unmiitelbar 
iinter  der  Haut  liegen  und  die  Gelenke  sollen  von  der 
Anwendung, der  Moxa  ausgeschlossen  bleiben..  Trock- 
nes  und  helles  Wetter  soll  ihre  Wirkung  ganz  beson¬ 
ders  begünstigen.  Auch 'kann  man  durch  vorberge^ 
liende  Anwendung  irockner  oder  blutiger  Schröpf- 
köpfe  die  heilende  Kraft  oft  zweckmäfsig  unterstützen., 
Eolgende  Erankheitszustände  wären,  es-,  in  denen 
Ijarr  ey  die  Moxa  mit  Nutzen  gebrauchte,-  Untha.- 
tigkeit  in  den  Häuten  des  Augapfels,  beginnender 
grauer  und  sshwarzer  Staar,  deren  Eortschritte  wcnig- 

I  90)  TAecueil  et  J^lamoircs  da  Qhirurgia,  Vreiii’wr.  nienwirs’ 
i  jp.  i  —  6ck  iQai* 
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stens  dadurch  gehemmt  wurden,  wo  in  einem  Falle 
des  letzteren  selbst  die  völlige  Heilung  gelange  Taub- 
l'ieit  und  Sdrnmlosigktit.  Hier  wurde  das  Mittel  auf 
die  Hauptäste  des  '  Gesichts  -  Oberkinnbacken-  und 
Stirnnerven  angewentlet,  wurden  bei  gleichzeitiger 
Ueiierfüllung  der  Gefäfse  mit  Blut,  blutige  Schröpf- 
Jcöpfe  an  den  Schläfen,  Schultern,  dem  Nacken,  selbst 
allgemeine  ßlutausleerungen  vorhergeschickt,  Läh¬ 
mungen  der  Muskeln  mit  und  ohne  heftiges  Nerven¬ 
leiden,  namentlich  Gesichtsschmerz,  zumal  wenn  der 
Zustand  rnHir  chronisch  war,  dem  Sitze  des  Uebels 
so  nabe  als  möglich.  Eigentliche  Lähmungeri,  nament- 
licli  Halbschlag  des  Gesichtes  und  der  Glieder.  Idio- 
paüiische  Fallsucht,  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen 
und  langwieriger  Kopfschmerz,  hier  rund  um  die 
(Grundfläche  des  Schädels,  vorzüglich  auf  die  Verei¬ 
nigung  der  Schuppennäthe ,  der  Schlafheine  mit  der 
Larndanath,  Asthma  von  Lungenscliwäche  und 
krampfhafter  Reizung,  zu  beiden  Seiten  des  Thorax, 
auf  die  Anheftungspuncte  des  grofsen  Brust-  und  des 
gezähnten  Muskels ,  nach  vorhergeschicktem  Schröp¬ 
fen,  Alte  Catarrhe,  chronische  Entzündungen  der 
Brusthäute,  selbst  Lungenschwindsucht,  auf  die  Stelle, 
welche  den  angegriffenen  Puncten  am  nächsten  liegen, 
weiches  durch  Drücken,  Anstofsen  des  Stekoskop  des 
Laenec  erforscht  wurde,  Stockungen  in  den  Häuten 
des  Magens  und  daraus  sich  entwickelnde  Scirrhosi- 
täten,  wo  oft  selbst  in  dem  Scheine  nach  verzweifelten 
Fällen  der  Erfolg  noch  günstig  war.  Verstopfung  der 
lieber,  Milz  und  anderer  Unterleibseingeweide,  Lang¬ 
wierige  Stockungen  in  der  Gebärmutter,  die  fast  immer 
den  Krebs  derselben  zur  Folge  haben  sollen,  welchem 
dadurch  vorgebeugt  wurde.  Alle  mögliche  Arten 
von  Rückgratskrümmungen,  als  Folge  der  Rhachitisi , 
ohne  es  dabei,  nach  dem  Rathe  älterer  Aerzte,  zu 
einer  stifrken  und  lange  unterhaltenen  Eiterung  kom¬ 
men  zu  lassen,  aber  nicht  auf  die  Staclieifortsätze, , 
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sondern  auf  den  Lauf  der  hinteren  Aeste  der  Rücken- 
vvirbelnerven,  zwischen  den  Seitenfortsätzen,  wodurch 
am  besten  auf  das  Rückenmark  eingewirkt  werden 
soll.  Die  Pvückendarre,  deren  Wesen  etwas  Entzünd- 

I  liebes  in  den  Gefjifsen  der  faserigt  knorplichen  und 
kijöchernen  Gew^ebe  der  R ückeii Wirbelsäule ,  gemei¬ 
niglich  als  Folge  einer  rheumatischen  oder  scrophulo- 
seil  Ursache  seyn  soll,  woraus  sich  dann  allmählig  eine 

H  >  ^  c* 

wahre  Schwindsucht  der  TheiJe  entwickelt.  Die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Coxalgie,  das  freiwillige  Hin¬ 
ken,,  die  Irti willigen  Verrenkungen,  die  weifse  Ge¬ 
schwulst,  in  den  meisten  erzählten  Fällen  wurde  die 
Moxa  öfter,  ja  in  einigen  im  Verlaufe  von  4  bis 
7  Monaten  wohl  zu  2,0  bis  30  Malen  wiederhoh. 
Auf  Einmal  wurde  aber  nie  mehr  als  ein,  wurden 
höchstens  zwei  Cylinder  abgebrannt.  Die  aufgestell¬ 
ten  Erfahrungen  verdienen  allerdings  die  grofste  Auf- 
I  nierksamkeit  und  Berücksichtigung,  Indessen  erschei- 
i  neu  einige  nicht  recht  klar,  und  die  ihnen  beigefügteu 
;  pathoiügischeii  und  therapeutischen  Ansichten  sind 
verworren  und  wenig. genügend. 

Die  Chinesen  und  Japanesen,  welche  die  Moxa 
besonders  häufig  aiiwenden,  gebrauchen  hierzu  die 
feine  Wolle  der  /Jrtemisia  chinensis  ^  die  sehr  gut 
brennt,  und  weit  weniger  Schmerzen  verursachen  soll 
als  die  Baumwolle,  Mau  hat  daher  vorgeschlagen, 
auch  in  Europa  die  gehörig  zubereitete  Wolle  der 
Artemisia  vulgaris ^  des  gewöhnlichen  Beifufses,  zu 
der  Moxa  zu  benutzen  (91).  Dieses  möchte  aber  kei* 
iiesweges  zwec;cmafsig  seyn,  da  gerade  etwas  heftiger 
Schmerz  wesentliches  Bedingnifs  der  heilsamen  Wir- 
^  kung  der  Moxa  zu  seyn  scheint.  Indessen  soll  Larrey 
häufig  eine  sogenannte  chinesische  Moxa,  bestehend 
aus  einer  Mischung  gleicher  Theile  Lyccfpodinnt^ 
Filix  nias  und  phospliorescirendem  Holze,  mit  aruma- 

gi)  Dictionaire  des  seienc,  v\ed  l'oL  56.  Art  Ustion, 
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tischern  Spiritus  und  indischem  Ealsarn  zu  einer  Masse 
angemacht,  und  in  dünne  Röhrchen  von  der  Dicke 
-des  Höllensteins  aufgerollt,  die  sehr  leicht  abbrennt 
und  keine  bedeutende  Schmerzen  erregt,  anwenden. 
Er  betrachtet  sie  als  Mittelding  zwischen  .Fontanelle 
und  Brenncylinder(9a), 

Percy(93)  empfiehlt  eine  eigene  Art  schnell 
wirkender  Moxa.  Sie  wird  entweder  aus  dem  Marke 
der  grofsen  Sonnenblume  (^Helianthus  annuus) ,  die 
von  Natur  viel  Salpeter  enthalt,  oder  aus  abgewasche* 
nen  Schichten  von  weichem  zu  Flaumen  gezupften 
Flachs  und  feinem  getragenen  Eaumwoilenzeug,  wel¬ 
ches  man  beides  längere  Zeit  in  einer  Salpeterauflö¬ 
sung  von  2  Drachm.  auf  i  Pfund  Wasser  liegen  läfst, 
bereitet.  Erstere  Art  hat  den  Namen  B'loxa  develours 
erhalten.  Die  Bereitungsart  hier  anzugeben  ist  urn 
so  unnöthiger,  da  der^Apotheker  Bataille  zu  Paris 
(Rue  de  Baume  Nr.  23)  sie  im  Grofsen  verl'ertigt 
und  durch  ganz  Europa  versendet.  In  einer  solchen 
Schachtel  mit  Percy -Moxa,  die  6  Franken  kostet,  sind 
6  Markmoxen,  4  Flachsmoxa  und  eine  beträchtliche 
Menge  Nanquin- Baumwolle  befindlich.  Diese  Mo- 
xen  sollen  vor  andern  den  Vorzug  besitzen,  dafs  sie 
lies  Anblasens  durchaus  nicht  bedürfen,  allmählig, 
ohne  Unterbrechung  und  unter  einem  beständig 
gleichförmigen  Wärmegrade  abbrennen  und  beson¬ 
ders  eindringend  wirken.  Die  Markmoxen,  die  in  i 
bis  3  Minuten  wirken,  zündet  man  oben  mit  einer 
glühenden  Kohle  oder  einem  Lichte  möglichst  gleich¬ 
förmig  an.  Man  kann  sie  sicher  und  leicht  durch 
ein  wenig  Hausenblase  oder  Leim,  womit  man  die 
auf  die  Haut  zu  stehen  kommende  Fläche  überzieht, 

gs)  Casperin  Hufelandt  Journal.  B.  55.'Sf.  1.  S.  io2.  ^ 

95)  Dictionaire  des  scienc.  med.  Hol.  3b  .Art,  JVIoxa  et  ISdo-f 
tkihustwn  —  C  o  ndret:  Considerations  sur  Vemploi  du  feu¬ 
ert  mcdccme,  S-c  Edit,  Jgfg. 
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befestigen*  Diese  Art  giebt  übrigens  einen  gelbllch- 
ten,  runden,  regtlinäfsigen  und  überall  gleich  dicken 
33randschorf.  Die  andre  Art,  jwupee  de  Jeu  genannt, 
.wirkt  erst  in  3  bis  5  Minuten,  man  müfste  denn,  urn 
sie  rascher  brennen  zu  machen ,  das  obere  Drittlieil 
mit  der  Scheere  wegschneiden.  Sie  werden  an  dem 
Dochte  den  sie  haben  angezündet,  dann  aufgesetzt, 
und  vermittelst  einer  langen  Nadel ,  die  in  einem  höl¬ 
zernen  Heft  befestigt  ist,  in  der  Dage  erhalten.  Auch 
kann  man  sie  gut  befestigen,  wenn  man  einen  kleinen 
Messingdrath  durchstöfst,  zu  dessen  beiden  Seiten  ein 
Bändchen  knüpft,  welches  man  an  den  Theil  befestigt 
oder  urn  denselben  schlingt.  Die  in  Salpctervrasser 
getränkte  Nanquin  -  Baumwolle  brennt  ebenialls  ohne 
fortdauerndes  Anblasen.  .Man  kann  daraus  Kügelclien, 
Cylinder,  Kegel  machen,  die  man  auf  die  beschriebene 
Vv  eise  anzündet ,  befestigt  und  abbrennt.  Indessen 
soll  der  Brandschorf  von  solcher  Baumwolle  nicht 
so  gut  seyn,  als  der  durch  die  beiden  Arten  der  Moxa 
hervorgebrachre. 

Wenn  nun  zwar  Larrey  diese  Art  von  Moxa 
nach  Perey  verwirft,  und  sich  auch  V  aidy(94) 
dieselben  erklärt,  weil  sie  nicht  iiinreichend  tief  ein¬ 
wirken  sollen;  so  sprechen  dennoch  viele  Erfahrun¬ 
gen  für  sie,  und  ihr  Gebrauch  scheint  immer  allge¬ 
meiner  zu  werden.  Besonders  nützlich  haben  sich 
nach  Perey  diese  Brenncyliiider  bei .  der  Lungen- 
sucht  bewiesen,  vjo  er  sie  6,  i2,  16  —  20  mal  auf  die 
Brust  gesetzt  wiederholte.  Aber  auch  gegen  Coxal- 
gien,  welfse  Kniegeschwülste,  Krünnnungtn  des  Rück¬ 
grates  gebrauchte  er  sie  mit  dem  ausgezeichnetsten 
Erfolg  (96). 

g\)  loiirnal^  complement,  du  Dlction.  des  sciene,  med,  Tom 

ri.  i>,  ‘2. 

f 

95)  In  eiiieiri  Briefe  anGraefe  in  dessen  und  v.  Waltlieiä 
Jouinsi.  13.  3.  Kr.  3. 
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Die  g'ite  Wirkung  der  Nfoxa  in  der  Lungensucht 
bestätigte  sich  übrigens  häufig.  Sehlegel  (g6) 
heihe  durch  sie  eine  schon  ziemlich  weit  fortgeschrit¬ 
tene  Lungensuchfy  und  auch  V  a  i  d  y  (97)  verschaffte 
sie  in  dieser  Krankheit  häufig  grofse  Erleichterung, 
brachte  selbst  in  einigen  Fällen  Heilung  hervor.  in* 
gleichen  rühmen  Don  Sabino  de  Ara  und  einige 
andere  spanische  Aerzte  den  JNutzen  der  Moxa  in 
der  Lungensucht,  und  bewirkten  dadurch  Heilung 
oder  wenigstens  Fristung  des  Lebens  ('gg).  In  der 
sogenannten  metastatischen  Lungensucht  möchte  wohl 
von  den  Brenncylindern  vorzüglich  viel  zu  erwarten 
seyn.  In  solchen  versuchte  sie  der  Verfasser  in  eini¬ 
gen  Fällen.  Grofse  Erleichterung  brachten  sie  aller¬ 
dings  ,  aber  völlige  Heilung  vermochten  sie  nicht  zu 
bewirken.  Die  wie  die  meisten  Schwindsüchtigen 
über  ihren  Krankheitszustand  sehr  unbesorgten  Kran¬ 
ken,  wollten  sich  aber  freilich  auch  nicht  der  häufigen 
\  Wiederholung  dieses  schmerzhaften  Mittels  unterwer¬ 
fen.  Prieau  (gg)  gebraucht  die  Moxa  besonders  in 
inelireren  schmerzhaften  liebeln  und  hartnäckigen 
Stockungen  mit  Erfolg, 
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Miccoli  (100)  rühmt  eine  Salbe  aus  i  Unz., 
I  Quentchen  Schweinefett,  eben  so  viel  Bocksialg  und 
*  5  Scrup,  phosphorsaurer  spiefsglanzhaitiger  Schwelth 

göj  Hufeland:  Journal.  B  54-  St.  2.  S.^3. 

gy')  Nouveau  Journal  de  med  IVlai  1320.  Bullet,  No,  V, 

r*  *43* 

(Qj  Froriep;  Notizen.  B.  5  S.  loß. 

gq)  Jriirnal  general  de  med.  francoise  et  ctrangere.  Toni 

Jiiil/et  i{j2i.  p-  25. 

ivo)  Gcraon  und  Julius:  MagAzin.  B.  7.  S.  #98 
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ieber  {Fulv,  Antimon,  Ph,  Loud.'),  Diese  Salbe  soll 
nie  auf  die  Speicheldrüsen  wirken.  Er  gebrauchte  sie 
!  gegen  Flechten,  rheumatische  und  gichtische  Schrner- 
!  zen ,  Knochensclimerzen ,  Verstopfungen,  ahe  und 
I  neue  Geschwüre,  Schwindsucht,  Augenentzündun* 
I  gen  und  gegen  mehrere  andere  Krankheiten,  sie  moch¬ 
ten  venerischen  Ursprungs  seyn  oder  nicht,  mit  aus¬ 
gezeichnetem  Erfolg,  besonders  wenn  sie  bei  Leiden 
der  oberen  Theile  in  die  Achselgrube,  bei  denen  der 
unteren  in  die  Weichen  und  Schaamgegend  einge¬ 
rieben  wurde.  Erhält  sie  selbst  für  ein  Vorbauungs- 
rnittel  der  Wasserscheu,  und  will  beobachtet  haben, 
dafs  bei  mehreren  von  einem  tollen  Hunde  Gebisse¬ 
nen,  die  verschiedenen  Quecksilberbehandlungen  un¬ 
terworfen  w'urden,  nur  diejenigen  von  der  Krankheit 
verschont  blieben,  weiche  diese  Salbe  gebrauchten. 
IS'immt  man  zu  dieser  Salbe  statt  des  Fettes  Oel  von 
den  Saamen  der  Datura  Stramonium  ^  nebst  hinrei¬ 
chendem  Wachse,  so  soll  man  ein  vortreffliches  ört¬ 
liches  schmerzstillendes  Mittel  erhalten, 

Autenrieth  (i)  empfiehlt  folgendes  Mittel  beim 
Wundliegen.  iTheil  Eichenrinde  wdrd  mit  6  Theileu 
V  Wasser  abgekocht,  bis  etwas  über  die  Hälfte  abge¬ 
raucht, ist,  Zu  dem  Absude  wird  so  lange  Bleiextract 
gegossen,  als  sich  noch  etwas  niedtrschlägt,  wozu, 
etwa  i  bis  §  t  es  Gewichtes  der  Eichenrinde  an  Biei- 
extract  nölhig  ist,  die  Flüssigkeit  darauf  mit  dem  fei¬ 
nen  Schlamme  auf  ein  mit  Papier  bekleidetes  Seih¬ 
werkzeug  gebracht,  und  so  lange  durchgeseihet,  bis 
der  zurückbleibende  Niederschlag  die  Konsistenz 
eines  salbenärtigen  Breies  erlangt  hat.  Das  zu  starke 
Austrocknen  desselben,  wenn  er  in  ein  Gefäfs  gethau 
worden,  verhütet  etwas  hinzugesetzter  Weingeist. 
Diese  wässerigte  Salbe  streicht  man  nun  ziemlich  dick 
auf  Leinwand,  und  legt  sie  2  bis  3mal  täglich  auf  die 
wunde  Stelle  und  ihre  Umgel)ungen, 

i)  Tübinger  Blätter,  ß.  2,  St.  5  No.  8, 
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Die  Iverndlsclien  zert heilenden  Um¬ 
schläge.  Sie  wurden  zwar  schon  vor  langer  Zeit 
gegen  syphilitische  Bubonen  bekannt  gemachr^  wnren 
aber  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen.  C.  Gh. 
■Ptichter  (2)  macht  in  seiner  Inauguraldissertation 
wieder  auf  sie  aufmerksam.  Unter  folgender  Form 
fand  man  sie  in  der  Charite  zu  Berlin  ungemein  wirk¬ 
sam.  Rec.  Sapon,  Tiigri  Aq,  fervid,  ji],  ebul- 

liant  leni  calore  per  momentum.  Tum  adrniscc:  Cepar, 
suh  cinerib,  assatar,  Fariuae  Sem»  Sinap. 

FbüUiat  massa  denuo  leni  calore  per  hreve  t empor is 
Spatium  ^  saepius  agiLaiido ,  et  ab  igjte  removeatur. 
Man  kann  diese  Umschläge  durch  vermehrten  Zusatz 
von  Senf,  durch  Beimischung  von  Rettig,  oder  durch 
Vertauschung  des  Wassers  mit  Weingeist  noch  rei¬ 
zender  machen,  wenn  dieses  die  grofse  Unempfind¬ 
lichkeit  der  Haut  verlangt.  Sie  müssen  täglich  4  bis 
5  mal  erneuert  werden.  Schon  nach  <24  Stunden  erre¬ 
gen  sie  Rothe  der  Flaut,  Absonderung  der  Epidermis 
und  oberflächliche  Eiterung.  Nach  i  bis  4  Wochen 
verdickt  sich  die  Haut,  und  lafst  sie  sich  alsdann  in 
eine  Falte  aufheben ,  so  ist  die  Resolution  des  Bubo 
erfolgt.  Neu  entstandene  Leistenheulen  lassen  sich 
auf  diese  Weise  bei  mäfsiger  Entzündung  in  5  bis  8 
Tagen  heilen;  grofse  alte  erfordern  6  bis  12  Tage, 
Das  Verfahren  zeigte  sich  oft  noch  recht  nützlich, 
wenn  schon  Eluctuation  zu  fühlen  war.  Bei  heftiger 
Entzündung  müssen  Biutigel  und  kalte  Umschläge 
vorhergehen.  Ist  die  Geschwulst  dem  Bersten  nahe, 
und  wird  dadurch  der  Aufbruch  nicht  verhütet,  so 
entsteht  doch  nur  eine  kleine  OefTnung,  aus  welcher 
sich  oline  Erweiterung  der  Eiter  täglich  ausleert; 
wobei  sieh  die  angeschwollene  Drüse  dennoch  allmäh- 

Ss}  Dl?  usn  cataplasmatum  acrhim  Kerndlii  ad  huhones  sy- 
philir»  crirand»  Revol»  —  Allgera.  raed,  Anu^leu, 

S.  ik^f. 
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lig  zertheilt,  und  sich  binnen  4  bis  5  Wochen  das 
Geschwür  schliefst.  Selbst  alte  vernachlässigte  eiternde 
Bubonen  mit  scliwieligten  Rändern  können  durch 
diese  Umschläge  zu  einer  raschen  Vernarbung  gebi  acht 
werden.  Der  innere  Mercurialgebrauch  darf  dabei 
natürlich  nicht  vernachlässigt  w^erden.  Auch  bei  scro» 
pliulösen  Drüsenverhärtungen  und  ähnlichen  Uebeln 
kann  man  sich  wohl  von  diesen  Umschlägen  viel 
versprechen. 

D  ie  äufsere  Anwendung  des  Theeres 
wird  von  Krüger  Ha  n  s  en  (3)  bei  starker  Salivation 
gerühmt.  In  einem  Falle,  wo  der  äufsere  Gebrauch 
einer  Chinaabkochung  mit  Mohnsaft,  die  Schwefel¬ 
leber,  der  Quittenschleirn  mit  Kampher  nichts  auszu« 
richten  vermochten,  liefs  er  mit  Theer  die  Mundiiöhle 
auspinseln,  und  damit  bestrichene  Leinwand  auf  die 
Zunge  auflegen,  worauf  die  Geschwüre  bald  heilten, 
die  Blutungen  aus  der  Mundhöhle  aufhörten,  und 
ohne  weitere  Mittel  die  Genesung  erfolgte. 

Aus  alten  Tauen  gezupftes  Werg,  welches  noch 
stark  mit  Theer  durchdrungen  ist,  bewies  sich  gegen 
rheumatische  Gliederschmerzen  ungemein  wirksam (4). 

Kopp(5)  empfiehlt  den  äufseren  Gebrauch  des 
Liquor  Calcariae  oxy^  muriaticae  (Chlorinae)  gegen 
mehrere  Hautkrankheiten,  Am  zwcckmäfsigsten  wird 
er  bereitet,  wenn  man  oxydirt- salzsaures  Gas  durch 
in  einem  hohen  und  engen  Glase  befindliche  Kalk¬ 
milch  so  lange  streichen  Jäfst,  bis  etwas  des  durchge- 
seiheten  Lic|uors  eine  Eigenschwere  “  i,025  angiebt. 
Mittelst  Absetzens  und  Filtrirens  mufs  dann  das  Flüs¬ 
sige  vom  Kalk  getrennt  werden.  Er  läfst  nun  aus  3, 
4  bis  Drachm.  dieses  Liquors  mit  7  Drachm.  Oli¬ 
venöl  ein  Liniment  bereiten,  und  damit  mittelst  eines 

3)  Graef  e  und  v.  Wa  Ither:  Journal.  B.  4*  6*^*  S*  37^* 

4)  Roth  in  Rust:  Magazin.  B.  14.  St.  3,  S.  531. 

5)  Beobacht,  irn  Gebiete  der  ausübeifi.dcH  Heiik,  1821,  8*240, 
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Pinsels  drelrrsal  taglicli  alle  Srellen  des  Ausschlages 
überstreichen  ,  und  dieses  Verfahren  hinreichend 
lange  fortsetzen.  Das  Mittel  belästigt  weder  durch 
den  Geruch,  noch  durch  dieFprbe,  und  nie  soll  man 
von  ihm  die  Übeln  Folgen  za  fürchten  haben,  wie 
von  manchen  metallischen  Zubereitungen.  Sowohl 
hei  trocknen  als  bei  nässenden  Flechten  und  ebenfalls 
beim  Erbgrind  zeigte  sich  ihm  dieses  Verfahren  sehr 
wirksam.  Zur  Verbesserung  scrophulöser  Hand  -  und 
Fufsgeschwüre  bei  Kindern  fand  er  eine  Mischung  aus 
1  bis  Unz,  oxygenirt- salzsaurem  Kalkliquor  mit  4 
Pfund  destillirtem  Wasser  und  in  die  lau  gemachte 
Auilösung  den  kranken  Theil  täglich  zweimal  ^  Stunde 
lang  gehalten,  sehr  nützlich.  Henning  (6)  fand  die 
ausgezeichnete  Wirksamkeit  des  Linirnentes  aus  oxy¬ 
genirt  -  salzsaurem  Kalkliquor  in  Flechten  bestätigt. 

Einen  trocknen  Chlorkalk  (^Calcaria  chlor  ala^ 
Chloraretum  calcis')  ^  dessen  Bereitung  sich  bei  Pf  aff 
(7)  findet,  kann  man  zum  Bestreuen  ausgegrabener 
Leichen,  um  den  Übeln  Geruch  zu  zerstohren,  be¬ 
nutzen,  zu  welchem  Endzweck  er  jedes  andre  Mittel, 
jedoch  vielleicht  mit  Ausnahme  des  übersauren  salz- 
sauren  Natrums,  übertreffen  soll,  auch  eine  gesättigte 
wässerigte  Auflösung  desselben  ebenfalls  als  Wasch¬ 
wasser  gegen  Flechten  gebrauchen.  Sollte  zu  diesem 
Endzweck  das  chlorinsaure  oder  übersaure  salzsaure 
Kali,  etwa  zu  i  Queritch,  in  6  bis  3  Unz.  Wasser 
aufgelöst,  nicht  eben  so  wirksam  seyn? 

Eine  Mischung  aus  2  Unz.  Schweinefett,  i^Unz. 
liad,  Imperatoriae  und  2  Uiiz.  Tiiicb»  J mperatoriae 
soll,  messerrückendick  aufgestrichen,  Morgens  und 
Abends  wiederholt,  den  Gesichtskrebs  heilen  (8). 

6)  Archiv  für  med.  Erfahr,  von  Horn  etc.  Nov,  Decenib, 
1022.  S.  4*8* 

7)  System  der  Materia  niedica.  B.  7.  S.  377, 

8)  Stroh:  Rhein.  Jahrb,  B.  7.  St.  1, 
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Dz  ondi  {9)  gebrauchte  mit  Erfolg  den  Stralil 
der  Dämpfe  des  siecleuden  Wassers  als  aufseres  Reiz¬ 
mittel,  Er  benutzte  hierzu  eine  Damj)fmasc}iiiie, 
welche,  aus  einem  runden  Gefafse  bestehend,  x  bis  2 
Unz.  Wasser  fafst,  auf  einen  Dreifufs  über  eine  Splri- 
tuslarnpe  gesetzt  wird,  und  aus  deren  gut  scli.iefsen- 
den  Deckel  seitwärts  ein  sich  aihnäblig  verengerndes 
Röhrciien  hervorgeht.  Wird  dieses  Gefafs  nun  zum 
acliten  Theile  mit  Wasser  gefüllt,  so  kann,  wenn 
durch  Anzünden  tler  Eampe  das  Wasser  zu  koclitn 
anfängt,  der  Dampf  zum  Ausströhmen  durch  die  Röhre 
gebracht  werden.  Um  die  nahen  Theile  der  Einwir¬ 
kung  des  Strahles  zu  entzieben,  wird  eine  dünne 
Scheibe  von  Kork,  Pappe  oder  zusammengelegtern 
Papier  ausgehöblt,  fest  aul  den  Theil  gedrückt  und 
der  Strahl  in  die  Aushöhlung  getrieben.  Diesen  Strahl 
kann  man  nun  nach  den  Unaständen  in  allen  Graden 
der  Heftigkeit,  vom  Röthen  des  Theiles  bis  zum  ßla- 
senziehen  und  zur  Eiterung  anwenden.  Um  den 
heftigsten  Grad  der  Einwirkung  zu  erhalten  ,  mufs  die 
Oeffnung  des  engen  Röhrchens  nur  i  bis  2  Linien 
von  der  Haut  entfernt  gehalten  werden.  Nach  3  bis 

4  Stunden  entsteht  dann  schon  eine  Brandblase,  und 

5  bis  9  Secunden  reichen  hin,  eine  ziemlich  lange 
dauernde  Eiterung  zu  erwecken.  Die  Schmerzt  11 
sollen,  weil  sie  nicht  so  rasche  Tödtung  bewirken, 
empfindlicher  seyn,  als  die  durch  das  Glüheisen 
erweckten.  Will  man  die  Dämpfe  auf  einen  gröfseren 
Umfang  anwenden,  so  mufs  das  Damplrohr  langsam 
irn  Kreise  herum  oder  in  Linien  auf  und  ab  geführt 
werden,  bis  die  Stelle  der  Absicht  gemäfs  hinreichend 
gereizt  ist,  bis  sie  sich  daher  geröthet  oder  mit  Blasen 
bedeckt  hat.  Mit  Erfolg  wurde  dieses  Verfahren 
besonders  beim  Gesichtsschmerz,  Ohrensausen,  bei 
'Entzündungen  des  Hüftgelenkes,  Paedarthrocace,  be- 

9)  Aeskulap,  B.  1.  St,  1.  S.  87. 
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ginnenden  iMitzündung^-n-im  Knie,  Gliedschwamm, 
rheurnatisclitn  lUaienentzündungen ,  Coxalgle  und 
XiUrribago  angewendet.  Es  möchte  aber  überhaupt 
für  alle  Falle  passen,  wo  die  Moxa  und  das  Glühei¬ 
sen  angezeigt  ist.  Da  es.  weniger  schreckhaft  ist,  als 
die  Anwe,ndung  des  Feuers,  w^ogegen  die  Krariken  oft 
einen  unüberwindlichen ‘Abscheu  haben,  so  werden 
diese  in  der  Regel  leichter  dazu  zu  bewegen  seyn. 

Vaidy  (  io)  ernphehlt  das  kaustische  Ammonium 
als  Exustorium.  Man  soll  zu  diesem  Endzwecke  einen 
Schröpfkopf  mit  c  Quentch.  Maüdelöl  und  4  Quentch. 
kaustischem  Ammonium  füllen,  dann  einen  brennen¬ 
den  Docht  von  Lampengarn  oder  auch  nur  brennen¬ 
des  Papier  darauf  legen ,  das  Glied  so  lange  über  die 
Oeffriung  des  Schröpfkopfes  halten,  bis  er  sich  ange¬ 
sogen  hat,  und  ihn  dann  umdreh^n,  so  dafs  sein 
Boden  nach  Oben  zu  stehen  kommt,  folglich  die 
Flüssigkeit  die  Haut  berührt,  Fliernach  soll,  wie  bei 
der  Moxa,  nach  i  bis  2  Stunden  sich  eine  Kruste 
bilden,  die  sich  späterhin  von  selbst  ablöst.  Man  kann 
auch  auf  eine  einfachere  Weise  in  ein  auf  beiden  Sei¬ 
ten  mit  Gerat  bestrichenes  Stück  Leinwand  ein  rundes 
Ijoch  von  etwa  2  Zoll  im  Durchmesser  schneiden,  auf 
den  leidenden  Tlieil  legen,  die  unbedeckte  Steile  mit 
Oel  bestreichen,  dann  auf  diese  eine  mehrfach  zusam¬ 
mengelegte,  mit  ätzendem  Salmiacgeist  getränkte  Kom¬ 
presse  bringen,  und  ein  zweites  mit  Gerat  bestrichenes 
Stück  Leinwand  darüber  legen.  Auch  hier  sollen, 
nach  der  Stärke  des  Ammoniums  und  der  Dickfeder 
Kompresse,  nach  i  bis  2  Stunden  Rothe  der  Haut,- 
eine  Bhise  oder  wirkliche  Aufätzung  entsttlien.  Will 
man  besonders  kräftig  einwirken,  so  soll  man  vorher 
die  Haut  niclit  ölen.  Auch  dieses  Verfahren  könnte 

wohl 

10)  Journal  complcmentaire  du  diction,  des  scienc,  med.  Aout, 
j820.  p.  159.  . 
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wohl  in  manchen  Fällen  als  Surrogat  der  Moxa  be¬ 
nutzt  werden. 

Statt  der  Kantharidenpflaster  hat  man  verschie¬ 
dene  Zub  ereitungen  aus  der  Seidelbastrinde 
empfohlen.  In  der  französischen  Pharmacopoe  (11) 
ist  ein  Adeps  corticis  JDaphnes  Gnidii  medicatus  oder 
ein  Unguentum  epispasticum  de  Daphne  Gnidio  ent¬ 
halten  ,  welches  im  gewöhnlichen  Leben  Pomade  de 
Garou  genannt  wird.  Sie  wird  aus  4  Theilen  Seidel¬ 
bast,  loTheilen  Schweinefett  und  einem  Tlieiie  Wachs 
bereitet.  Lartigue  empfiehlt  eine  Stidelbastpornade 
aus  5  Theilen  gepülverter  Seidelbastrinde  mit  10  Tliei- 
len  Olivenöl,  wovon  8  Theile  mit  3  Theilen  Wachs 
zusammengeschmolzen  werden,  und  der  Apotheker 
Dr  onat  zu  Nancy  bereitet  selbst  einen  blasenzie¬ 
henden  Taffet,  vermittelst  einer  aus  Seidelbast  und 

»  _ 

Kanthariden  bereiteten  Tinctur,  worin  Kolophonium, 
aufgelöst  wird,  welche  Mischung  dann  auf  mit  Gummi 
überzogenen  Taffet  oder  stark  geleimtes  Papier  auf¬ 
getragen  wird  (12).  Alle  diese  Zubereitungen  wirken 
zwar  langsamer  als  die  Kanthariden,  aber  lange  anhal¬ 
tend,  und  erregen  eine  starke  seröse  Absonderung. 
Deswegen  sind  sie  in  allen  chronischen  Krankheiten, 
wo  man  einen  anhaltenden  antagonistischen  Hautreiz 
wünscht,  und  .eine  habituell  gewordene  krankhafte 
Sekretion  in  einem  Organ  unterdrücken  will,  daher 
z,  B,  in  der  Lungensucht,  bei  chronischen  Hautaus¬ 
schlägen,  sehr  zu  empfehlen.  Vor  dem  einfachen 
Auflegen  der  ^Seidelbastrinde  haben  sie  den  Vorzug, 
nicht  so  heftige  Schmerzen,  und  nicht,  wie  diese 
zuweilen,  einen  starken,  sich  weit  verbreitenden 
rothen  Ausschlag  zu  erregen. 

Das  übersaure  salzsaure  Natrum,  das 
sogenannte  Eau  de  Javelle,  scheint  nach  neueren 

ji)  Pharmacopoe  Gallic,  von  iß'S  1*^  Codex  med.  Europ, 
Sect.  secund,  p,  356. 

12)  Salzb.  med.  chir.  Zeitung,  ifiao,  ß.  s.  S.371. 
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Erfahrungen  von  C  u  1 1  erie r(i5)  bei  manchen  Arten 
fauligier  und  branrliger  Localafiectionen  ein  gutes 
äufseres  Mittel  zu  seyn.  Auch  Laborraque  will 
dadurch  den  Brand  der  Pustula  maligna  aulgehalten 
haben,  und  Pioche  berichtet  der  Königl.  medicin. 
Gesellschalt  zu  Paris  ,  dafs  er  durch  Waschungen  mit 
chloririsaurem  Natrurn  die  Heilung  eines  Kopfgrindes 
bewirkte,  der  schon  ii  Jahre  gedauert  hatte,  und  mit 
allen  andern  Mitteln  vergebens  behandelt  war  ("14). 
Auch  zur  Reinigung  syphilitischer  Geschwüre  wird 
dieses  Mittel  jetzt  in  Frankreich  empfohlen,  beson¬ 
ders,  wenn  sie  sich  mit  Spitalfäulnifs  kompliciren, 
und  vorher  schon  bedeutend  viel  Mercur  gegeben 
wurde  (15),  die  oft  rasch  danach  heilen  sollen.  Irn- 
gleichen  sollen  alte  übelriechende  Geschwüre  nach 
diesem  Mittel  bald  ihren  Übeln  Geruch  verlieren. 
Man  vermischt  die  koncentrirte  Auflösung  des  salz- 
sauren  Natrums  mit  der  2,  4»  ^  bis  8 fachen  Quantität 
Wasser,  nach  der  Verschiedenheit  der  Empfindlich¬ 
keit  der  Localaffection.  Aus  durch  Segalas  d’Et- 
.  chepare(i6)  an  Thieren  angestellten  Versuchen 
ergiebt  sich  indessen,  dafs  das  übersaure  salzsaure 
Natrurn  zu  den  sehr  stark  reizenden  und  ätzenden 
Mitteln  gehört,  nicht  allein  unmittelbar  auf  die  festen 
Theile,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  wirkt, 
sondern  auch  durch  Aufsaugung  den  Totalorganis¬ 
mus  affizirt,  namentlich  die  Mischung  des  Blutes  ver¬ 
ändert.  Er  räth  daher  zu  grofser  Vorsicht  an,  wenn 

13)  Archive  generale  de  med,  Premiere  Annee.  Avril. 

14)  Froriep:  Notizen.  B.  5.  No.  1.  S.  16.  B.  6.  No.  12. 
$.  192. 

15)  JVIemoires  de  IVled.  Chir.  et.  Pharm,  rnilit.  J^cl.  XIV,  — 

Froriep:  Notizen.  B.7.  No.  6.  S.  96.  ^ 

16)  JVl a  g e  n  d  i  e Journal  de  Physiologie  experiment.  Tom. 
IIP  Xo.  3.  art.  5.  —  Geröon  und  Julius:  Mügazin. 
B.  7.  -3t.  *.  S.  72. 
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der  Arzt  dieses  Mittel  auf  entblöfste  Gewebe  bringen 
oder  gar  in  die  Mutterscheide  einspritzen  will.  Anti- 
septische  Kräfte  besitzt  es  allerdings  in  einem  hohen 

0  _ 

Grade,  wird  auch  in  Frankreich  jetzt  häufig  bei  ge¬ 
richtlichen  lange  nach  dem  Tode  angestellten  Lei- 
chenöfihungen ,  überhaupt  bei  hohen  Graden  der 
Fäulnifs  mit  grofsem  Erfolg  angewendet, 

Scattigna  (17)  schlägt  vor,  dert  Kranken  vor 
Schlafengehen  i  Strup.  Mercurialsalbe  über  die  Haut 
der  Achselhöhle  legen  zu  lassen,  die  man  am  Morgen 
ganz  aufgesogen  finden  soll.  Er  behauptet,  diese 
Methode  sey  viel  wirksamer,  als  das  gewöhnliche 
Einreiben  der  Mercurialsalbe,  und  sucht  dieses  und 
viele  Erfahrungen  zu  beweisen.  Auch  der  englische 
Arzt  Gairdner(i8)  fand  den  Nutzen  dieses  Ver¬ 
fahrens  bestätigt,  und  glaubt  besonders,  dafs  auf  diese 
Weise  die  Beschwerlichkeit  vermieden  wird,  welche 
das  Einreiben  der  Mercurialsalbe  veranlafst.  Er  ge¬ 
brauchte  bei  einer  Brustwassersucht  eine  Salbe  aus 
der  Meerzwiebel  auf  die  nehrnliche  Art,  und  bewirkte 
dadurch  eine  vermehrte  Urinabsonderung,  die  das 
nehrnliche  Mittel  innerlich  gebraucht  nicht  hervor  zu 
bringen  vermocht  hatte.  Er  räth  auch  in  manchen 
Fällen  zum  Gebrauche  der  Jodinesalbe  auf  diese 
Weise. 

17)  Nuovo  methodo  di  amministrare  Vunguento  mercuriala 
neimali  sißUtici.  Nap.  i8*8‘ 

18) Saniml.  auserl.  Abhandl.  zum  Gebrauch  fürpract.  Äerzte, 
B.  31.  St.  3.  S.  523. 
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Zusätze. 


Sie  betreffen  mehrere  neuere  Erfahrungen  mit  Arznei¬ 
mitteln,  die  dem  Verfasser  erst  nach  dem  Abdrucke 
der  früheren  Bogen  bekannt  wurden* 

j 

4 

KubebenpfefFer*  S,  167* 

Versuche,  die  mit  den  gepülverten  Kubeben  in 
der  Charite  zu  Berlin  angestellt  wurden,  lieferten 
glückliche  Resultate.  Sie  bewiesen  sich  in  allen  Sta¬ 
dien  des  Trippers  nützlich,  und  nur  in  2  Fällen 
Unter  8  mufste  man  beim  Nachlripper  zu  Einspritzuii 
gen  seine  Zuflucht  nehmen.  Ein  Kranker  wurde  . 
durch  i3  Drachm,,  ein  anderer  aber  erst  durch  i3Unz. 
Kubebenpulver  geheilt.  Anfangs  reichte  man  2  Scrup., 
nach  $  Tagen  1  Drachm,,  und  so  stieg  man  allmälilig 
bis  zuletzt  täglich  i  Unz.  verbraucht  wurde.  Gegen 
auf  Atonie  beruhendem  Nachtripper  war  das  Mittel 
am  wirksamsten  (19). 


Mutterkorn*  S. .  177. 

Der  nordamerikanische  Arzt  Church  (20)  gab 
es  mit  ausgezeichnetem  Erfolg,  Er  rühmt  es  beson¬ 
ders  bei  langen,  schweren  Geburten,  bei  mit  Metror- 
rliagicn  verbundenen  Wehen,  in  Amenorrhoe,  wenn 
wegen  Atonie  des  Uterus  die  Nachgeburt  zurück 
bleibt,  bei  Adhäsionen  derselben,  wenn  bei  früheren 

19)  Rust:  Magazin.  B.  ig.  St.  2.  S.  553. 
fio)  F  r  o  r  i  e  p  ;  Notizen.  B.  9  No.  7.  S.  103. 
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Geburten  gleich  nach  der  Eriibindung  heftige  Blut< 
Ilüsse  eintraten,  gegen  den  wirklichen  Ausbruch  der¬ 
selben.  Er  verordnete  es^  um  den  Metrorrhagien 
nach  der  Entbindung  vorzubeugen,  zu  3o  Gran,  lo 
oder  15  Minuten  vor  der  wahrscheinlichen  Geburt 
des  Kindes.  Nie  bemerkte  er,  dafs  es  den  Tod  des 
Kindes  bewirkte.  Jedoch  glaubt  er,  dieser  könne 
dadurch  veranlafst  werden,  wenn  zu  Anfang  der  Ge¬ 
burtswehen  grofse  Starrheit  der  Muskelfasern  der  Ge¬ 
bärmutter  vorhanden,  der  Muttermund  noch  nicht 
erweitert  ist,  die  äufseren  Theile  nicht  erschlafft  sind; 
weil  dann  die  kräftigen  und  anhaltenden  durch  das 
Mutterkorn  veranlafsten  Anstrengungen  des  Uterus, 
den  Rücktritt  des  zwischen  die  Knochen  des  Reckens 
vorgerückten  Kindskopfes  verhindern  können.  Er 
hält  die  Wirkungen  des  Mutterkornes  für  eben  so 
sicher  und  gleichförmig  als  die  des  Rrechweinsteines, 
Calornels,  der  Jalappe,  der  Ipecacuanha  u.  s.  w.  Er 
jiofft,  dafs  es  in  gut  ausgewählten  Fällen  selten  die 
Erwartung  der  Aerzte  täuschen  werde. 


Lactuearium,  S.  184. 

Nach  den  Versuchen  von  Francois  scheint 
das  Lattigextract  selir  eigenthümliche  undausgezeich¬ 
nete  HeUkräfte  zu  besitzen.  Namentlich  soll  es  die 
zu  sehr  gesteigerte  Sensibilität  absturnpfen,  die  Tha- 
tigkeit  der  zu  sehr  aufgeregten  Nerven  herabstiramen, 
die  Bewegungen  des  Herzens  vermindern,  und  allge¬ 
meine  P^uhe  verbreiten ,  folglich  fast  ganz  so  wie 
Opium  wirken,  aber  nie  dessen  Nachtheile  hervor¬ 
bringen,  selbst  nicht  in  Gaben  von  4  bis  6  Gran.  Die 
Kranken,  denen  man  es  verordnete,  empfanden  nie 
Schwere  des  Kopfes >  Schlafsucht,  Schwindel,  Trun¬ 
kenheit,  Nur  ein  einziges  Mal  bewirkte  es  eine  Er¬ 
weiterung  der  Pupille.  Es  scheint  dieses  Mittel  be¬ 
sonders  in  Sülchen  Fällen  anwendbar  zu  seyn,  ^vo  das 
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Opium  wegen  bedeutender  Irritation  kontraindicirt 
ist.  Es  soll  sowohl  auf  die  Nerven,  als  auf  die  Zirku¬ 
lation  wirken,  namenilich  die  Erscheinungen  der 
Wärinebildung  vermindern,  welches  bei  mehreren 
Individuen  durch  den  Thermometer  bestimmt  wurde. 
^Besonders  nützlich  bewies  es  sich  gegen  Schlaflosig¬ 
keit,  schmerzhafte  üebel,  heftigen  Husten  Schwind¬ 
süchtiger  (21). 


Jodine*  S.  i85* 

Serullas  (22)  gelang  die  Zusammensetzung  der 
Jodine,  des  Sückstofles  und  des  Kohlenstoffes  ,  die  er 
Jodinblausäure  nennt,  und  von  der  er  glaubt^  sie 
werde  in  der  Medicin  Nutzen  leisten. 

Eusebede  Salle  (23)  zertheilte  durch  Ein¬ 
reibungen  einer  Salbe  aus  Jode,  auf  den  Testikel,  und 
ihren  gleichzeitigen  inneren  Gebrauch  mehrere  Testi- 
kelgeschwülste. 

Benähen  (24)  (heilt  mehrere  glückliche  Erfah¬ 
rungen  über  die  Jode  mit.  Durch  Einreibungen 
einer  Jodesalbe  zertheilte  er  eine  chronisch  gewor¬ 
dene  Geschwulst  des  Handgelenkes,  als  Folge  einer 
Verstauchung,  die  einer  weifsen  Geschwulst  glich, 
und  den  kräftigsten  anderweitigen  Mitteln  nicht  Hätte 
weichen  wollen.  Durch  den  inneren  sehr  vorsichti¬ 
gen  Jodegebrauch  heilte  er  eine  Atrophie  bei  einem 
7jährigen  Knaben.  Es  wurde  mit  5  Tropfen  der  ge¬ 
wöhnlichen  Tinctur  täglich  dreimal  angefangen  ,  all- 
rnähiig  bis  zu  12  Tropfen  gestiegen,  und  das  Mittel 
ausgesetzt,  sobald  sich  leichte  Fieberbewegungen  ein- 
stelhen.  Bei  einer  Frau  von  5i  Jahren  zertheilte  er 

21)  Meyraux  in  Froriep:  Notizen.  B.  9  No.  15.  S.  237. 

22)  Froriep:  Notizen.  B.  g.  No.  13.  S.  208. 

23)  Froriep:  Notizen.  B  g.  No.  13,  S.  2o8» 

2i\)  Revue  medicale,  Octohre  1884* 
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durch  die  Jode  eine  Brustverliärtung ,  die  den  Cha¬ 
rakter  eines  wahren  Scirrhus  zeigte.  Aeusserlich 
wurde  eine  Salbe  aus  i  Unz.  Fett  auf  i  Drachm,  hy- 
driodinsaures  Kali  eingerieben,  und  innerlich  wurde 
die  Jodetinctur^*  dreimal  täglich  zu  6  Tropfen  und  in 
allmählig  steigenden  Gaben,  gegeben.  'JVegen  der 
grofsen  Reizbarkeit  der  Kranken  verband  man  damit 
Opium ,  welches  die  Heilkraft  der  Jode  offenbar  zu 
erhöhen  schien.  Als  es  einmal  weggelassen  wurde^ 
erregte  das  Mittel  Erbrechen,  und  den  ganzen  Tag 
wurde  eine  Zusammenschnürur  g  in  der  Kehle  em* 
pfunden.  In  sechs  Wochen  war  die  Heilung  vollen* 
der.  Bei  bedeutenden  Stricturen  in  der  Urethra  ,  als 
Folge  mehrerer  schlecht  behandelter  Tripper,,  liefs 
Benaben  eine  Salbe  aus  i  Drachm.  hydriodinsaurem 
Kali  auf  Unz.  Fett  rinreiberi.  Als  sich  ein  Aus¬ 
bruch  von  Pusteln  zeigte,  wurde  mehr  Fett  zugesetzt, 
und  nun  blieben  diese  weg.  Gegen  plötzlich  eintre¬ 
tendes  Schneiden  in  der  Harnröhre  wurden  Blutigel 
angesetzt,  und  die  Einreibungen  auf  einige  Zeit  aus¬ 
gesetzt,  Es  wurden  diese  täglich  zweimal  gemacht. 
Der  Penis  war  beständig  mit  Flanell  umwickelt.  Nach 
70  Einreibungen  flofs  der  Urin  ohne  Mühe,  und  die 
Sonde  drang  bis  in  die  Urinblase* 


Oleum  Crotonis^ 

Seil  er  (25)  läfst  Trochisci  aus  Zuckerund  etwas 
arabischem  Gummi  machen,  von  denen  jeder  ^Trop- 
fen  Krotonöl  enthält,  und  davon  bis  zur  Wirkung  alle 
2;  Stunden  1  Stück  nehmen*  |  Tropfen  waren  gemei¬ 
niglich  hinreichend  um  Leibesöilnung  ohne  alle 
Schmerzen  zu  machen.  Diese  F'orrn  ist  um  so 
zweckmäfsiger,da  in  Pulver  oder  Mixtur  das  Krotonol 

25)  H  u  f  el  a  n  d:  Journal.  B.  59- Sr.  4.  S.  134.  —  RusttMa- 
g,,zin  B.  18.  St.  2,  S.  350. 
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eine  sehr  widrige  kratzende  Empfindung  hinten  im 
Halse  erregt. 

/ 

D  ie  Holzsäure^  S, 

Der  von  Berres  in  seiner  Monographie  über 
die  Holzsäure  aufgestellten  Behauptung,  dafs  dieses 
Mittel  narcotische  Kräfte  besitzt,  durch  plötzliche 
Nervenlähmung  nach  heftigen  Krampfzufällen  zu 
tödten  vermag,  wird  aus  Erfahrung  widersprochen. 
Erwachsene  gebrauchten  die  Säure  von  2  Unz,  auf 
6  Unz.  Vehikel,  und  kleine  Kinder  theelöffelweise, 
ohne  dafs  sie  die  mindesten  Zufälle  erregte ,  da  doch 
Berres  beobachtet  haben  will,  dafs  2  Quentch.  echt 
brenzlichter,  oder  4  Quentch.  schwach  brenzlichter 
Säure,  in  6  bis  7  Unz,  destillirtem  Wassjer,  alle  2 
Stunden  zu  i  Efslöffei  voll,  im  Hals  un  i  Magen 
brennen,  Aufstofsen  beifsender  Winde  und  Erbre« 
eben  veranlafsten.  Auch  fand  man ,  dafs  die  Holz¬ 
säure,  auf  Geschwüre  gelegt,  nie  ätzende  und  zeh¬ 
rende  Schmerzen,  die  sich  zu  dem  Rücken  oder  Her¬ 
zen  durch  das  Glied  fortsetzen,  erregte,  wie  dieses 
ebenfalls  Berres  beobachtet  haben  will  (26).  Bei 
einem  kleinen' Kinde,  das,  allen  Symptomen  nach, 
an  Magenerweichung  litt,  ward  die  Holzsäure  gege¬ 
ben  und  es  genas  (27),  Man  sollte  daher  in  dieser 
gefährlichen  Kinderkrankheit  mit  der  Holzsäure  fer¬ 
nere  Versuche  anstellen. 


Genista  lutea  tmetoria,  6»  230. 

In  Schlesien  bestätigte  sich  in  4  Fällen  die  Er¬ 
scheinung  der  Marochettischen  Bläschen  unter  der 

£0)  Rust  und  Ca 8 per:  krit.  Repertorium.  B.  5.  H.  1# 
^•  43*  —  Hühner:  Diss,  de  aciclo  ligneo,  1824. 

S7)  Rust  und  Casper:  krit»  Repertorium.  B  ^.11.2.  S,52. 
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Zunge  bei  von  wüthenden  Thieren  Gebissenen.  Bei 
drei  Individuen  wurden  sie  kauterisirt,  wurde  auch 
innerlich  und  äusserlich  das  Ginsterdecoct  angewen¬ 
det,  und  die  Wasserscheu  zeigte  sich  nicht.  Irn  4ten 
Falle  aber,  wo  die  Wuth  schon  ausgebrochen  war, 
vermochte  dieses  Verfahren  nicht  einen  raschen  Tod 
abzuhalten  (28). 

Durch  Amelung  (29)  erhielten  die  Wuthbläs- 
chen  unter  der  Zunge  bei  von  wüthenden  Thieren 
Gebissenen,  und  das  Entzweischneiden  der  Frosch¬ 
adern,  um  die  Wasserscheu  zu  verhüten,  geschicht¬ 
liche  Bestätigung.  Die  Beobachtung  rührt  aus  Kroa¬ 
tien  ,  daher  einem  Griechenland  nahen  Lande  her, 
welches  auf  Identität  dieser  und  der  Mittheilung  von 
'Xanthos  deutet. 


Blausäure.  S.  . 

Büchner  (30)  schlägt  eine  zweckmäfsige  Berei¬ 
tung  des  von  Robiquet  und  Villerme  statt  der 
Blausäure  empfohlenen  reinen  Cyankaliums  vor  (v. 
S.  274).  Zum  arzneilichen  Gebrauch  soll  man  es, 
um  die  Heftigkeit  des  Geschmackes  und  der  Wirkung 
zu  mildern,  in  vielem  Wasser  auflösen,  etwa  |  Gran 
in  3  bis  4  Unz.  destillirtern  Wasser,  und  möglichst 
ohne  andern  Zusatz  nehmen  lassen. 

Grindel  (31)  giebt  eine  neue  Bereitungsart  der 
Blausäure  an,  die  an  Stärke  der  Blausäure  nach 
Giese  gleich  kommen  soll*  Ihr  Vorzug  soll  beson¬ 
ders  in  der  leichteren  kurzen  Bereitung  liegen,  daher 

28)  Rust:  Magazin.  B.  iß*  H,  1.  S.  120. 

29)  Hufeland:  Journal.  B,  591  St, 6.  S,88* 

50}  Büchner  und  Kästner:  Repertorium  für  die  Phar- 
macie,  ß.  16.  II.  2.  S.  234, 

31}  Hufeland:  Journal,  Supplemeiuheft.  5»  27. 
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man  sich  nach  dieser  Methode  so  olt  man  will  frische 
JUausäure  bereiten  kann,  Grindel  bewies  sich  die 
Blausäure  als  ein  äufserst  kräftiges,  die  Nervenreiz» 
barkeit  verringerndes  Mittel,  das  zwar  nie  zur  Radi- 
kalcur  dienen  kann,  aber  es  Wohl  dahin  bringt,  mit 
andern  Mitteln  zur  völligen  Heilung  verfahren  zu 
können.  Es  soll  daher  darauf  ankommen,  zur  rech¬ 
ten  Zeit  mit  andern  Mitteln  nachzuhelfen.  Er  fand 
die  Wirkung  der  Blausäure  besonders  wohlthätig, 
wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  bittern  Mitteln  und 
selbst  mit  andern  Antispasmodicis,  z.  B,  Bilsenkraut, 
Aconit,  Opium  reichte.  Er  glaubt,  sie  verschaffe 
diesen  Mitteln  schnelleren  Eingang,  und  diese  wirken 
dann  fort,  wenn  ihre  zwar  sehr  schnelle,  aber  vorüber¬ 
gehende  Wirkung  aufhöre.  Er  hält  dafür,  zwischen 
der  künstlich  bereiteten  Blausäure  und  dem  blausau¬ 
ren  Gemisch  in  den  bittern  Mandeln  und  Kirschlor¬ 
beer  sei  ein  wesentlicher  Unterschied,  Erstere  soll 
schneller,  das  Wasser  der  bittern  Mandeln  und  des 
Kirschlorbeeres  aber  permanenter  und  eindringender 
wirken.  Er  glaubt,  der  Unterschied  zwischen  beiden 
.gleiche  dem  zwischen  künstlichem  Aether  und  äthe¬ 
rischem  Pflanzenstofie.  Den  Rath  von  Krim  er  (32), 
die  Blausäure  auf  Zucker  zu  nehmen ,  wenri  sie  auf 
'  die  Brustorgane  wirken  soll,  sie  aber  schnell  mit 
Wasser  zu  verschlucken,  wenn  man  directe  Einwir¬ 
kung  auf  den  Magen  wünscht,  fand  er  sehr  nützlich. 
Endlich  kamen  ihm  Fälle  vor,  wo  die  Blausäure  sich 
gänzlich  unwirksam  bewies,  selbst  bei  krampfhaft 
scheinenden  heftigen  Schmerzen.  Mehrere  ausführ¬ 
lich  erzählte  Krankengeschichten  dienen  zu  Belegen 
dieser  Ansicliten. 

52)  Harlefs:  Rhein. Jalirbüclier.  B  4-  St.  1  S,  141. 
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Die  neuen  Chinasalze*  S*  j2  8o. 

Bally  (53)  heilte  durch  das  Schwefelsäure  Qniniii 
mehrere  intermittirende  Fieber,  deren  vorherrschen¬ 
des  Symptom  ein  Schmerz  im  Epigastricum  war,  na¬ 
mentlich  bei  einem  4jährigen  Kinde  jeden  Tag  zu 
einer  bestimmten  Stunde  eintretende  heftige  .Kolik¬ 
schmerzen.  ISie  hinterliefs  es  die  geringste  Spur  von 
Irritation  in  den  Schleimhäuten  des  Magens,  welches 
hier  wahrscheinlich  die  China  in  Substanz  in  einem 
hohen  Grade  erregt  haben  würde.  Eben  so  wie 
Nie  u  w  e  n  ii  u  i  s  und  ß  1 1  i  o  s  t  o  n  (v.  S.  2S5  —  200) 
fand  er  das  reine  Ouinin  gegen  intermittirende  Fieber 
sehr  wirksam. 

L  e  m  b  er  und  L  ^  s  i  e  u  r  (34)  heilten  hartnäckige 
drei-  und  viertägige  kalte  Fieber  durch  Einreibun¬ 
gen  von  schwefelsaurem  Chinin  auf  Hautstellen,  die 
durch  spanische  Fliegen  ihrer  Epidermis  beraubt 
waren.. 


Die  neuen  bittern,  scharfen  und  geschmacklosen 
giftigen  Pllanzenalkaloicie.  S*  29 1* 

Brandes  (35),  der  sich  schon  früherhin  durch 
die  Entdeckung  mehrerer  Alkaloideü  in  den  Pflanzen 
ein  grofses  Verdienst  erwarb  (56),  versichert,  sie  aus 
allen  narcotischen  Pflanzen,  als  Belladonna,  Hyos- 
cyamus,  Cicuta,  Conium,  Stramonium,  Cheiidonium, 
Digitalis,  Aconitum  u.  s.  w,  dargestellt  zu  haben. 
Alle  diese  narcotischen  Stoße  sollen  in  Wasser, 

55)  Meyraux  inFroriept  Notizen.  B.  9,  No.  15.  S.  255. 

54)  Archives  generales  de  medecine.  THai,  1324. 

/  33)  H  u  te  la  n  d  :  Journal.  B.  60  81,1.8.134. 

36  Büchner:  Repertorium.  B.  7.  und  Kastnert  Berlin, 
jahrb.  für  die  Pharaiacie.  Jalirg.  von  1319. 
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Alkohol  und  Aether  leicht  auflöslich,  und  von  höchst 
widerlichem  Geruch  seyn ,  der  beim  Conium  am  auf¬ 
fallendsten  und  fast  unerträglich  ist.  Jedoch  soll 
dieser  Gerucli  sich  bedeutend  vermindern,  so  wie 
man  die  Alkaloide  mit  Säuren  sättigt.  Uringt  mau 
nur  ein  Atom  der  ätherischen  Auflösung  dieser  Stoffe 
bei,  oder  setzt  man  sich  etwas  lange  der  Einwirkung 
ihres  Dunstes  aus,  so  soll  dieses  eine  bedeutende 
mehrtägige  Dilatation  der  Pupille  hervorbringen. 
Wegen  der  so  geringen  Menge  der  Alkaloide  in  den 
narcotischen  Pflanzen  soll  ihre  Darstellung  schwierig 
und  kostbar  seyn,  Brandes  verspricht  indessen, 
nächstens  eine  Methode  mitzutheiien,  diese  Stoffe  auf 
eine  möglichst  wohlfeile  und  zeitsparende  Weise 
darajustellen. 


Morphium.  S. 

ßuadri  fand  das  Morphium  vorzüglich  bei  i 
chronischem  Husten,  anhaltendem  Erbrechen,  Dann- 
und  Mütterkoiiken ,  anhaltenden  Diarrhöen,  über^ 
haupt  in  allen  mit  heftigen  Schmerzen  verbundenen 
Krankheiten  wirksam.  Weniger  leistete  es  gegen 
organische  Krankheiten,  zumal  wenn  sie  mit  allgemei¬ 
ner  Schwäche  verbunden  waren.  In  allen  Nerven- 
affectioneir  hält  er  es  für  eines  der  kräftigsten  Mittel. 
Ein  Mann,  der  seit  langer  Zeit  an  unaufhörlicher 
Unruhe  und  einer  allen  Mitteln  widerstehenden 
Schlaflosigkeit  litt,  wurde  durch  das  Morphium,  in 
der  Gabe  von  J  Gran  in  wenigen  Tagen  geheilt  (Jy), 
Bai  ly  gebrauchte  das  essigsaure  Morphium  häu¬ 
fig  in  Rheumatismen,  die  durch  allmählige  Verstär¬ 
kung  der  Gaben  rasch  geheilt  wurden.  Zwei  davon 
gingen  indessen  in  einen  chronischen  Zustand  über. 
Bei  einem  Kranken  entstanden  heftige  Nervenzu- 
fälle,  Delirien,  Convulsionen  und  Tobsucht,  und  die 

37)  Froriep:  Notizen.  B  9.  No.  15.  S.  208- 
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Wiedergenesung  erfolgte  nur  langsam.  Nach  den 
Erfahrungen  von  Baliy  ist  das  reine  mit  Iceinen 
Säuren  verbundene  Morphium  keinesweges  von  elncE 
nur  geringen  Wirkung,  sondern  bringt  ganz  die  nehm- 
liehe  wie  die  Morphiumsalze  hervor.  Es  verursachte 
namentlich  Schwindel  ,  Schlafsucht ,  Verstopfung, 
Ischurie,  Jucken  der  Haut.  In  kleinen  Quantitäten 
zu  I  —  *  Gran  alle  I2  Stunden  hatte  es  dieselben 
irrltirenden  Wirkungen,  und  verursachte  anhaltendes 
Erbrechen.  Er  heilte  damit,  so  gut  wie  mit  dem 
essigsauren,  mehrere  hartnäckige  Rheumatismen  in 
kurzer  Zeit  glücklich.  Indessen  schien  es  ihm,  als  wenn 
das  reine  Morphium  bei  normalem  Zustande  der  Ver¬ 
dauung  einen  weit  ruhigeren  und  gesunden  Schlaf 
errege,  als  das  an  Säuren  gebundene.  Der  italienische 
Arzt  Roland  o  ist  der  Meinung,  dafs  die  Anwendung 
des  Morphiums  in  Klystieren  nur  sehr  wenig  Narco- 
tisrnus  und  Irritation  veranlasse ,  dagegen  seine  beru¬ 
higende  Wirkung  weit  kräftiger  sey,  als  wenn  man  es 
durch  den  Magen  in  die  Zirkulation  bringe.  Er  will 
durch  Klystiere  aus  1  Gran  essigsauren  Morphium 
heftige  zumal  periodische  Kolikschmerzen  und  Rü¬ 
ckenschmerzen  ,  die  sich  in  der  Lumbalgegend  festge¬ 
setzt  hatten ,  und  gegen  die  innere  Mittel  nichts  aus¬ 
zurichten  vermocht  hatten, rasch  geheilt  haben. Baliy 
fand  dieses  nicht  bestätigt.  Gegen  hartnäckige  Diar¬ 
rhöen  gereichte  Klystiere  aus  f  Gran  essigsauren  Mor¬ 
phium  erregten  schon  bedeutenden  Narcotismus,  da¬ 
her  Anschein  von  Stupor,  unsichern  Blick,  Schlaf¬ 
sucht  und  äufserste  Schwäche  (38), 

Aus  in  Frankreich  (39)  mit  dem  essigsauren  Mor- 

53)  Froriep:  Notizen.  B.  9.  No,  15.8.235. 

39)  Deguise  fiU ,  Dupuis  et  Leurent:  Recherches  et 
experiences  sur  les  ejfects  de  Vacetate  de  morplnne.  Paris 
1324.  —  Geraon  und  Julius:  Magazin.  Sept.  Octob, 

1324.  S.  333’ 
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phium  angtvSteilteri  Versuchen  ergiebt  sich  ,  clafs 
Zittern Zuckungen  ,  Betäubung,  Schv/äche  im  Hin¬ 
terhaupt,  voller,  Jangsairier,  aussetzender  Herzschlag, 
langsame  Respiration,  erweiterte  Pupille,  verminderte 
Wärme  u.  s.  w.  die  gewöhnlichen  Folgen  seines  inne¬ 
ren  Gebrauches  bei  Thieren  sind.  Nie  zeigte  sich 
davon  nachdem  Tode  eine  Spur  im  Blute  oder  Harne. 
Die  gewöhnllciie  bei  Opiumvergiftungen  statt  fin¬ 
dende  Ueberfüllung  der  Geläfse  des  Gehirnes  und 
Schädels  mit  Blut,  zeigte  sich  nicht  bei  allen  Vergif¬ 
tungen  durch  essigsaures  Morphium, 

Le  mb  er  und  Lesieur  (40)  rieben  essigsaures 
Morphium  auf  Geschwüre,  Wunden,  zufällige  Ver¬ 
letzungen  oder  durch  spanische  Fliegenpflaster  ihrer 
Epidermis  beraubte  Stellen  ein.  Es  gelang  ihnen 
dadurch  häufig  Schlaflosigkeit  zu  heben,  veraltete 
rheumatische  Schmerzen  zu  stillen  ,  langwierige  Lun- 
gencatarrhe,  die  jeder  andern  Behandlung  widerstan¬ 
den  hatten ,  zu  heilen.  Sie  beseitigten  ein  Leiden 
der  Schläfennerven  (?)  nebst  Mutterkrämpl’en  durch 
essigsaures  Morphium,  mit  stinkendem  Asant,  endlich 
dadurch  einen  Starrkrampf,  den  man  erst  auf  dem 
nehmlichen  Wege  durch  Krähenaugen  erzeugt  hatte. 


Artemisia,  312. 

Burdach  (41)  theilt  neuere  Erfahrungen  über 
die  zuerst  von  ihm  in  der  Fallsucht  empfohlene  Ar¬ 
temisia  mit.  Bei  jungen  Männern  zwischen  dem 
lyten  und  aasten  Jahre,  wo  die  Epilepsie  als  Folge 
eines  zu  raschen  Wachsthumes  erscheint,  bewirkte 
der  Beifufs  nicht  Heilung,  sondern  Verschlimmerung, 
und  wenn  man  erstere  erzwingen  wollte,  traten  die 

40)  Archives  generales  de  medecine.  IVIai  1824»  Gerson 
und  Julius;  Magazin.  Juli,  August.  1324.  S.  204, 

41)  Hufeland;  Journal.  B.  59.  St,  6.  S.  20. 


l 
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Allfalle  häufiger  ein.  Jedoch  ist  auch  hier,  wie  üher- 
haupt  immer,  die  ein-  öder  höchstens  zweimalige 
Anwendung  des  Beifufses  empfehlungswerth ,  weil 
die  bemerkte  nachtheilige  Wirkung  nur  bei  öfterer 
und  starker  Wiederholung  statt  findet  ;  wie  denn  über¬ 
haupt  dieses  Mittel,  in  allen  dadurch  zur  Heilung  zu 
bringenden  Fallen,  diese  durch  seine  erste  oder  höch¬ 
stens  zweite  Gabe  bewirkt,  sein  fortgesetzter  Gebrauch 
aber  in  der  Regel  inichtlos  ist.  Bei  F"rauen  ist  auch 
in  solchen  Fallsüchten,  welche  augenscheinlich  durch 
die  körperliche  oder  durch  die  Geschlechtsentwicke¬ 
lung  entstehen,  von  dem  Bcifuf  wie  es  sciieint  nie 
ein  wndriger  Erfolg  zu  fürchten.  Ueberhaupt  scheint 
sich  die  Anzahl  der  dadurch  geheilten  Frauen  zu 
denen  der  Männer  wie  3  zu  a  zu  verhalten.  Wird 
die  krankhafte  Stimmung  des  Nervensystemes  durch 
die  Residuen  irgend  eines  Bildungsprocesses  veran- 
lalst  und  unterhalten,  so  soll  am  ersten  von  diesem 
Mittel  etwas  zu  erwarten  seyn.  Nach  wiederholten 
Erfahrungen  soll  im  Zeitraum  des  Anfanges  der  Fall¬ 
sucht  dieses  Mittel  fast  immer  die  sicherste  und  wohl- 
thätigste  Wirkung  hervorbringen,  während  es  völlig 
ausgebildete  Fallsuchten  oft  ungeheilt  läfst.  Wenn 
gleich  nach  dem  Beifufse  so  starker  Schweifs  entsteht, 
so  ist  doch  eine  rheumatische  Ursache  nicht  die  wahre 
Indication  für  ihn.  Wenigstens  blieben  mehrere  ver- 
altete  Fallsuchten,  wo  offenbar  diese  Veranlassung 
statt  fand,  ungeheilt.  Nach  weiteren  Erfahrungen 
ist  die  oben  angegebene  Gabe  von  5o  bis  70  Gran  zu 
grofs.  Bei  jungen  erwachsenen  Personen  von  mittler 
Reizbarkeit  reichen  3o  Gran,  bei  weniger  reizem¬ 
pfänglichen  35  bis  40  Gran  zur  ersten  Gabe  hin. 
Zeigt  sich  hierauf,  zumal  durch  zu  weniges  und  spä¬ 
tes  Schwitzen,  eine  zu  schwache  Einwirkung,  so 
kann  die  zweite  nach  den  Umständen  schon  nach  24 
Stunden  zu  wiederholende  Gabe  bei  den  ersten  Indi- 
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viduen  auf  35  bis  40,  bei  den  zweiten  auf  45  Gran 

erhöhet  werden.  .  . 

Wagner  C42)  fand  die  Kraft  der  Artemisia 

bestätigt.  Er  heilte  dadurch  eine  hartnäckige  sehr 
häufige  Anfälle  machende  Fallsucht  bei  einem  Kna¬ 
ben ,  die  schon  drei  Jahre  gedauert  hatte.  Der 

Schweifs  verbreitete  einen  aashaften  Geruch,  und  mit 

der  Fallsucht  verlor  sich  auch  eine  bedeutende  Ver¬ 
standesschwäche.  Wagner  sowohl  als  StollC43) 
beweisen  übrigens,  dafs  der  Gebrauch  der  Artemisia 
gegen  Fallsucht  schon  den  älteren  Aerzten  bekannt  war. 

Der  Verfasser  gab  in  der  neuesten  Zeit  die  Arte- 
Tiiisia  ganz  nach  der  Vorschrift  von  Bur  dach  häufig. 
Das  Resultat  war  höchst  günstig.  In  einigen  lallen 
der  Fallsucht  leistete  sie  zwar  nichts.  Es  waren  aber  . 
solche ,  wo  erbliche  Anlage  und  wahrscheinlich  sehr 
eingewurzelte  selbst  organische  Ursachen  statt  landen. 
In  andern  Fällen  wurde  dadurch  die  Häufigkeit  der 
Anfälle  vermindert.  Ein  Knabe  von  i3  Jahren,  seit 
7  Jahren  fallsüchtig,  bekam  seine  Anfälle  täglich  we¬ 
nigstens  dreimal.  Nach  dem  Gebrauche  des  Beifufses 
blieben  sie  aus ,  und  sind  nun  schon  sek  4  Wochen 
nicht  zurück  gekehrt, 

Bonorden  (44)  heilte  durch  16  Gaben  der 
Artemisia  zu  1  Drachm,  einen  Veitstanz.  Zugleich 
wurde  ein  Vesicans  in  den  Nacken  gelegt  und  einige 
Tage  in  Eiterung  erhalten.  14  Tage  nach  dem  Auf- 
bören  des  Krampfes  trat  die  Menstruation  ein,  und 
mit  ihr  verschwand  jede  Spur  von  Uebelbefinden. 
Auch  bei  zwei  Epileptischen  leistete  ihm  der  Jbeifufs 
gute  Dienste. 

42)  Hufelaiidt  Journal.  B.  59* 

43)  Hufeland:  Journal.  B  59.  St.  6.  S.  26. 

44)  Hufeland:  Journal.  B. 60. St.  1.  S.i4r. 
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Neue  Mittel  aus  dem  Pilanzc^ireiche^  557* 

Günther  (45)  theilt  näheren  Bericht  über  den 
schon  oben  (S.  346)  aufgeführten  Cortex  adstririgens 
brasilieiisis  mit.  Er  gehört  vorzugsweise  zu  den  rein 
adstringirenden  Mitteln,  und  ist  in  allen  Prolluvien 
anwendbar,  >velche  auf  Erschlaffung  der  Gefäfsmün- 
düngen  beruhen;  daher  in  Blennorrhöen  mit  dem 
Charakter  der  Lähmung,  bei  Sclileimflüssen  des  Ma¬ 
gens  und  Larmkanales ,  der  Uriiiblase,  der  Mutter-- 
scheide,  in  Blutllüssen  mit  Lähmung.  Plervorste- 
chende  zusammenziehende  Wirkungen  scheint  er’ tauf 
die  Geschlechtstheile  und  die  Urinwerkzeuge ,  beson¬ 
ders  die  Blase,  auszuüben.  Güntiier  gebrauchte 
ihn  mit  besonderem  Erfolg  bei  profuser  Menstruation 
aus  Atonie  der  Gebärmutter  und  beim  weifsen  Eluls, 
der  schon  mehrere  Jahre  gedauert  hatte.  Wo  es  aber 
darauf  ankommt,  mit  auf  die  Sensibilität  zu  wirken, 
scheint  diese  Rinde  der  China  bei  weitem  iiachzu- 
stehen.  Sie  wurde  übrigens  wie  diese  in  einer  Abko¬ 
chung  und  in  der  nehmlichen  Gabe  angewendet.  Das 
Mittel  soll  über  England  in  den  Handel  kommen, 
und  nach  einigen  Südamerika,  nach  andern  die  Freund¬ 
schaftsinseln  ihr  Vaterland  seyn.  Sehlmeier  (46} 
beschreibt  ihre  sinnlichen  Eigenschaften  und  unter¬ 
suchte  sie  genau  chemisch.  Nach  ihm  sind  ihre  Kräfte 
in  vielem  mit  Extractivstoff  verbundenen  Gerbesfoff 

i 

zu  suchen.  In  Rücksicht  ihrer  Wirkung  auf  Reagen- 
tien  hat  sie  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  der  Ratanhia. 

Die  Maisblüthen  von  Zea  Meys  sollen 
nach  Andrieux  (47)  Arzneikräfte  besitzen,  und  sich 
zur  Heilung  von  Harnkrankheiten  nützlich  beweisen, 

45)  Harlefs:  Rhein.  Wcstphäl.  Jahrb.  B.  ß.  St.  i.  S.72. 

46)  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördl,  Deutschland, 

ß.  5.  n.  1. 

47)  Bulletin  universell.  Nov,  iS^4' 
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Zusätze  zu  den  vorzüglichsten 

Die  P»  i  11  (i  e  von  Calisaya  Ar  r  ollen  d  a 
fängt  an ,  als  Heilmittel  gegen  interrnittireiule  Fieber 
Aufsehen  zu  erregen.  Carp  enter  versichert,  dafs  - 
man  noch  einmal  so  viel  schwefelsaures  Chinin  aus 
ihm  erhalten  könne,  als  aus  der  Chinarinde  (48), 

Die  Pfeil  Wurzel  von  Mar  aut  a  arundinacea^ 
welche  das  Arow-Root  liefert,  soll  das  sicherste  An¬ 
tidotum  des  Milchsaftes  des  Maschinellbaumes  {Hip- 
pomane  Mancinella ) ,  womit  die  Caraiben  ihre  Pfeile 
vergiften  ,  seyn.  Sie  wird  sowohl  innerlich  als  äufser- 
lich  angewendet.  Wahrscheinlich  kann  sie  auch 
etwas  gegen  andre  vegetabilische  Gifte  ausrichten. 
eine  daraus  bereitete  Ptisane  ist  ein  im  Wechselfieber 
heilsamer  Trank  (49}, 

Die  Bergweide  (^Cornus  circinata) ^  die  schon 
unter  den  in  Nordamerika  gebräuchlichen  Pflanzen¬ 
mitteln  aufgeführt  wurde  (S.  352),  soll  nach  neueren 
l^erichten  von  Ives(5o)  in  ihren  Wirkungen  der 
Cinchona  cordijolia  ähnlich  seyn,  aber  stärker  adstrin- 
giren  und  mehr  Aroma  enthalten  als  alle  Chinaarten, 
auch  nicht  so  leicht  die  Verdauung  stören ,  als  diese. 
Er  gab  sie  mit  Erfolg  bei  Rubren  nach  Beseitigung 
des  Fiebers,  bei  chronischen  Diarrhöen,  bei  Dys¬ 
pepsie  mit  allgemeiner  Schwäche  und  in  der  Cholera 
der  Kinder. 

Das  Kraut  der  Virga  aurea  von  Solidago 
Virga  aure(i  wurde  schon  von  den  älteren  Aerzten 
häufig  in  Krankheiten  <Ier  Urinwerkzeuge,  namentlich 
gegen  Blasen  -  und  Nierensteine,  gerühmt  (5i) ,  kam 
aber  gänzlich  in  Vergessenheit.  Neuerdings  will  es 

48)  Froriep:  Notizen  B.  9.  No.  6.  S.  96. 

49)  Journal  de  Pharmacie.  1824.  6*.  73.  — Frori e p;  Notizen; 

B.  g.  No,  4.  S.  64. 

50)  New-York  nied.  Repository,  Jan. 

51)  Murray,  Apparatur  medicaminum.  Vol.  I,  yag  258’ 
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JMuhrbeck  (52)  wieder  mit  grofsern  Nutzen  gegen 
Nierensteine  angewendet  haben.  Man  soll  gleiche 
i  heile  J\ad,  (Duonidis  s'pinosac  und  Herh, 
anieae  mit  4  Tassen  heifsem  VVasser  übergielsen,  und 
<iiese  Portion  täglich  als  Tiiee  verbrauchen  lassen, 
Auch  Ideini  bestätigt  die  Kralt  der  P^irgaaurea, 


Oleuiii  jecoris  ylselli,  S,  360. 

Schutte  (55)  bestätigten  sich  die  ausgezeichne¬ 
ten  Heilkräfte  des  Leberthranes  in  einer  25jährigen 
Praxis.  Mit  besonderm  Erfolg  gab  er  ihn  in  Rheu¬ 
matismen  mit  Lähmungen  der  obern  und  untern  Giied- 
mafsen,  bei  Xnoehenfrafs  als  Folge  von  Rlieurnatis- 
men ,  bei  Gicht  und  Gichtgeschwüren,  Rhachitis,  in 
den  Scropheln  mit  Xnoehenfrafs,  gegen  scrophulöse 
Augenentzündungen,  scrophulöse  Geschwüre  mit^ 
Beinfrafs,  scrophulösen  Gliedschwamm.  Von  allen 
diesen  dadurch  geheilten  Xrankheiten  führt  er  Xran,- 
kengeschichten  an.  '  Er  hält  in  ilmen  dieses  Mittel  für 
eben  so  specifisch  als  den  Gebrauch  des  Mercurs  in 
der  Syphilis. 

Da  viele  Xranke  des  Übeln  Geschmackes  wegen 

o 

den  Leberthran  nicht  hinreichend  lange  fortsetzen, 
da  Individuen  mit  bedeutender  Reizbarkek  und 
schwacher  Verdauung  dieses  Mittel  nicht  gut  und 
idicbt  lange  genug  vertragen,  da  überhaupt  dasselbe 
bei  langem  Gebrauche  leicht  nachtheiJig  auf  die  Dige¬ 
stionsorgane  wirkt,  oft  nicht  ohne  den  gröfsten  Ekel 
genommen  werden  kann',  und  wohl  auf  der  Stelle 
wieder  weggebroclieii  wird;  so  versuchte  Xatzen- 
b  e  r  g  e  r  (54)  den  Leberthran  in  Xlystieren  anzuwenden. 

52}  H  uf  e  1  an  d;  Journal,  ß.  59  St.  4.  S.  154 

5.3)  Archiv  für  ined.  Eiiahr.  von  Iloru  etc.  Juli.  Augas-i. 
1B24.  S.  79. 

54}  11  u  fein  ud  ;  JouEnivl.  ß.  58«  St  5  S.  iifl. 
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Der  Erfolg  war  erwünscht.  Aul  diese  Weise  konnte 
die  drei-  bis  vierfache  Portion,  als  die  durch  den 
hfund  vertragen  wird,  angewendet  werden.  Die  Cur 
gelang  eben  so  gut,  wurde  selbst  bedeutend  abgekürzt. 
Durch  Zusatz  von  Oleum  lumbricorum  schien  die 
wohlthätige  Kraft  noch  bedeutend  ver.niehrt  zu  wer¬ 
den.  Oft  wurde  dadurch  auch  noch  der  Nebennutzen 
erreicht,  Ascariden  auszuleeren.  Uebrigens  soll  der 
Stockfischleberthran  schon  seit  langer  Zeit  in  West- 

phalen  ein  berühmtes  Volksraittel  gegen  die  Gicht 

\ 

seyn.  r 

Volkmann  (55)  bestätigt  den  grofsen  Nutzen 

des  Leberthranes.  Er  heilte  dadurch  äufserst  hart¬ 
näckige  Brust-  und  Rückenschmerzen,  verbunden 
mit  Geschwüren  am  Halse  und  drohender  Vuszeh- 
rung,  die  jedem  andern  Verfahren  widerstanden 

hatten.  .  -n  r 

Die  mit  dem  Leberthran  in  der  Charite  zu  Berlin 

■angestellten  V  ersuche  gegen  chronische  Rheumatismen 

blieben  alle  ohne  Erfolg.  Jedoch  wurden  Zweifel 

gegen  die  Echtheit  des  Mittels  erregt  (56). 


Mittel  in  Dunst- und  Raucbgestalt.  S,  4i5^ 

Rapou,  der  schon  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  Versuche  mit  Dunst-  und  Dampfbädern  an¬ 
stellte  (v.  S.  416),  hat  nun  über  seine  Ansichten  und 
Erfahrungen  ein  sehr  ausfülirliches  Werk  herausge- 
geben  (57).  Er  zieht  die  Anwendung  der  Heilmittel 
'  auf  die  Haut  und  die  Schleimmembranen  der  auf  den 

55)  Hufeland:  Journal.  B.  59-  St.  5.  S.  120. 

56)  Rust;  Magazin.  B.  iß.  H.  2.  S.  360. 

57)  Tratte  de  la  methode  jumigatoiro  ou  de  l  emploi  medical 
de  hains  et  douches  de  vapeur,  avec  planches.  Par  liapou. 
2  TüL.  Paris  et  Montpellier  iß23  —  24- 
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Magen  vor,  weil  sie  im  ersteren  bei  weitem  keine  so 
bedeutende  Veränderung  erleiden,  alsdm  Darmkamal. 
Die  Räucherungsmetliode  empfiehlt  er  nicht  allein 
gegen  Hautkrankheiten  ,  sondern  auch  bei  Xrankii^ei- 
ten  solcher  Organe,  die  mit  der  Haut  in  Wechsel¬ 
verbindung  stehen ,  und  zur  Einsaugung  solcli  er 
Dinge,  die  in  Gasform  darstellbar  sind.  Zu  drni 
trocknen  Dämpfen  gehören  Gas*  und  Raucharten. 
Die  feuchten  Dämpfe  erhält  man  durch  das  Tröpfe  In 
einer  Flüssigkeit  auf  erhitzte  Körper,  besonders  M'e- 
tallplatten.  Die  Anzahl  der  Arzneimittel,  die  JiU 
Dämpfen  benutzt  werden  können,  ist  nur  gering, 
weil  sie  riechbare  Substanzen  seyn  müssen.  Man 
erhält  die  Dämpfe  aus  ihnen,  wenn  man  Wasserdam  pf 
oder  einen  warmen  Luftstrohrn  über  sie  wegleic  et. 
Unter  den  Vegetabilien  wurden  viele  aromatische, 
flüchtig  reizende  und  scharfe  Substanzen,  die  stinkisn- 
den  Gummiarten,  die  meisten  frischen  narcotisch  en 
Kräuter  benutzt;  auch  Wein,  Weingeist,  Essig  und 
Aether  häufig  in  Gebrauch  gezogen.  Aus  dem 
Tiiierreiche  schienen  sich  nur  Moschus,  Gastore  um 
und  Ambra  zu  Dämpfen  zu  eignen.  Aus  dem  Mi  ne- 
ralreiche  wurden  benutzt:  Schwefel;  Zinnober;  das 
Lalouettische  Pulver,  welches  aus  gleichen  The!  len 
laufendem  Mercur  und  Thonerde  besteht;  Caloiriel, 
welches  nur  ein  Strohm  heifser  Luft  in  Dampfgenialt 
versetzen  kann;  Sublimat  und  Arsenikoxyd,  wo  die 
Vorsicht  sehr  grofs  seyn  rnufs;  Zinkoxyd ,  welches 
nur  durch  Verbrennen  des  Metalles  angewendet 
werden  kann  ;  Schwefelwasserstoffgas.  Auf  eine  drei¬ 
fache  Weise  können  die  Dämpfe  auf  die  Haut  und 
die  Schleimhäute  angewendet  werden;  als  allgemeine 
Räder  in  Schwitzstuben,  als  Örtliche  in  Kasten  und 
als  Darnpfdouche,  .Die  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Wirkung  dieser  verschiedenen  Anwendungswuisen 
werden  ausführlich  erörtert.  —  Die  aromatischen 
SubwStanzen  haben,  in  Wasserdampf  aufgelöst  oder 
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durch  Wärm estofi  verdampft,  keine  reizende  Wirkung. 
In  kleinen  Gaben  durch  warme  Dämpfe  verflüchtigt, 
wii'ken  sie  erweichend.  In  gröfseren  Gaben  erliöheri 
sie  die  Thätigkeit  der  Haut,  vorzüglich  die  Münze, 
Wnchholderbeeren ,  das  Tausendgüldenkraut.  Teilufs, 
Wcrmuth  und  Rhabarber  wirken  als  Ernmenagoga. 
Nicht  selten  wurde  die  unterdrückte  Menstruation 
dujcch  sie  wieder  in  Flufs  gebracht.  Lavendel  und 
Wachholderbeeren,  die  Gewürze,  die  Gummi  Resinen, 
die;  Orangenschaalen  schienen  tonisch,  die  Rosen 
und  besonders  der  Flieder,  der  Bernstein  ,  der  Kam- 
plnsr  krampfstillend  zu  wirken.  Die  Narcotica  wirk¬ 
ten,  wenn  sie  in  Pulverform  auf  die  Verdampfungs¬ 
platten  gebracht  oder  einem  Strolime  heifser  Luft 
aus  gesetzt  wurden ,  eben  so  gut  beruhigend,  als  inner- 
licbi.  In  Dampfform  bewiesen  eie  sich  oft  kräftiger, 
als  auf  jede  andere  Art.  Die  Dämpfe  mufsten  aber 
em»2  nur  niedrige  Temperatur  haben.  Die  Wirkung 
der  einfachen  Wasserdämpfe  wurde  durch  die  erwei- 
ehemden  Pflanzen  ungemein  erhöhet.  Die  Säuren  bei 
gelinder  Hitze  adstringirten.  Aetherdünste  zeigten 
grolse  antispasmodische  Kräfte.  Essig  und  Flieder 
beförderten  die  Hautausdünstung.  Das  Castoreuni 
schien  nichts  zu  leisten.  Trockner  Schwefeldampf 
in  hoher  Temperatur  erregte  oft  allgemeine  Hautrö- 
the ,  Jucken  und  Knötchen  auf  der  Brust,  in  den. 
Weichen  an  den  Geschlechtstheilen.  Er  schien  be¬ 
sonders  die  Thätigkeit  der  Muskelfaser  zu  erhöhen. 
Feuchter  Schwefeldampf  reizte  die  Haut  nicht  so  stark, 
schien  aber  stärker  eingesogen  zu  werden,  erweichte 
die  Haut,  verursachte  starken  Schweifs.  Bei  lange 
fortgesetztem  Gebrauch  der  Schwefeldämpfe  erfolgte 
an  Händen  und  F'üfsen  Afuschuppung.  Den  Schwe- 
Teldäinpfen  fast  ganz  gleich  waren  die  Wirkungen 
derer  des  Zinnobers.  Die  Subliniatdünste  vermehr¬ 
ten  die  Thätigkeit  der  Flaut  und  erregten  Schweifs. 
Sie  wirkten  kräftig  antisypuilitisch,  bewiesen  sich  auch 
so  gut  wie  der  Schwefel  in  liaiaausschlägcn  nützlich. 
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Vom  Sublimat  wurden  nur  5  bis  6  Gran  gebraucht, 
und  diese  nach  und  nach  in  das  Verdarnpfungsgeräfs 
gebracht.  Der  Arsenik  zu  5  Gran  röthete  die 
leicht,  und  war  bei  Hautausschlägen  von  groh^em 
Nutzen,  Das  Zinkoxyd  wirkte  krampfstillend  auf 
die  Haut.  Das  Schwefelwasserstoffgas  wirkte  beruhi¬ 
gend,  besänftigte  daher  nervöse  und  durch  Entzün¬ 
dung  erregte  Schmerzen,  beförderte  den  Ausbruch 
der  fieberhaften  Hautausschläge,  zertheilte  auch  Ge¬ 
schwülste  und  Verstopfungen  leicht  und  rasch.  Als 
Douche  auf  rothe  und  entzündete  Theile  geleitet, 
besänftigte  es  bei  gelinder  Wärme  rasch  die  Schmer¬ 
zen,  machte  Rothe  und  Geschwulst  verschwinden* 
Mit  Wasserdämpfen  in  Verbindung  schien  es  beson- 

t 

ders  zu  kühlen  und  ein  eigentliches  Schönheitsmittel 
zu  seyn.  —  Ais  Unterstützung  der  verschiedenen 
Dampfbäder  wurden  Reiben  der  Haut  mit  einem 
wollenen  Handschuh  dem  Laufe  der  Arterien  und 
Venen  entlang,  Einreibungen  aus  Oel,  Seife  und 
aromatischen  Substanzen,  Kneten  und  Streichen  des 
Körpers,  in  hartnäckigen  Fällen,  besonders  bei  Rheu¬ 
matismen,  Paralysen,  Abzehrung  einzelner  Glieder, 
tiefer  entzündlicher  Reizung,  Peitschen  mit  Birken¬ 
ruthen  angewendet.  Wo  es  nöthig  schien,  wurden 
auch  örtliche  oder  allgemeine  Blutentziehungen  und 
Abführungen  vorhergeschickt.  Immer  erst  nach  voll¬ 
endeter  Verdauung  brachte  man  die  Kranken  ins 
Dampfbad.  Während  des  Bades  wurden  Fleischbrü¬ 
hen  und  Ptisanen  gereicht.  Den  Grad  der  Hitze 
des  Dampfes  bestimmte  Rapou  nach  der  Verschie¬ 
denheit  der  Konstitution,  der  Krankheit  und  der 
I  Wirkung  die  er  wünschte,  immer  stieg  er  aber  allmäl^ 
j  lig  mit  den  Wärmegraden.  Nie  liefs  er  mehr  als 
zwei  Bäder  täglich  nehmen.  Bei  acuten  Krankheiten 
reichten  5  bis  6  Tage ,  bei  chronischen  ao  bis  30  zur 
Cur  hin.  In  hartnäckigen  Fällen  mufste  damit  noch 
[  länger  fortgefahren  werden.  Oft  zeigte  sich  die  gute 
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Wirkung  erst  einige  Zeit  nachher.  —  Als  diätetisches 
Mittel  werden  die  Dämpfe  b.ei  schwachem  Hautorgan, 
erhöheter  Reizbarkeit  der  Schleimhaut  der  Verdau- 
ungs*  und  Respirationsorgane  gerühmt.  Sie  sollen, 
sich  ferner  in  den  sogenannten  Entwicklungskrankhei¬ 
ten,  zumal  der  Pubertät,  nützlich  beweisen.  In  der 
Schwangerschaft  sollen  sie  die  Spannung  der  Bauch¬ 
bedeckungen  heben,  sich  gegen  unterdrückte  Kata- 
inenien  und  starke  körperliche  Anstrengung  nützlich 
beweisen.  Sie  sollen  die  nach  Erkältung  zu  fürch¬ 
tenden  üblen  Folgen,  nervöse  Affectionen,  Lungen- 
catarrhe,  Schwindsüchten  und  eine  Menge  anderer 
Uebel  zu  verhüten  vermögen.  —  In  therapeutischer 
Rücksicht  werden  die  Dämpfe  in  reizende,  erwei¬ 
chende  und  antispasmodische  eingetheilt.  In  den 
kalten  Fiebern  wurden  Dämpfe  aus  China,  schwefel- 
saurem  Quinin ,  einfachen  aromatischen  Substanzen, 
Kampher,  Schwefel,  Bernstein,  selbst  Arsenik  ange 
wendet.  Im  Anfalle  selbst,  wie  häufig,  benutzt,  ver¬ 
hüteten  sie  oft  den  folgenden  ;  schafften  überhaupt 
oft  da  Hülfe,  wo  die  kräftigsten  Febfifuga,  selbst  die 
Chinasalze,  nichts  auszurichten  vermochten.  Bei 
acuten  Entzündungen  hoben  die  Dampfbäder,  nach 
vorausgeschickten  Blutausleerungen,  durch  Reizung 
der  Haut  die  innere  Reizung,  und  bewirkten  auf  diese 
Art  die  Zertheilung.  In  Krankheiten  der  serösen 
Häute  bewiesen  sich  die  Dampfbäder  besonders  nütz¬ 
lich.  So  wurden  die  heftigsten  Catarrhe  nach  voraus¬ 
geschickten  Blutausleerungen  sehr  rasch  durch  allge¬ 
meine  Dampfbäder  gehoben.  Eben  so  wichen  die 
Magen  -  und  Darmentzündungen  den  Dampfbädern 
und  der  Douche  auf  die  schmerzhafte  Stelle,  die 
entzündlichen  Catarrhe  der  Blase  den  Sitzdampfbä¬ 
dern,  Schwefelbädern  und  der  aromatischen  Douche 
auf  die  Blasengegend.  Bei  den  Entzündungen  serö¬ 
ser  Häute  wirkten  die  Dampfbäder  nicht  minder 
wohlthätig.  Während  der  Zunahme  der  Entzündung 
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wurden  erweicliende  Bäder,  bei  heftigen  Schmerzen 
mit  MohiikÖpfen  und  Milch  von  niederer  Tempera* 
tur,  auf  der  Hohe  der  Entzündung  leicht  zertheilende 
Bäder,  aus  Cliamillen,  Flieder,  in  der  dritten  Periode 
aromatische  und  tonische  Dämpfe  angewendet.  — 
Bei  den  chronischen  Entzündungen  wurde  zur  Ab¬ 
leitung  derselben  und  um  den  Andrang  des  Blutes 
nach  der  Haut  zu  befördern,  Dämpfe  aus  aromati¬ 
schen  Pflanzen  ,  Myrrhe ,  Bernstein ,  stinkenden 
Gummiarten,  und  wenn  unterdrückte  Hautausschläge, 
Transpiration  und  Syphilis  mit  im  Spiele  waren,  aus 
Schwefel,  Zinnober,  Flieder,  Opium  angewendet* 
Die  chronische  Brustentzündung  heilten  gemeiniglich 
24  aromatische  Bäder  in  24  Tagen.  Chronische  Le¬ 
berentzündungen  wichen  den  Halbbädern  und  der 
Dampfdouche  auf  die  Lebergegend;  eine  chronische 
Gebärmutterentzündung  feuchten  beruhigenden  Däm¬ 
pfen  und  denen  aus  Bernstein,  welche  einen  starken 
Ausschlag  liervortrieben;  eine  venerische  Gebärmut¬ 
terentzündung  mit  weifsem  F'lufs  und  Verhärtung 
des  Muttermundes  allgemeinen  Dampfbädern,  Fric- 
tionen  und  endlich  den  Zinnoberdämpfen;  ein  schon 
2  Jahre  alter  chronischer  Catarrh  trocknen  Schwefel¬ 
dämpfen  und  der  aromatischen  Douche  auf  den 
Hals  ;  einen.  LuftrÖhrencatarrh  mit  Stimmlosigkeit 
Dampfbäder  aus  Malvenmilch,  die  eingeathmet 
wurden,  wobei  Bernstein-,  Schwefelbäder  und  die 
Douche  von  Schwefelwasserstoffgas  die  Stimme  wie¬ 
der  herstellten;  chronischen  Blasencatarrh,  Schwefel- 
Halbbäder  unter  Hervorbrechen  eines  pustulösen 
Ausschlages.  —  Bei  allgemein  verbreiteten  Rheuma¬ 
tismen  werden  allgemeine  Dampfbäder  der  Douche 
vorgezogen.  Bei  robusten  Individuen  und  chroni¬ 
schen  Rheumatismen  waren  die  trocknen  Dämpfe  von 
besonders  grofsem  Erfolg. 

Im  zweiten  Theile  fährt  Rapou  fort,  von  der 
Anwendung  der  Dämpfe  in  einzelnen  Krankheiten 
SujypU  !•  H  h 
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zu  reden.  In  den  hitzigen  Hautausschlägen  hofft 
er  von  der  expandirenden  Wirkung  der  Dunstbäder 
Beförderung  ihres  Ausbruches,  Mäfsigung  der  Ent¬ 
zündung  und  des  Fiebers,  und  Vorbeugung  des 
Zurücktretens.  Es  sollen  hier  feuchte  Dampfbäcier, 
allenfalls  mit  Zusatz  aromatischer  Pflanzen,  angewen- 
det  werden.  Bei  nicht  zu  transportirenden  Kranken 
wurden  die  Dampfbäder  im  Bette  gemacht,  wurde 
ihre  Wirkung  durch  sanftes  Bürsten  und  Reiben  mit 
Flanell  unterstützt,  der  Kranke  gleich  darauf  in 
warme  Decken  eingehüllt,  in  ein  anderes  Bette 
gebracht ,  um  die  li  er  vorgelockte  Transpiration  zu 
unterhalten.^  Zur  Mäfsigung  der  Entzündung  und 
des  Fiebers  dienten  Dämpfe  aus  Wasser  oder  einer 
erweichenden  Abkochung  von  niederer  Warme.  Auf 
einzeln  entzündete  Theile  leitete  man  die  Dampf- 
douche,  worauf  sie  mit  .erwärmten  trockenen  Tüchern 
abgerieben  wurden.  Nach  dem  Abtrockneii  des 
Ausschlages  entstehende  Anschwellungen  wichen 
trocknen  Dämpfen  aus  Schwefel  und  Bernstein.  — • 
Die  nicht  fieberhaften  Hautausschläge  sollen  nach 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Räucherungen  in 
Paris  weit  seltener  geworden  seyn,  und  mehrere  sehr 
eingewurzelte,  die  früher  keiner  Behandlung  wichen, 
gegenwärtig  geheilt  werden.  Im  Allgemeinen  bewie¬ 
sen  sich  gegen  sie  die  Schwefel*  und  Schwefelwasser¬ 
stoff-Dämpfe  am  wirksamsten.  In  bösartigen  Fällen 
wurden  die  Arsenik -Dämpfe  mit  grofsem  Nutzen 
gebraucht,  über  welche  es  indessen  Rapou  noch 
an  hinreichenden  Erfahrungen  fehlt.  Der  Anfang 
der  Behandlung  wurde  mit  feuchten  Wasserdämpfen 
gemacht,  um  den  Ausschlag  gehörig  zum  Ausbruche 
zu  bringen,  die  Krusten  zu  erweichen  und  zum  Ab¬ 
fallen  zu  bringen.  Dann  wurde  allmählig  der 
Uebergang  zu  den  weit  wirksameren  trocknen  Däm¬ 
pfen  gemacht.  War  die  Krankheit  rein  örtlich,  so 
bewies  sich  die  Dampfdouche  aus  aromatischen  oder 
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Schwefelwasserstoff- Dünsten  vorzugsweise  wirksam. 
Anderweitige  Mittel,  besonders  stärkende,  zerthei- 
lende  Waschungen ,  allgemeine  und  örtliche  Blut¬ 
ausleerungen ,  selbst  innere  Mittel  wurden  dabei 
nicht  vernachlässigt.  In  der  Gutta  rosacea  leistete 
die  Schwefelwasserstoff- Douche  ausgezeichnete  Dien¬ 
ste,  Der  Herpes  furfuraceus  wich  gemeiniglich  fünf 
feuchten  Schwefeldampfbädern  und  Waschungen  mit 
Schwefelwasserstoffgas  gesättigtem  Wasser.  Bei  dem  ‘ 
weit  hartnäckigeren  H.  srjuamosus  heben  wenigstens  , 
Fliederdämpfe  das  heftige  Jucken.  Der  H.  exedens 
schien  die  Schwefeldämpfe  nicht  zu  vertragen.  Auch 
der  iJ.  crustaceus  widerstand  der  Behandlung  durch 
Dämpfe.  Wenn  auch  anfangs  nach  den  Dampfbä¬ 
dern  gewisse  Ausschläge  stärker  zum  Vorschein  ka¬ 
men  ,  so  besserten  sie  sich  doch  bald  darauf  und  ver¬ 
schwanden  bald  gänzlich.  Das  bösartige  Mentagra 
wurde  durch  einfache,  darauf  aromatische,  endlich 
Schwefeldampfbäder,  vorzüglich  durch  die  Schwefel¬ 
wasserstoff- Douche  und  Bernsteindämpfe,  in  Ver¬ 
bindung  mit  Milchdiät,  geheilt.  Bei  der  Dartre 
rhagoide,  bestehend  aus  kleinen  mit  Rissen  und  Spal¬ 
ten  umgebenen  Knötchen,  brachten  feuchte  Schwefel¬ 
dämpfe  und  die  Schwefelwasserstoff*-  Douche  an  der 
erkrankten  Hautstelle  Entzündung  hervor,  gegen  die 
Blutigel  angesetzt  werden  mufsten.  Aber  dann  be¬ 
gann  auch  die  Besserung ,  und  Cataplasmen  aus 
geschabten  Pastinaken  vollendeten  die  Heilung, 
Beim  Kopfgrind  wurden  anfangs  erweichende  Däm¬ 
pfe  von  einer  gelinden  späterhin  erhöheten  Tempe¬ 
ratur  auf  den  Kopf  gerichtet.  Dann  wurden  durch 
eine  Art  auf  den  Kopf  gesetztes  Casquet,  oben  mit 
einer  Oeffnung,  Dämpfe  aus  aromatischen  Substanzen 
und  Schwefelwasserstoffgas  angewendet.  T)iq  EpheUs^ 
Ichthyosis  und  Prurigo  heilten  oder  besserteri  sich 
wenigstens  durch  Schwefeldämpfe.  Bel  der  Krätze 
wurde  mit  erweichenden,  beruhigenden  allgemeinen 
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Dampfbädern  begonnen,  dann  zu  den  feuchten  oder 
trocknen  Schwefelbädern  übergegangen,  und  bei 
zarter  Haut,  wo  die  Schwefeldämpfe  zu  sehr  reizten, 
die  Schwefelwasserstoff- Dämpfe  angewendet.  Auf 
diese  Weise  erfolgte  die  Heilung  in  8  Tagen  bei 
täglich  zwei,  in  14  Tagen  bei  täglich  einer  Räuche^ 
rung.  Die  zuweilen  erbliche  Rigidität  und  Trocken* 
heit  der  Haut,  die  sich  dann  wohl  mit  kleinen  KnÖt* 
eben  besetzt  und  wie  weifser  Staub  abschuppt,  wurde 
durch  feuchte  Schwefeldämpfe  stets  in  kurzer  Zeit 
geheilt.  —  In  der  Scrophelkrankheit  bewies  sich  die 
Dampfdouche,  in  Verbindung  mit  Frictionen  und 
ICneten  der  Muskeln ,  nützlich ,  ünd  als  Hülfsmittel 
wurden  die  orientalischen  Dampfbäder  benutzt.  — 
Rei  der  Verhärtung  des  Zellgewebes  erfolgte  in  einem 
merkwürdigen  Falle,  nach  vorhergeschickten  JBlut- 
igeln  und  Abführungsmitteln,  die  Heilung  durch 
anfangs  erweichende  Dampfbäder,  späterhin  Schwe- 
feldouchen  und  zuletzt  allgemeine  Bäder,  in  Verbin* 
düng  mit  Reiben  und  Peitschen  der  Haut.  —  An- 
echwellungen  einzelner  Drüsen  wichen  einigen  Blut¬ 
igeln  und  der  Dampfdouche  auf  sie,  wobei  wohl,  um 
die  benachbarten  Theile  zu  schützen,  ein  Deckel  von 
elastischem  Harz  mit  einem  Ausschnitte  für  die 
kranke  Drüse  versehen  ,  aufgelegt  wurde.  Auf  diese 
Art  sollen  selbst  Brustscirrhen  zertheilt  seyn.  Ho¬ 
denanschwellungen  wurden  durch  erweichende,  Es¬ 
sig*  und  Schwefelwasserstoff -Dampfe  zertlieilt*  Letz¬ 
tere  bewirkten  auch  bei  Kniegeschwülsten,  selbst  sehr 
veralteten,  die  Heilung  Rheumatismen  und  ner¬ 
vöse  Hüftschmerzen  wichen  der  Douche  und  den 
allgemeinen  Bädern.  —  Bei  Rückgratskrümmungen 
aus  Muskelschwäche  wurden  auf  die  zusammengezo¬ 
genen  Muskeln  erweichende  Dämpfe  von  niederer 
Temperatur,  und  auf  die  ausgedehnten  aromatische 
und  Schwefelwasserstoff- Dämpfe,  in  Verbindung  mit 
Fnetionen  und  Kneten  der  VVelcligebilde,  mit  Erfolg 
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angewendet.  —  In  der  Lungenschwindsucht  bewiesen 
sich  die  Dampfe  ebenfalls  nützlich ;  bei  Syphilis  als 
^  Grundursache  die  Zinnoberdämpfe,  bei  gleichzeitiger 
Neigung  zu  Rheumatismen  die  trocknen  aromati. 
sehen  Schwefel*,  Bernsteindämpfe,  zum  Einathrnen 
die  erweichenden  Dämpfe ,  zumal  aus  Milch.  —  In 
der  Wassersucht  bewiesen  sich  die  Dampfbäder  in 
ihren  verschiedenen  Formen  sehr  nützlich.  Oedeme 
wurden  durch  erweichende  Flieder*  und  Essigdäm¬ 
pfe,  Hautwassersuchten  von  zurückgetretenen  Aus¬ 
schlägen  und  unterdrückter  Ausdünstung  durch  aro¬ 
matische  und  trockne  Schwefeldampfbäder  beseitigt. 
Eine  Bauchwassersucht  mit  Leberanschwellung  wich 
den  trocknen  Dampfbädern  aus  Bernstein,  der  Douche 
aus  Schwefelwasserstoffgas  auf  das  rechte  Hypochon- 
drium,  in  Verbindung  mit  einer  Milch-  und  Kräuter* 
cur  und  yon  Zeit  zu  Zeit  gereichten  Abführungs¬ 
mitteln,  Die  Hydrocele  wurde  gemeiniglich  durch 
4  Wochen  fortgesetzte  Douchen  aus  aromatischen 
und  Schwefelwasserstoffgas  •  Dämpfen  geheilt.  Wa¬ 
ren  bei  der  Gelenkwassersucht  nicht  schon  bedeu¬ 
tende  Desorganisationen  eingetreten,  so  erfolgte  die 
Zertheilung  durch  die  Dampfdourhe ,  in  Verbindung 
mit  einem  coinprimirenden  Verbände.  — •  Bei  den 
verschiedenen  Nervenkrankheiten  bewiesen  sich  die 
aromatischen  Dampfbäder  in  Verbindung  mit  Kneten 
und  Reiben  der  Haut ,  sehr  nützlich.  —  In  Neural¬ 
gien  waren  die  besänftigenden  Dämpfe  von  niederer 
Temperatur  sehr  heilsam.  Schmerzten  nur  einzelne 
Nervenäste,  so  wurde  auf  diese  mit  Erfolg  die  Douche 
aus  Malven  und  Mohnköpfen  gebraucht.  —  Hysteri¬ 
sche  und  chlorotische  Frauen  wurden  durch  Dämpfe 
und  Halbbäder  aus  Wermuth,  Artemisia,  JNIyrrhe, 
Bernstein,  Asant,  Kampher,  Castoreuin,  die  bei 
einem  krankhaften  Zustande  innerer  Theile  in  Form 
der  Douche  angewendet  wurden ,  geheilt,  — -  Die 


478  Zua^itze  zu  den  vorzüglichsten 

Kupferkolik  entfernten  ßlutigel  und  Schwefelbäder; 
die  Bleikolik  allgemeine  Bäder  und  die  Schwefel- 
douche  auf  die  gelähmten  Theile.  —  Bei  den  Para¬ 
lysen  sollen  ,  wenn  ihnen  keine  organische  Fehler 
zürn  Grunde  liegen,  Schwefeldämpfe  und  die  Douche 
aus  Schwefel wasserstofFgas  oft  nützlich  seyn.  —  Die 
orientalischen  Bader  sollen  bei  Abzehrungen,  als 
Folge  chronischer  Entzündungen  der  Digestionsor¬ 
gane,  sehr  nützlichseyn.  —  Bei  Atrophie  einzelner  Glie¬ 
der,  aus  gichtischen  und  rheumatischen  Ursachen  waren 
nach  den  Umständen  Dampf douchen  aus  zertheilen- 
-den  ,  erweichenden  ,  beruhigenden  ,  excitirenden 
Dingen  zur  Heilung  hinreichend.  —  Bei  der  Syphilis 
wurde  Quecksilber  in  Rauchgestalt  mit  grofsern  Erfolg 
angewendet.  Gemeiniglich  wurde  Zinnober  gebraucht, 
der  vor  Calornel  und  Sublimat  keinen  Vorzug  zu 
haben  schien.  Nur  in  drei  Fällen  erfolgte  Speichel- 
flufs.  Während  des  entzündlichen  Stadiums  syphili¬ 
tischer  Krankheitsforrnen  wurden  aber  nur  erwei¬ 
chende  und  beruhigende  Dampfbäder  angewendet, 
und  erst  späterhin  wurde  der  Uebergang  zu  Queck¬ 
silber-Dampfbädern  in  feuchter  Form  gemacht. 

Wenn  gleich  das  Werk  von  Rapou  seinen 
Gegenstand  mit  einer  zu  grofsen  Vorliebe  zu  behan¬ 
deln  scheint,  in  ihm  die  Lobeserhebungen  über  die 
Anwendung 'der  Heilmittel  in  Dunst-  und  Rauch¬ 
gestalt  sehr  überirieben  werden ,  die  darin  aufgeführ¬ 
ten  pathologischen  Ansichten  der  einzelnen  Krank¬ 
heiten  wenig  Interesse  gewähren;  so  möchte  es  den¬ 
noch  zu  den  interessantesten  Produkten  der  neuesten 
französischen  Literatur  gehören.  Wenigstens  ver¬ 
dienen  die  darin  aufgeführten  aufserst  mannigfaltigen 
Erfahrungen  grofse  Rücksicht,  und  fordern  zu  ferne¬ 
ren  Versuchen  auf.  Sehr  zu  wünschen  wäre  es  daher, 
dais  in  jeder  grofsen  Stadt,  wie  bereits  zu  Berlin, 
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Wien,  Hamburg (58) ,  und  Krankenanstalt  ein  Rauche- 
rungs-  und  Dampf -Apparat  nach  dem  Muster  des 
wie  es  scheint  sehr  zweckmäfsigen  von  Rapou  an¬ 
gegebenen  errichtet  würde.  Denn  eben  weil  es  an 
einem  solchen  fast  überall  noch  fehlt,  hat  man  bis 
jetzt  über  die  Dunst- Dampfbäder ,  die  Dampfdou- 
chen  noch  keine  hinreichende  Erfahrungen  machen 
können. 

Man  scheint  überhaupt  gegenwärtig  in  Frank¬ 
reich  einen  grofsen  Werth  auf  die  Anwendung  der 
Heilmittel  in  Dunst-  und  Dampfgestalt  zu  setzen, 
und  sicher  mit  Recht,  Aufser  einer  grofsen  Menge 
beschriebener  und  abgebildeter  Vorrichtungen  zu 
allgemeinen  Räucherungen  gebraucht  man  auch  Ma¬ 
schinen,  um  theilweise  Räucherungen  auf  einzelne 
Organe  zu  machen,  z.  B.  konischer  Gefäfse  aus  Pappe 
mit  daran  befestigten  gläsernen  ,  buchsbaumnen, 
elfenbeinernen,  hörnernen,  aus  elastischem  Gummi 
verfertigten  Röhren  von  verschiedenen  Gestalten  und 
Dimensionen;  der  Flaschen  mit  gebogenen  Röhren, 
um  Flüssigkeiten  gasförmig  oder  in  Dunstgestalt  in 

die  Nasenhöhle  zu  bringen;  der  Blasebälge  oder 

_ «  ■*  , 

irdener  oder  gläserner  Pfeifen,  deren  Heerde  mittelst 
metallener  Scharniere'  vollkommen  eingefugt  sind, 
um  Räucherungen,  Gasarten  und  Dämpfe  in  die 
verschiedenen  Cavitäten  zu  bringen.  In  der  neuesten 
Pariser  Pharmacopoe  sind  die  Räucherungen  sogar 
unter  die  Klasse  der  Recepte  gesetzt,  die  man  aus 
dem  Stegereife  verschreibt,  in  ihr  z,  B*  tonische  und 
reizende  Dämpfe,  Räucherpillen  (aromatische  Räu¬ 
cherkerzchen)  ,  die  Sujfumigationes  Guytoriariae  ürid 
Smithianae  offizineil.  Zu  deü  allgemeinen  Räuche¬ 
rungen  in  Zimmern  bedient  man  sich  auch  wohl  des 
durch  die  unsichtbare  Verbrennung  des  Alkohols 

53)  Ger 80 n  und  Julius:  Magazin.  B.  6.  S.  229 
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und  anderer  Dünste  glühenden  Platinadrathes ,  und 
will  man  dadurch  die  Luft  eines  Zimmers  allmählig, 
mit  aromatischen  Dünsten  anfüllen,  so  versetzt  man 
den  Alkohol  mit  wesentlichen  Oelen,  wünscht  man 
den  Kranken  mit  feinen  Kampherdünsten  zu  umge¬ 
ben  ,  so  ersetzt  man  die  Stelle  des  Alkohols  und  des 
Dochtes  durch  einen  Kamphercylinder,  dessen  Aus¬ 
dünstungen  den  Platinadrath  ebenfalls  glühend  er¬ 
halten  (59). 

Nach  den  Erfahrungen  des  dänischen  Arztes 
W[endt  (6o)  dürfen  die  Theeräucherungen 
nur  in  der  Schleimschwindsucht  zur  Beförderung  des 
Auswurfes  angewendet  werden,  passen  aber  nie,  wo 
die  Pvespirationsorgane  sich  nur  im  mindesten  in 
einem  gereizten  Zustande  befinden,  auch  nie  in  der 
scrophulösen  Lungensuchf, 


Aeufsere  Mitteln  S*  4424 

Eine  Salbe  aus  Brechweinstein,  i  Drachm.  auf 
3  Drachm.  Fett,  leistete  in  6  Fällen  einer  weifsen 
Geschwulst  die  ausgezeichnetsten  Dienste.  In  einem 
7len  Falle  war  sie  aber  gänzlich  unwirksam ,  die  Hei¬ 
lung  erfolgte  jedoch  durch  das  Tropfbad  aufs  Knie  (6i). 

Perio- 

59)  B  er  tr  and  im  Recueil  de  medec.t  de  chirurg.  et  de 
pharmac.  etc.  V oU  XF.  Paris  1824.  p-  >8^.  ^rt.  Fumiga^ 
tion  et  V  apeur  im  Diction.  des  scienc.  med.  von  N  y  st  en,— 
Pharmacopoea  gallica  von  i8»8t  1*^  Codex  medicament, 
Europ,  Sect.  secund.  p,  379. 

i 

60)  Bibliothek  for  Laeger.  J823.  H.  5  —  Ger  50  n  und  Ju¬ 
lius:  Magazin,  Sept,  Octob.  1824.  S.  sßo; 

61)  de  F  Espinas se :  Diss,  de  tartari  ejjietici  usu  externo 
in  tumorih»  alhis,  Utrecht  1823. 
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Periodische  durch  heftigen  Schreck  entstandene 
epileptische  Krampfanfälle  und  damit  in  keiner  Ver¬ 
bindung  stehende,  fast  beständig  vorhandene  kloni¬ 
sche  Krämpfe,  die  dem  Veitstänze  glichen,  wurden 

durch  die  natürlichen  Blattern  geheilt  (62).  . 

Creighton  (63)  machte  in  der  Fallsucht  an 

verschiedenen  Theilen,  kürzere  oder  längere  Zeit 
und  zu  wiederholten  Malen,  Einreibungen  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe,  wodurch  die  Häufigkeit  und  Heftig¬ 
keit  der  Anfälle  vermindert  'und  ihre  nachtheilige 
Einwirkung  auf  das  Gehirn  verhütet  wurde. 

Zu  Brighton  in  England  sind  von  einem 
gebornen  Indier  die  in  Indien  gebräuchlichen 
Dampfbäder  eingeführt.  Das  Wesentliche  bei  ihnen 
besteht  darin,  dafs  während  der  Einwirkung  der 
Dämpfe  oder  auch  des  warmen  Wassers,  der  ganze 
Körper  anhaltend  mit  einer  aus  weichen  Haaren 
verfertigten  Bürste  gerieben,  darauf  aber  anhaltend 
stark  geknetet,  gezerrt  und  gerieben  wird,  welches 
nachdem  Kunstausdruck  Schampuen  heifst,  ein 
eigner  Bademeister  verrichtet,  und  bis  zum  starken 
Brennen  der  Haut  fortgesetzt  wird.  Darauf  werden 
so  lange  Einreibungen  von  Seife  gemacht,  bis  den 
ganzen  Körper  eine  Schaumfläche  überzieht,  und 
wenn  dieser  Schaum  mit  warmen  Wasser  abgewa¬ 
schen,  der  Badende  in  einem  Wasserbecken  gerei¬ 
nigt  ist,  so  wird  ihm  ein  grofses,  trocknes,  erwärm¬ 
tes  Laken  übergeworfen,  worauf  er  sich  ankleidet. 
Bei  Engbrüstigkeit,  Paralysen,  Gliederverkrümmun¬ 
gen,  Rheumatismen,  Folgen  von  Verrenkungen, 
Heiserkeit,  Nervenübeln,  Folgen  eines  zu  starken 

t 

62)  Stüde  im  Archiv  für  med.  Erffthr,  von  Horn  etc. 

Juli,  August.  1324.  S.  130. 

63)  The  Lond,  med.  and  pkysic.  Journal.  Octoh. 

Suppl,  I,  I  i 
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48^^  Zusätze  zu  den  vorzüglichsten  etc^ 

Mercurialgebrauches  u.  s.  w.  soll  dieses  Verfahren 
ausgezeichneten  Nutzen  gehabt  haben ,  welches  sehr 
leicht  mit  den  gewöhnlichen  Damplbäderanstalten 
verbunden  werden  könnte,  und  allerdings  manches 
zu  versprechen  scheint  (64). 

64)  Getson  und  Julius*  Magazin.  B.  8*  8,265, 
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Berlin,  gedruckt  bei  den  Gebrüdern  Gädicke. 
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qualitativ«?  lies :  quantitative. 
arundinaria  •—  arundinacia, 

Saleup  —  Salup. 

Gers  o  11 ;  Rhein.  —  Rhein, 
eine  — ’  einer, 
diese  die  so 
Prautet  ~  Prouteü, 

Caster  —  Coster 
liatondi  —  Rotondi. 

Anapoch  —  Ampach. 
liarharadec  —  Kerharadec. 

64  und  65  —  65  und  64. 

Cyanore  —  Cyanure. 
auch  —  noch, ^ 

interessantesten  indifferentesten, 
CJiinirium  —  Chininium, 

Lesaire — ^Lessaire, 
schneicundige  —  genescnndigc. 
Cliincliinin  —  Chinchonin. 

Balty  —  Bally. 

Adonsonia  —  Adansonia, 

Bamberg  —  Kamberg. 

Brasseria  —  Brosserio, 

Lalham —  Lathain, 
die  —  der. 

das  oxvdirer.de  — •  deoxydireude. 
Acid  ohlaired,  —  Aid  obtained, 
Papou  —  R  apou. 
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